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GILDE UN D  RAT 
IN DEN SC H LE SW IG SC H E N  UND N O R D E LB ISC H E N  

STÄ D TE N  IM 12. UND 13. JA H R H U N D E R T *

von
E R I C H  H O F F M A N N

Das Thema „Gilde und Rat” scheint überholt, seit sich die alte Gilde­
theorie von W ilda1 als nicht zutreffend erwiesen hat. Die neuere Lehre 
von Hans Planitz und Karl Frölich2 über den Einfluß von Kaufmanns­
gilden des 11. und 12. Jahrhunderts auf die Entstehung der Ratsverfassung 
hat unverdienterweise nur eine verhältnismäßig geringe Beachtung gefun­
den. Dies lag wohl nicht zuletzt daran, daß man ihre Überlegungen zu 
sehr mit den umstrittenen Thesen Rörigs über das Gründerkonsortium 
in Verbindung brachte. Diese aber haben sich, so wie sie vom Verfasser 
formuliert wurden, als nicht haltbar erwiesen3.

Die auf Seiten der Befürworter und Gegner der Rörigschen These mit 
geradezu ideologischer Verhärtung geführte Auseinandersetzung hat aber 
dazu geführt, daß man bei der berechtigten Ablehnung der Lehre vom 
Gründerkonsortium sich auch über diejenigen Gedanken von Rörig, von 
Frölich und von Planitz über Gilde und Rat hinwegsetzte, welche es sich, 
unserer Meinung nach, lohnt, weiter zu verfolgen.

Da die Entstehung der Ratsverfassung je nach Region unterschiedlichen 
Kriterien gefolgt sein mag, wollen wir uns bei unseren Überlegungen allein 
dem uns gut bekannten Raum des alten Herzogtums Schleswig und Nord­
elbiens zuwenden.

* Leicht veränderte Fassung eines Vortrages auf der Jahrestagung des Hansischen Geschichts­
vereins am 20.5.1986 in Osnabrück.
1 W.E. W ilda, Das Gildewesen im M ittelalter (1831).
2 H. Planitz, Kaufmannsgilde und städtische Eidgenossenschaft in niederfränkischen Städten 
im 11. und 12. Jahrhundert, ZRG Germ. Abb. 60 (1940), lff. K. Frölich, Kaufmannsgilden 
und Stadtverfassung im M ittelalter, Fs. A. Schultze (1934), 85ff., W iederabdruck in: C. Haase 
(Hrsg.), Die Stadt des M ittelalters, Bd. 2, Recht und Verfassung (Wege der Forschung 244, 
1972), 11 ff.
3 Fritz Rörig hat seine Thesen in verschiedenen Aufsätzen vertreten. Besonders prägnant 
etwa (alle Aufsätze zitiert nach dem Sammelband: F. Rörig, W irtschaftskräfte im  M ittelalter. 
Abhandlungen zur Stadt- und Hansegeschichte (hrsg. von P. Kaegbein, 1959); „Lübeck und 
der Ursprung der Ratsverfassung“ ; lf f . ;  „Die Gründerunternehmerstädte des 12. Jahrhun­
derts“ , S. 247 ff.; „Rheinland-Westfalen und die deutsche Hanse“ , 392 ff.; „H einrich der Löwe 
und die Gründung Lübecks“ , 447ff. Zusammenfassung der Diskussion über Rörigs Thesen 
bei K. Jordan, Die Städtepolitik Heinrichs des Löwen. Ein Forschungsbericht, HGbll 78 
(1960), lf f ., hier 8 f.; ders., Heinrich der Löwe. Eine Biographie (1979), 277f.; B. Am Ende, 
Studien zur Verfassungsgeschichte Lübecks im 12. und 13. Jahrhundert (1975), 89 ff.
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Im 12. und im 13. Jahrhundert ist dort im Verlauf eines Urbanisierungs­
prozesses eine größere Zahl von Städten gegründet worden, nachdem es 
bisher hier außer den Emporien von Haithabu und Alt Lübeck nur kleine­
re Wike und Köbinge gegeben hatte4. Wenden wir uns zunächst Nordel­
bien zwischen Elbe und Eider zu.

Hier bestand in Alt Lübeck, beim Fürstensitz des abodritischen Samt­
herrschers Heinrich eine co lon ia  non  parva m erca torum , in der sich sicher­
lich deutsche, slawische und skandinavische Kaufleute begegneten5. Da 
aber für die Kirche dieser Kaufmannssiedlung kontinuierlich nur deutsche 
Priester überliefert6 sind, kann man vermuten, daß hier das deutsche Ele­
ment überwog. Ob die Bewohner dieses Ortes für Teilbereiche der Rege­
lung des Gemeinschaftslebens schon Selbstbestimmung besaßen, ist unbe­
kannt. Unglaubhaft wäre es nicht.

Von großer Bedeutung war dann die Anlage eines neuen Lübeck durch 
den nach der Eroberung Wagriens durch die Holsten mit diesem Lande 
1142 belehnten Lehnsgrafen Heinrichs des Löwen, den Schauenburger 
Adolf II., nachdem das alte Lübeck 1138 durch den abodritischen Fürsten 
Race zerstört worden war7. Damit fällt bereits für unsere Problematik 
ein Stichwort: alle Gründungsstädte Nordelbiens und Schleswigs verdanken 
— nach exakter oder doch wenigstens indirekter Bezeugung zeitgenössi­
scher Quellen — ihre Entstehung nicht zuletzt dem energischen, engagier­
ten und planmäßigen Handeln des jeweiligen Landesfürsten. So war es be­
reits der Lehnsgraf Adolf II., der 1143 selbst den Platz für den neuen Fern­
handelshafen wegen der com peten tia  lo ci und des portu s nob ilis aussuchte 
und den Bau der neuen Stadt initiierte8. Heinrich der Löwe erkannte 
dann die Bedeutung des neuen Handelsplatzes und bedrängte seinen Lehns­
mann solange, bis er ihm gegen Zugeständnisse die Stadt 1159 übereigne­
te9. Daraufhin sorgte der neue Stadtherr für die Handelsverbindungen 
Lübecks im Ostseeraum und verlieh, wohl 1161, seiner neuen Stadt nütz­
liche Rechte10. Bei der Gründung der Neustadt Hamburg setzte der

4 Zusammenfassend zum Urbanisierungsprozeß in Holstein und Schleswig: E. Hoffmann, 
Spätm ittelalter und Reformationszeit, Geschichte Schleswig-Holsteins (hrsg. O. Klose) Bd. 
IV, II, Lieferung 1 und 2 (1981), 99ff„ 137f.
5 Über Alt Lübeck zuletzt zusammenfassend: R. Hammel, Alt Lübeck. Archäologische Er­
gebnisse zur Siedlungsgeschichte und Überlegungen zur Stellung der Siedlung im Abodriten- 
reich (mit Diskussion des Forschungsstandes und umfangreichen Literaturangaben) ZVLGA 
65 (2985), 9 ff.
6 B. Schmeidler (ed.), Helmodi presbyteri Bozoviensis Chronica Slavorum (31937), (im ff. 
„H elm old“), 48, S. 95; 34, S. 69; 46, S. 91; 49, S. 97/98; 55, S. 107.
7 Helmold 55, S. 107; vgl. 48, S. 95.
8 Helmold 57, S. 111-112.
9 Helmold 76, S. 145; 86, S. 168-169.
10 Helmold 86, S. 169; zusammenfassend Am Ende (wie Anm. 3), 2 3 -4 3 ; vgl. v. Brandt in 
HGbll. 74 (1956), 98 und Jordan (1960, wie Anm. 3), 11 f., 68 ff. Im Artlenburger Privileg 
Heinrichs des Löwen für die Gotlandkaufleute, das nur in einer Abschrift von etwa 1230
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Stadtherr Graf Adolf III. den Wirad von Boizenburg als Locator ein und 
verlieh ihr das Lübecker Recht, ordnete an, auf welche Weise die neue 
Stadt anzulegen sei und verschaffte dieser eine Bestätigung ihrer Privilegien 
durch Kaiser Friedrich Barbarossa11. In besonderer Weise betätigte sich 
dann aber auch dessen Sohn Adolf IV. als Initiator von Städtegründungen, 
wobei seine Söhne das Werk vollendeten. Etwa die Hälfte der heutigen 
holsteinischen Städte wurde im 13. Jahrhundert entweder neu begründet 
oder erhielt als aufstrebende Marktsiedlung das Stadtrecht verliehen. Un­
ternahm so in jedem Fall bei diesen Stadtgründungen der Stadtherr selbst 
die entscheidende Initiative, sollte man doch in keiner Weise die Mitwir­
kung der neuen Bürgerschaft an der Stadtentstehung unterschätzen. Sie 
trug dem Landesherrn ihre Wünsche und ihre Interessen vor, sie unter­
nahm Wesentliches zur Ausgestaltung der neuen Stadt, wenn auch — wie 
im Falle Neustadt überliefert — die umwohnende Landbevölkerung bei 
den Erdarbeiten für die Anlage der neuen Stadt die Erdarbeiten quasi als 
„Burgwerk“ zu verrichten hatte12. Vor allem aber muß die neu zusam­
menkommende Bevölkerung auch Formen einer frühen Selbstverwaltung 
gefunden haben, denn der Stadtvogt des Landesherrn wäre überfordert ge­
wesen, wenn er das komplizierte Gebilde einer hochmittelalterlichen Stadt 
in Eigeninitiative hätte lenken sollen.

Befragen wir hierzu wiederum zuerst die Quellen. Die Einwohner des 
schauenburgischen Neu Lübeck werden weitghend mit denjenigen Alt Lü­
becks, ergänzt durch Zuwanderer aus Bardowick, vielleicht auch schon 
direkt aus Westfalen, identisch gewesen sein. Hierfür spricht nicht zuletzt 
die Übernahme des „alteingeführten“ Namens Lübeck für die neue Stadt. 
Die Alt Lübecker Kaufleute werden Adolf II. zur Übernahme des gleich­
sam „eingeführten Firmennamens“ für die neue Stadt geraten haben. Wäh­
rend der schwierigen Lage der Stadtbewohner während des Streits zwi­
schen Herzog und Graf um die Stadtherrschaft nahmen die in stitores e t 
ce te r i habitatores des neuen Lübeck ihr Schicksal selbst in die Hand und 
verhandelten mit dem mächtigeren der beiden Herren, dem Herzog, über 
die Übersiedlung in die zeitweise geplante „Löwenstadt“ . Als dieses Pro­

überliefert ist, muß der W iderspruch zwischen Inkamationsdatum 1163 und der Datierung 
nach Herrscherjahren Friedrichs I., die auf 1161 hinausläuft (a n n o  r e gn i su i X, im p e r ii VII), 
zugunsten des letztgenannten Jahres aufgelöst werden (so schon v. Brandt und danach Jordan 
a.a.O.).
11 Hamb. UB I, 285, S. 252-253 ; Hamb. UB I, 286, S. 253-254 ; zusammenfassend: K. Rich­
ter, Hamburgs Frühzeit bis 1300, in: Hamburg. Geschichte der Stadt und ihrer Bewohner 
(hrsg. W . Jochmann und H.D. Loose) Bd. 1 (1982), 59 f.; Neueste Darstellung: M aike Hanf, 
Hamburgs Weg in die praktische Unabhängigkeit vom Schauenburgischen Landesherrn 
(1986), 13 ff., vgl. H. Reineke, Forschungen und Skizzen zur Hamburgischen Geschichte 
(1951), 104 ff.
12 H.F. Rothert, Die Anfänge der Städte Oldenburg, Neustadt und Heiligenhafen (1970), 
73 ff.; SHRU I, 643, S. 287.
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jekt an der Ungunst der Verhältnisse scheiterte, erlaubte der Herzog nach 
der Einigung mit dem Grafen den m ercatores, auf den Werder von Bucu 
zurückzukehren13.

Die Bürgerschaft muß bereits, wie dies zeitüblich war, bei der Gründung 
durch Adolf ü. eine Rechtsgemeinschaft gebildet haben, die sich durch 
eigenes Recht und Gericht von der rein bäuerlichen Umgebung unter­
schied. Eine solche Gemeinschaft aber brauchte Funktionsträger, welche 
die gemeinsamen Angelegenheiten der Bürger, soweit diese vom Stadt­
herrn an die Gemeinschaft delegiert worden waren, regelten und die Ge­
meinde auch nach außen vertraten. Die Lübecker Bürgerschaft wird sich 
demnach, wie es den Zeitverhältnissen entsprach, zu einer Schwurgemein­
schaft (con iu ra tio ) zusammengeschlossen haben14. Doch wie dies im Mit­
telalter üblich war, war diese Gemeinschaft keine Gemeinschaft der „Glei­
chen“ . Nicht die Mehrheit, sondern die auctorita s der jeweiligen m ehores 
war bestimmend. In einer für den Femhandel in der Ostsee geschaffenen 
neuen Stadt aber mußten von vornherein die Fernhändler, die institores 
oder m ercatores, mit ihrer Welterfahrenheit, ihrer Wehrhaftigkeit, ihren 
Kenntnissen die fremden Sprachen und die Schreibkunst angehend, ihrer 
Fachkunde in den modernsten Methoden im Handel sowie auch nicht zu­
letzt ihrem realen Vermögen entsprechend gegenüber den übrigen Bürgern 
und Einwohnern die entscheidende erste Rolle spielen15. Daß sie schon 
von vornherein die eigentlichen Wortführer der Bürgerschaft waren, 
kommt dadurch zum Ausdruck, daß Helmold bei den Verhandlungen der 
Lübecker mit Heinrich dem Löwen deutlich die Bürgerschaft zwischen 
den Kaufleuten (institores) und den übrigen Einwohnern (ce ter i habitatores) 
trennt. Der Personenverband der Bürger des neuen Lübeck verhandelt also 
nicht zuletzt durch die in stitores mit dem künftigen neuen Stadtherrn. So 
kam es 1159 nicht zu einer zweiten Neugründung Lübecks sondern zu 
einer zwischen Neu Lübeck, Löwenstadt und wieder Neu Lübeck nur rein 
räumlich vollzogenen Verlagerung eines bürgerlichen Schwurverbandes, 
der sich in seiner Zusammensetzung kaum veränderte16. Eine wirkliche 
„Neugründung“ war das herzogliche Lübeck von 1159 also nicht, wie 
Schlesinger es ausführte: „Zu gründen war da nichts und so erübrigten 
sich auch die Gründungsunternehmer“ 17.

13 Helmold 86, S. 169.
14 Edith Ennen, Frühgeschichte der Europäischen Stadt (1953), passim, zusammenfassend: 
294 ff.; dies., Die europäische Stadt des M ittelalters (1972), 105 ff.
15 Über die Bedeutung der „mercatores“ in der Bürgerschaft etwa die Anm. 3 zitierten Auf­
sätze von Fritz Rörig. Vgl. Burchard Scheper, Über Ratsgewalt und Gemeinde in nordwestli­
chen Hansestädten des M ittelalters, NdSächsJb 49, (1977), 87 ff., hier 101 f.
16 So dürften, im Anschluß an die Position Am Endes (wie Anm. 3, 106f.), die Vorgänge 
darzustellen sein.
17 W . Schlesinger, Zur Frühgeschichte des norddeutschen Städtewesens, Lüneburger Blätter 
17 (1966), 18.
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In einer verloren gegangenen Urkunde — vermutlich des Jahres 1163 
— bestätigte Herzog Heinrich den Lübeckern das bisher geltende Recht 
und fügte wohl Neues (Rechtssätze des Soester Rechtes) hinzu18. Aus 
dem verfälschten Barbarossaprivileg für Lübeck von 1188 sind Aufgaben 
für eine bürgerliche Selbstverwaltung bei der Überwachung des Marktes 
und Verhängung von Strafbußen zu erschließen. Dies setzt ein „Exekutiv­
organ der Gemeinde“ voraus, das vermutlich von der Bürgerversammlung 
gewählt wurde. Daß solche Versammlungen der Bürger im frühen Lübeck 
wirklich bestanden, weisen die Berichte Arnolds von Lübeck über Bera­
tungen der Lübecker in drei Krisensituationen (1181, 1191, 1201) hin, als 
es darum ging, entscheidende Beschlüsse über politische Verfahrensweisen 
zu fällen19. Es ist hierbei eher anzunehmen, daß der spätere Rat sich aus 
dem genannten Exekutivorgan für die Marktgerichtsbarkeit herausbildete 
als aus dem Kreis der Urteilsfinder des Vogtgerichts im Echteding20.

Der häufige Wechsel des Stadtherrn und die anhaltende Krisensituation 
in Nordelbien führten dann, wie dies Am Ende sicherlich zu recht an­
nimmt, zu einem immer eigenständigeren Auftreten des Exekutivorgans, 
das daran ging, seine Kompetenzen stetig zu erweitern, bis dann vermut­
lich im Jahre 1201, als Lübeck sich in selbstbestimmendem Handeln dem 
Dänenkönig als Stadtherrn unterstellte, der leitende Bürgerausschuß in 
vollem Bewußtsein die Bezeichnung consules für die Mitglieder des Gremi­
ums annahm21. Um 1230 ist dann auch die Existenz eines Rathauses be­
zeugt. Die Mitglieder dieses werdenden Rates werden mit jenen bei dem 
Chronisten Arnold erwähnten nom inatores, den „besonders angesehenen 
Bürgern“ , identisch gewesen sein — man verspürt bei dieser Umschrei­
bung eines ihm ungewohnten und ungewöhnlichen Vorganges förmlich, 
wie der Abt Arnold nach einem Begriff sucht, mit dem er die Lübecker 
Gesandten umschreiben kann — die nach dem Beschluß der Bürgerver­
sammlung, sich Herzog Waldemar von Schleswig zu unterwerfen, dem 
heranziehenden Bruder König Knuts VI. entgegeneilten22. Die wenigen 
in Zeugenlisten überlieferten Namen Lübecker Bürger vor 1201 dürften 
ebenfalls zu dem Kreise dieser nom inatores gehört haben.

18 Zusammenfassend Am Ende (w ie Anm. 3), 23 -43 , 106f.; Jordan (1960, w ie Anm. 3), 
11 f.; ders., Lübeck unter Adolf II. von Holstein und Heinrich dem Löwen, in: Lübeck 1226.
Reichsfreiheit und frühe Stadt (hrsg. O. Ahlers u.a. 1976), 143 ff., hier: 152 f.; Helmold 86,
5. 169.
19 „Exekutivorgan“ : Rörig, Lübeck und der Ursprung der Ratsverfassung (wie Anm. 3), 2 f.,
6, 19f.; Ennen (1953, w ie Anm. 14), 177; Jordan (1960, wie Anm. 3), 13 f.; Am Ende (wie 
Anm. 3), 131 f.; Bürgerversammlung: zusammenfassend: Am Ende (w ie Anm. 3), 131 f.; Ar- 
noldi Chronica Slavorum (ed. G .H . Pertz, 1868, im ff. „Arnold“ ), II, 21, S. 63 f.; V, 12, 
S. 161 f.; VI, 13, S. 235.
20 Am Ende (wie Anm. 3), 13lf f .
21 Am Ende (wie Anm. 3), 143 f.
22 Arnold VI, 12, 235.
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Vergleichen wir mit den Lübecker Traditionen diejenigen der schauen- 
burgischen Neugründungen Neustadt Hamburg (1188), Itzehoe (1238) und 
Kiel (1242). Adolf III. hatte in den ersten Jahren nach dem Sturz Heinrichs 
des Löwen zunächst noch keinen Erfolg, die Stadtherrschaft über Lübeck 
für die Schauenburger wiederzugewinnen. An der Unterelbe waren neue 
reiche Kolonisationslandschaften für den Handel zu erschließen, dazu er­
forderte die aufsteigende Handelsstellung Lübecks einen brauchbaren 
Westhafen an der Unterelbe für den immer wichtiger werdenden Transit­
weg zwischen Nord- und Ostsee an diesem Ort. An verkehrsgünstiger Stel­
le lag hier schon der alte Bischofssitz Alt Hamburg, in welchem unter 
der Herrschaft des Erzbischofs von Bremen neben Handwerkern sich in 
der Reichenstraße auch bereits Kaufleute niedergelassen hatten. Das fiskali­
sche und landesfürstliche Interesse Adolfs wird hier mit den Anliegen der 
Fernkaufleute zur Errichtung eines größeren Handelsplatzes, als dies das 
erzbischöfliche Hamburg sein konnte, zusammengetroffen sein23. Im 
Gründungsprivileg vom Herbst 1188 (bezeugt ist der Ort schon 1187) 
überträgt Graf Adolf dem Lokator Wirad von Boizenburg und seinen coha- 
bitatores das wüst liegende Gebiet der früheren „Neuen Burg“ zu freier 
Siedlung und Erbrecht. Ein Fernhandelsplatz mit Seehafen, ein portus, mit 
Marktrecht sollte hier angelegt werden24. Die Stadt erhielt Lübisches 
Recht und nützliche Zollvergünstigungen. In einer weiteren Urkunde des 
Jahres 1195 wird klar und deutlich erwähnt, daß es sich bei den cohabitato- 
res um Kaufleute (m erca tores) handelte25. Man kann vermuten, daß die 
Neustadt von vornherein auf ein Zusammenwirken mit dem alten Ort 
angelegt war, dem wohl die gewerbliche Seite der städtischen Wirtschaft 
überlassen wurde. Auch kirchlich scheint die Neustadt auf Zusammenspiel 
mit dem Erzbischofsitz angewiesen gewesen zu sein, bis dann in der er­
wähnten Urkunde von 1195 der Graf den Neustädtern zusagte, wegen der 
Vielzahl anlandender Schiffe, an diesem Ort eine Kapelle zu Ehren des 
heiligen Nikolaus errichten zu lassen.

Das Patrozinium läßt aufhorchen. Nach der Theorie Johannsens und 
Blaschkes26 bildeten Kaufmannskirchen mit Nikolaipatrozinium in der 
Nähe von vorhandener Handelsplätze im 12./13. Jahrhunden Kristallisa­
tionspunkte für die Neugründungen weiterer Stadtgemeinden, die dann 
öfter mit dem früheren Ort zusammenwuchsen. Typisch im Sinne von 
Blaschkes Lehre befand sich die Anlage der Hamburger Neustadt am

23 Reineke (wie Anm. 11), 34; Hanf (wie Anm. 11), 11 f.
24 Hamb. UB I, 285, 252-253 .
25 Hamb. UB I, 310, 272-273 .
26 P. Johansen, Die Kaufmannskirche im Ostseegebiet, Vorträge und Forschungen 4 (1958), 
499ff., hier: 512f.; ders., Die Kaufmannskirche, Acta Visbyensia 1 (1965), 85ff., hier: 102; 
K.H. Blaschke, N ikolaipatrozinium  und städtische Frühgeschichte ZRG Kan 84 (1967); ders., 
N ikolaikirchen und Stadtentstehung im pommerschen Raum, Greifswald-Stralsunder Jb 9 
(1970/71), 21 ff.
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Schnittpunkt bedeutender Handelswege, in diesem Falle der Elbe, des Elb­
übergangs und am Endpunkt verschiedener nordelbischer Straßen, darun­
ter dem Heer- oder Ochsenweg, der den Ostteil der Cimbrischen Halbin­
sel durchzog. Die neue Stadtanlage lag neben einer schon vorhandenen 
Stadtgemeinde. Bereits vor 1188 existierte jedoch auch im Raum der Neu­
en Burg ein Ort, der vermutlich schon das Haus eines Münzmeisters — 
also eine gräfliche Münze — und wohl schon einen Markt enthielt27. 
Hier könnte — falls die Hypothese zu recht bestehen sollte — bereits 
eine Kaufmannskirche bestanden haben. Für diese wurde dann wegen des 
Florierens des neuen Ortes 1195 der Nachfolgebau einer größeren Kapelle 
notwendig. Die Erwähnung der geschlossenen Gruppe der m erca tores legt 
die Vermutung nahe, daß die Kaufleute in einer Gilde vereint waren. Diese 
Ansicht wird deutlich dadurch gestützt, daß im ältesten Hamburger Erbe­
buch für das Jahr 1257 das erste Rathaus der inzwischen vereinten Stadt 
Hamburg (nach Reineke etwa 1220 erbaut) als „Gildehaus“ bezeichnet 
wird, während eine im Altstadtraum für 1252 bezeugte dom us co n v iv i i  
nach Reineke als Gildehaus der Reichenstraße anzusehen ist28.

Die Entstehung der Ratsverfassung sieht M. Hanf in gewisser Parallele 
zu der Lübecker Entwicklung, wie sie Am Ende beschreibt. Hier wie dort 
hätten sich bestimmte Momente formierend auf die Entstehung eines selbst­
verantwortlich handelnden Rates ausgewirkt, nicht zuletzt die anhalten­
den politischen Unsicherheiten von 1201 — 1227, „die eine entschlossene 
und handlungsfähige politische Führung” der Stadtgemeinde nötig mach­
ten29.

In den ersten drei Jahren nach der Urkunde von 1188 bestand für die 
Neustadt anscheinend eine Art „Interimsverfassung“ 30 bei der dem Loka­
tor Wirad und der Gemeinde der cohabitatores die Übung der Niederge­
richtsbarkeit überlassen blieb. Aber diese wird — so kann man es aus den 
Bestimmungen des Hamburger Barbarossa-Privilegs von 1189 erschließen 
— dann wieder in die Hand des Stadtherrn und seines Vogtes zurückgefal­
len sein. Allein die Marktgerichtsbarkeit wird in dieser Urkunde ausdrück­
lich als im Besitz der Bewohner der Neustadt erwähnt. Wie in Lübeck 
wird wahrscheinlich auch hier ein Bürgerausschuß diese Aufgaben wahrge­
nommen haben und in ihm haben wir die Keimzelle für den späteren Rat 
zu erblicken.

Auch im Falle Hamburgs eilten bestimmte — sicherlich nicht die unbe­

27 Hanf (wie Anm. 11), S. 22 f.; G. Hatz, Die Anfänge des M ünzwesens in Holstein. Die 
Prägungen der Grafen von Schauenburg bis 1325 (1952), 34.
28 Reineke (wie Anm. 11), 32, 64, 69; Hanf (wie Anm. 11), 28.
29 Hanf (wie Anm. 11), 51 f., 61 ff.; H. Reineke, die ältesten hamburgischen Stadtrechte und 
ihre Quellen, ZHG 25, Heft 1 (1922), lf f .
30 B. Scheper, Frühe bürgerliche Institutionen Norddeutscher Hansestädte. Beiträge zu einer 
vergleichenden Verfassungsgeschichte Lübecks, Bremens, Lüneburgs und Hamburgs im M it­
telalter (1975), l l l f .
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deutendsten — Einwohner (provin cia les) dem siegreichen Waldemar 1201 
entsprechend den Lübecker nom inatores entgegen, um ihn in die Stadt 
nach der Niederlage und Flucht Adolfs III. einzuholen31.

1215/16 fielen beide Hamburger Gemeinden für einige Monate in die 
Hand des Welfen Otto IV., der zu dieser Zeit in kriegerische Auseinander­
setzungen mit seinem bisherigen Verbündeten, dem dänischen König und 
Stadtherrn der Hamburger Gemeinden Waldemar II., geriet, welcher 1216 
Hamburg wieder in Besitz nehmen konnte. Aber in diesen schicksals­
schweren Monaten, als Hamburg zum Zankapfel der kämpfenden Parteien 
geworden war, vollzogen die Bürger beider One, nach Reineke zur Über­
windung der Notsituation, den Zusammenschluß zu einer Stadtgemeinde. 
Exakt bezeugt werden consu les des vereinten Hamburg dann erst 1225, 
als der Schauenburger Adolf IV. die Stadtherrschaft über die Gesamtstadt 
gewann, was nicht bedeuten muß, daß ein Rat nicht schon mehrere Jahre 
früher bestanden haben könnte.

In bemerkenswerter Weise gleichen die Vorgänge bei der Anlage der 
Neustadt Itzehoe — natürlich in bescheidenerem Rahmen -  den Ham­
burger Vorgängen32. Als Kolonisation und Besiedlung der nördlichen 
Elbmarschen weit genug fortgeschritten waren und man an den Export 
von Getreide und Holz aus den Marschen wie dem Hinterland der Geest 
denken konnte, dazu aber auch der Bedarf der dortigen Bevölkerung an 
Importwaren stieg, beschloß Adolf IV. neben der Burg und dem Markt - 
und Burgflecken Itzehoe eine Fernhandelsstadt bescheideneren Ausmaßes 
auf einer dort in einer Störschleife gelegenen Halbinsel anzulegen.

Die Gründungsurkunde von 1238 wird allen Kaufleuten (m ercan tores) 
gegeben33, die am Platz der alten landesherrlichen Burg Etzehoe wohn­
ten. Das Gebiet in der Störschleife — zunächst ohne das Burgareal — wird 
den Kaufleuten zu eigen (bered itas) gegeben, in der neuen Stadt soll Lü­
becker Recht gelten. Im gräflichen Herrschaftsbereich sind die Itzehoer 
von Zoll und Ungeld befreit. Die Einwohner des neuen Ortes werden 
1238 als m ercatores, cives, c iv es m ercatores bezeichnet. Wie in der Neustadt 
Hamburg herrschen also deutlich unter den Bürgen der Neustadt Itzehoe 
die Kaufleute vor. Durch die Anlage der Stadt und die Gründungsakte 
wird gleichzeitig auch die neue Stadtgemeinde begründet. Wahrscheinlich 
wurde dabei sofort mit der Entstehung der neuen Stadtgemeinde auch die 
in den Vorbildern Lübeck und Hamburg bereits bestehende Ratsverfas­
sung eingeführt. Urkundlich werden für Itzehoe 1257 zum ersten Male 
con su les genannt.

Auch in den kirchlichen Verhältnissen bietet sich für Itzehoe eine gera­

31 Arnold VI, 13, S. 234.
32 M arianne Hofmann, die Anfänge der Städte Itzehoe, W ilster und Krempe, Teil 1, ZSHG 
83 (1959), 15 ff.
33 SH RU I, 577, S. 260.
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dezu verblüffende Parallele zu den Hamburger Verhältnissen. Denn die 
St. Laurentiuskirche der alten Burgsiedlung blieb die alleinige Pfarrkirche 
für den alten Ort wie für die Neustadt. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts 
wird urkundlich die Existenz einer dem heiligen Nikolaus geweihten Ka­
pelle im Zentrum der Neustadt bezeugt. M. Hofmann vermutet jedoch 
mit guten Gründen von dem Lageplatz der Kapelle im Stadtgrundriß der 
Neustadt in Nachbarschaft des Marktes her — ähnlich den sonst üblichen 
Pfarrkirchen der Gründungsstädte —, daß bereits seit der Gründungszeit 
an diesem Platz eine kleinere Kapelle bestand, die dann im Spätmittelalter 
durch einen größeren Bau ersetzt wurde. Wie bei der Hamburger Neustadt 
könnte man dann der Theorie Johannsens und Blaschkes folgend, in der 
ursprünglichen Nikolaikapelle eine frühe Kaufmannskirche in Nachbar­
schaft und Randlage — jedoch in der Nähe wichtiger Verkehrswege — 
zur Burg und zum Suburbium Alt Itzehoe vermuten34. Wie wir dies be­
reits für Hamburg für möglich hielten, würde dann auch im Falle Itzehoe 
die Anlage der landesherrlichen Neustadt-Gründung an einem Nikolai- 
Kaufmannsstützpunkt angeknüpft haben. Entsprechend der Lehre Blasch­
kes hätten sich dann hier wie bei der Entstehung der Neustadt Hamburg 
Momente städtischen Wachstums und städtischer Gründung durchdrun-

§ e n ‘Weniger deutlich sind die Anfänge Kiels erkennbar35. Auch hier plante 
Adolf IV. (ausgeführt haben dies erst seine Söhne um 1242), in einem neu 
erschlossenen Kolonisationsgebiet einen Lokalmarkt mit gewissen Fern­
handelsaktivitäten zu errichten. Auch die Kieler Pfarrkirche war dem hei­
ligen Nikolaus gewidmet. War also auch hier bereits in der Gründungspha­
se der Stadt Kiel in den dreißiger Jahren eine Kaufmannskirche als Stütz­
punkt einer Fernhändlergilde vorhanden? Manche Anzeichen könnten auf 
geplante, jedoch frühzeitig verkümmerte Handelsaktivitäten Kieler Kauf­
leute über den Weg Förde-Levensau-Flemhude-Eider-Nordsee-Flandern 
hinweisen. Auch für Kiel vermuten wir also, wie für Lübeck, Hamburg 
und Itzehoe erwiesen, die Mitwirkung einer Kaufmannsgruppe bei der Pla­
nung und Anlage der neuen Stadt.

Der Urbanisierungsprozeß in Nordelbien wurde also höchstwahrschein­
lich in allen Fällen durch das Landesfürstentum begonnen, auf jeden Fall 
deutlich vorangetrieben. Er stärkte ja nicht zuletzt die fürstliche Landes­
herrschaft. Die in den Städten in Vorrangstellung stehenden Fernkaufleute 
werden sich zeitüblich zu einer Gilde zusammengeschlossen haben. Ein 
stüztendes Indiz für einen gildeartigen Zusammenschluß der Lübecker

34 Hofmann (wie Anm. 32), S. 59; Hoffmann (w ie Anm. 4), 114—115.
35 W. Carstens, Die Gründungsurkunde der Stadt Kiel, ZSHG 67, (1939), lf f . ;  ders., Kieler 
Urkundenfälschungen. Die Gründung der Stadt Kiel im Rahmen der holsteinischen Städtepo­
litik  nach der Schlacht von Bornhöved, M itt. Kiel, 43 (1939), 51 ff.; H. Hansen, Die Anfänge 
der Stadt Kiel, M itt. Kiel 43 (1939), S. 5 ff.; Hoffmann (wie Anm. 32), 105f., 113-115.
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Gotlandfahrer bietet dabei etwa das Odelrich-Mandat von 116136, Nach 
den Kriterien Bildungsgrad, Vermögen und Einfluß kann unserer Ansicht 
nach die frühe bürgerliche Selbstverwaltungsorganisation in Lübeck und 
Hamburg nur von der Führungsschicht der Kaufleute gebildet worden 
sein. Die sich in der Zeit zwischen 1181 und 1201 bzw. 1216 herausbilden­
de Ratsverfassung in beiden Städten strahlte dann im 13. Jahrhundert auf 
die Neugründung der kleineren oben angeführten nordelbischen Städte 
aus. Alle dortigen städtischen Neugründungen dieser Zeit erhielten lübi- 
sches bzw. hamburgisches Recht. In den beiden genannten größeren, unter 
anderem auch in Hinblick auf künftigen Fernhandel gegründeten, holstei­
nischen Städten Itzehoe und Kiel bestand zunächst der Rat dann auch tat­
sächlich nach lübischem Vorbild zumeist aus Kaufleuten (wozu wohl noch 
einige Adlige traten)37. So kommen wir zu dem hypothetischen Schluß, 
daß die Mitglieder der Fernhändler-Gilden hier zumindest in der Frühpha­
se den Rat dieser Städte bildeten. Geben uns die nordelbischen Quellen 
keine Hinweise darauf, wie eine Wechselwirkung zwischen Rat und Gilde 
aussah, so finden wir hierfür eine Reihe von Beispielen aus den Städten 
des benachbarten Herzogtums Schleswig, die mit Ausnahme des schon be­
stehenden Schleswig im 12. und 13. Jahrhundert gegründet worden sind, 
obwohl w ir über die eigentlichen Gründungsvorgänge — anders als bei 
den nordelbischen Städten — durch schriftliche Quellen nicht genau und 
nur durch einige Indizien informiert sind.

Ein Heranziehen des schleswigschen Quellenbefunds zum Verhältnis 
Gilde-Rat zur Stützung unserer Vermutung für Nordelbien erscheint uns 
aus folgenden Gründen berechtigt: Es wurde die Ratsverfassung von den 
schleswigschen wie den übrigen dänischen Städten schon um die Mitte des 
13. Jahrhunderts übernommen (in Tondern sogar das lübische Recht)3'’. 
Dazu gibt es Indizien dafür, daß der schleswigsche Urbanisierungsprozeß 
auch von eingewanderten deutschen Kaufleuten vorangetrieben worden 
ist. Nicht zuletzt mischen sich deutlich in der Schleswiger Gilde, der Mut­
tergilde aller dänischen Kaufmannsgilden, deutsche und skandinavische 
Elemente. Als Nachfolgerin Haithabus war Schleswig39 zu Beginn des 12.

36 Zu den Gotlandurkunden zuletzt: E. Hoffmann, Der Aufstieg Lübecks zum bedeutend­
sten Handelszentrum an der Ostsee in der Zeit von der M itte des 12. bis zur M itte des 13. 
Jahrhunderts, ZVLGA 66 (1986), 9 ff.; hier 26 ff. (mit weiteren Literaturangaben). Zur Gilde­
bildung: Rörig (w ie Anm. 3); Jordan (1960, wie Anm. 3), 9; B. Scheper, Anfänge und Formen 
bürgerlicher Institutionen norddeutscher Hansestädte im M ittelalter (Ms. Diss. Kiel. 1959), 
331; vgl. H. Planitz, Die deutsche Stadt im M ittelalter (1954), 76; ders., Kaufmannsgilde und 
städtische Eidgenossenschaft in niederfränkischen Städten im 11. und 12. Jahrhunden, ZRG 
germ. Abt. 60 (1940), passim.; Frölich (wie Anm. 2), passim.
37 Hofmann (wie Anm. 32), 55f.; Hansen (wie Anm. 35), 19 f., 21 ff.
38 Poul Johs.Jorgensen, Dansk Retshistorie (31965), 431 f.
39 Zusammenfassend: E. Hoffmann, Beiträge zur Geschichte der Stadt Schleswig und des 
westlichen Ostseeraums im 12. und 13. Jahrhundert, ZSHG 105 (1980), 2 7 ff.; Ch. Radtke,
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Jahrhunderts — wegen der Seeherrschaft der Abodriten und Ranen — 
der einzige große dänische Handelsplatz an der westlichen Ostsee, der sich 
des besonderen Schutzes des dänischen Königshauses, unter anderem auch 
des diesem angehörenden Grenzjarls Knut Laward (Statthalter an der Süd­
grenze ca. 1115—1131), erfreute. Die in der Schleswiger Bürgerschaft domi­
nierenden Fernkaufleute waren in einer Gilde zusammengeschlossen, die 
die Interessen der Mitglieder wahrte und ihnen Schutz und Sicherheit beim 
Fernhandel bot. Uber diese Gilde wurde wohl in der Folgezeit das nordi­
sche Gildewesen dem des übrigen Europa angeglichen. Im Grundsätzli­
chen wird sich also die postulierte lübische Fernhändlergilde (und die nach 
ihrem Vorbild vermutlich geschaffenen weiteren nordelbischen Gilden 
dieser Art) von den Anliegen und Intentionen der Schleswiger „Obergil­
de“ nicht unterschieden haben; hierfür waren sicherlich die nachweislich 
vorhandenen deutlichen Anteile niederdeutscher Mitglieder von besonde­
rer Bedeutung. Die Verbindung zum Königshaus wurde für die Schleswi­
ger Gilde im Laufe des 12. Jahrhunderts immer enger. Knut Laward40 
war als Grenzjarl auch „senior et defensor“ der Schleswiger Gilde gewor­
den. Nachdem er von seinem Vetter und Rivalen um den dänischen 
Thron, Magnus, ermordet worden war (1131), stieg er zum päpstlich sank­
tionierten Heiligen auf (1169/70). Die Gildebrüder rächten 1134 an dem 
dänischen König Niels seinen Tod und unterstützten in den folgenden 
Jahrzehnten dänischer Thronkämpfe die Partei der Verwandten Knut La- 
wards. Durch den endgültigen Sieg Waldemars I. (1154/57—1182), Knut 
Lawards Sohn, kam es zur Konsoliedierung und Modernisierung des mit­
telalterlichen dänischen Staates. Zu Lande und zur See (durch die Siege 
über die Ostseeslawen) nahm sich das Königtum erfolgreich der Friedens­
wahrung an, die „pax Waldemariana“ breitete sich aus. Die alten Städte 
expandierten, vor allem an den Ostseeküsten aber konnten nun neue Städ­
te gegründet werden. Die enge Bindung der Obergilde in Schleswig an 
das Königtum wurde verstärkt, denn der neue „Reichsheilige“ , der 
Spitzenahn des siegreichen Königshauses, wurde auch Gildeheiliger der 
Schleswiger Fernhändlergilde.

Überall in Dänemark bildeten sich nach Schleswiger Vorbild und in en­
ger Bindung an die Muttergilde Knutsgilden der Fernkaufleute41, die sich

Schleswig und Soest. Einige Beobachtungen aus Schleswiger Sicht, in: Soest. Stadt — Territo­
rium — Reich (hrsg. G. Köhn, 1981), 433 ff.; ders., Zur Geschichte der Stadt Schleswig in 
vorhansischer Zeit, HGbll 101 (1983), 15 ff.; V. Vogel, Schleswig, ein städtearchäologisches 
Forschungsprojekt, ebenda, 5ff.
40 Hoffmann (1980, w ie Anm. 39), 32 ff. (mit weiterer Lit.)
41 Zu den Knutsgilden: Lauritz W eibull, St. Knud i Österled, Scandia 17 (1946), S. 84 ff.; 
ders., Sankt Knuds Gille. H istorisk framställning (1956); H.F. Schütt, Gilde und Stadt, ZSHG 
105 (1980), 77 ff.; ders., Die dänischen St. Knudsgilden, mit besonderer Berücksichtigung der 
Gilden in Schleswig und Flensburg, in: Gilden und Zünfte, Kaufmännische und gewerbliche 
Genossenschaften im frühen und hohen M ittelalter (hrsg. B. Schwineköper), Vorträge und
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auf dieselbe Weise organisierten und ihre Satzungen in Gildesynoden am 
Grabe des Gildeheiligen zu Ringsted aufeinander abstimmten. Die Könige 
der Waldemarszeit waren auch dadurch um die Festigung ihres Reichsbaus 
bemüht, daß sie die aufstrebenden, zum Teil von ihnen neu gegründeten 
Städte nicht nur förderten, sondern auch eng an sich banden. In Schutz­
briefen — wie dem für die Flensburger Knutsgilde von 1200 — sagten 
die Könige des Waldemarischen Hauses den Knutsgildebrüdern Schutz zu, 
wie „denjenigen, die ihnen täglich dienten“42. Auf jeden Fall verlieh ein 
solches Privileg einen besonderen Rechtsschutz, da hierdurch etwa ein be­
sonders hohes Wergeid bei Totschlag garantiert wurde. Auch eine gesamte 
Knutsgilde der dänischen Gotlandfahrer aus den örtlichen Knutsgilden un­
terstand dem Königschutz Waldemars I., der auch Mitglied dieser Gilde 
wurde. Andererseits hielt er die Gilden und damit die Führungsschicht 
der Städte in enger Abhängigkeit. So entstand für die dänischen Städte 
ein Netz von Knutsgilden, die eng miteinander in Verbindung standen. 
Nach dem Zeugnis der Satzungen ging es den Gildebrüdern vor allem um 
eine allgemeine Daseinssicherung und gegenseitige Garantie bei Notsitua­
tionen, natürlich auch um den Kult des Gildeheiligen, die Fürbitte für 
Verstorbene und die Geselligkeit der Brüder und Schwestern.

Manches spricht dafür, daß Königtum und Knutsgilden in beiderseitigen 
Interesse bei der Anlage der neuen Städte eng zusammenarbeiteten43. Vor 
allem die fast vollständig überlieferten frühen Stadtrechte der schleswi- 
schen Städte zeigen nach Vorbild des Schleswiger Stadtrechts eine einfluß­
reiche Stellung der Knutsgilde. Nach den ältesten Teilen (ca. 1156/57) des 
frühesten Schleswiger Stadtrechts liegt rein vordergründig die Führung der 
Stadtgeschäfte in der Hand der exactores des königlichen Stadtherrn sowie 
einer Gruppe von vier sen iores (d.h. “Aldermännern“) d e c iv ita te44, wel­
che etwa der „bürgerlichen Behörde“ Lübecks und Hamburgs vor Einfüh­
rung der Ratsverfassung entsprochen haben werden. Auch für Flensburg 
sind nach den beiden ältesten Stadtrechtsverfassungen (1284 und ca. 1300) 
neben dem Vogt des königlischen Stadtherrn in den sen iores (bzw. „Alder­
männern“) Träger einer frühen städtischen Selbstverwaltung (möglicher­
weise für die Marktaufsicht) überliefert45. Dennoch weisen die Stadtrech­

Forschungen 29 (1985), 231 ff.; G. Kraack, Das Gildewesen der Stadt Flensburg (1969), 17f.,
39 ff., 96; Hoffmann (1980, w ie Anm. 39), 40ff.; ders., Die Schleswiger Knutsgilde als mögli­
ches Bindeglied zwischen westmitteleuropäischem und nordischem Gildewesen, in: Gilde
und Korporation in den Nordeuropäischen Städten des späten M ittelalters (hrsg. K. Fried­
land, 1984), 51 ff.; Kai H orby, Königlich dänische Kaufleute, ebenda, 41 ff.
42 Hoffmann (1980, wie Anm. 39), 44 -45 .
43 Hoffmann (1980, wie Anm. 39), 48 ff.; ders., Die Entstehung Flensburgs, in: Flensburg, 
700 Jahre Stadt, eine Festschrift. Bd. 1, Flensburg in der Geschichte (hrsg. von der Stadt 
Flensburg, 1984), 23 ff., hier: 32 f.
44 H. W indmann, Schleswig als Territorium  (1954), 11 ff., 30ff.; Kraack (wie Anm. 41), 43.
45 Kraack (wie Anm. 41), 45; Hoffmann (1984, wie Anm. 43), 36.
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te der Schleswiger Stadtrechtsfamilie auf starken Einfluß der Knutsgil­
den46. Bei Vergewaltigungs- und Totschlagsfällen, in denen die Schuld des 
Angeklagten geleugnet wurde, wurde der Leumundsbeweis durch zwölf 
Eideshelfer der Obergilde angetreten. Dasselbe gilt für die des Ehebruchs 
angeklagte Frau oder Streitfälle zwischen Land- und Stadtbewohnern. Das 
Wergeid für die Gildebrüder lag höher als das für den normalen verheirate­
ten Bürger, da der Gildebruder oft als Zugezogener des Sippen- und Fami­
lienschutzes entbehren mußte. Der Königsschutz setzte dann in der zwei­
ten Hälfte des 12. Jahrhunderts deutlich die Wergeldzahlung für die Knuts­
gilde noch höher über den Normalsatz. Streitigkeiten jeder Art unter 
Gildebrüdern wurden nach der ältesten (Flensburger) Gildesatzung noch 
um 1200 deutlich gildeintern geregelt. Man hatte danach aber auch dem 
Stadtrecht nicht gerade zuträgliche Hilfe für die Gildebrüder bei Tot­
schlagsfällen zu leisten, nämlich der Familie eines erschlagenen Bruders 
auf deren Nachsuchen bei der Blutrache zu helfen oder einen der Gilde 
angehörigen Totschläger bei der Flucht vor Strafverfolgung oder Blutrache 
zu unterstützen.

Für die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts wird es deutlich, daß damals 
in Schleswig die Gildebrüder quasi für die Bürgerschaft handelten. König 
Niels konnte sich in Schleswig nur unter dem Schutz „der Friesen“ (wohl 
als pars pro toto für die zu einem nicht unbeträchtlichen Teil aus Zuwan­
derern bestehenden Mitglieder der Obergilde genannt) sicher fühlen, und 
für 1134 stellt die alte seeländische Chronik die von den Gildebrüdern 
an König Niels vollzogene Blutrache für Knut Laward so dar, als ob diese 
aufgrund einer Satzung der Bürgerschaft vollzogen worden sei47.

Auch in den Schleswigschen Tochterstädten im Herzogtum Schleswig 
wird der Einfluß der Knutsgilde während der städtischen Frühphase beson­
ders deutlich. Wenn für Flensburg48 nach Einführung der Ratsverfassung 
im Stadtrecht von ca. 1300 festgestellt wird, daß es das Recht des Alder- 
manns der Knutsgilde sei (Art. 131)49, gemeinsam mit den ältesten Rat­
männern Mitglieder des Rates ein- und abzusetzen, so wird er erst recht 
auch vor Einführung der Ratsverfassung (um 1250) einen starken Einfluß 
auf das Stadtregiment ausgeübt haben und damals demnach die Zusammen­
setzung des Gremiums der seniores entscheidend beeinflußt haben. In 
Schleswig, Flensburg, Apenrade und Hadersleben besaßen die Gildebrüder 
nach den Stadtrechten bei der Eideshelferstellung besondere Vorrechte ge­

46 Kraack (wie Anm. 41), 39—49; Schütt (1980, wie Anm. 41), 120—125, 131 f.; Schütt (1985, 
wie Anm. 41), 269-280.
47 Scriptores minores H istoriae Danicae medii aevi (ed. M.C1. G ertz, 1917/18), Bd. 2, Vetus 
Chronica Sialandie, 33—34.
48 Hoffmann (1984, w ie Anm. 43), 36.
49 Danmarks gamle Kobstadslovgivning Bd. 1 (ed. Erik Kroman, 1951), Nr. 3, Art. 131, S. 
134 f.; H .F. Schütt, Das Flensburger Stadtrecht (1958), 60 f.; Kraack (w ie Anm. 41), 4 4 -  
47.
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genüber den übrigen Bürgern50. In den schleswigschen Städten übte nach 
diesen Zeugnissen neben dem königlichen Stadtherrn, seinen Sachverwal­
tern und den Trägern früher bürgerlicher Selbstverwaltung auch die jewei­
lige Knutsgilde einen nicht zu unterschätzenden Einfluß. Die Einführung 
der Ratsverfassung in den schleswigschen Städten um 1250 dürfte im Rah­
men des allgemeinen Einflusses der inzwischen entstandenen deutschen Ost­
seestädte und der Einwanderung deutscher Kaufleute und Elandwerker in 
Schweden und Dänemark stehen. Als besonderes Indiz hierfür scheint uns 
die Ausweitung von Städten durch St. Nikolaigemeinden sowie die Anlage 
neuer Städte mit einer St. Nikolai-Pfarrkirche zu stehen51. Der Rat er­
reichte allerdings erst im Laufe des 15. Jahrhunderts eine Vorrangstellung 
innerhalb der Bürgerschaft, die der niederdeutscher Städte entsprechend 
war, da der jeweilige Stadtherr (je nach politischem Erfolg der Herzog 
oder der König) wegen der langwierigen Kämpfe um Schleswig in den Städ­
ten als wichtigen Machtstützpunkten an der Behauptung seines Einflusses 
besonders interessiert war52. Auch hielt sich bis ins 15. Jahrhunden ein 
gewisser Einfluß der Knutsgilde. Zwar war das Netz des Reichsverbandes 
der Knutsgilden seit Beginn des 14. Jahrhunderts zerfallen und waren die 
Knutsgilden aus „Schutzgilden“ zu „Monopolgilden“ der nunmehr seß­
haft gewordenen Fernkaufleute in einer Stadt geworden, aber dennoch war 
in ihnen die Repräsentanz der städtischen Oberschicht zusammenge­
faßt53. Von hier aus ist es verständlich, wenn diese Gilde auch Einfluß 
auf das Ratsregiment nehmen konnte. Wir erwähnten schon, daß der Al- 
dermann der Knutsgilde in Flensburg gemeinsam mit den ältesten Ratmän­
nern die Ratmänner ein- und absetzte. Das Gildehaus und der dieses umge­
bende Gildehof waren ein besonders gefriedeter Bezirk54. In der Gildesat­
zung der Knutsgilde war festgelegt, daß am 2. Tage des Gildefestes das 
Datum der Erhebung des moldskot (einer A n Grundzins) festgelegt werden 
sollte. Schütt folgert hieraus wohl zu Recht, daß es dann auch die Aufgabe 
der Gilde gewesen sei, diese innerstädtische Umlage im Aufträge der Bür­
gerschaft zu berechnen55. Erst 1443/45 wurde in Flensburg ein Rathaus 
auf dem Thingplatz der Bürgerschaft errichtet56. Es wird vermutet, daß

50 Hoffmann (1980, wie Anm. 39), 48—57 passim.
51 Hoffmann (1980, wie Anm. 39), 57ff., 65 ff.; ders. (1984, wie Anm. 43), 41 ff.
52 Hoffmann (1984, wie Anm. 43), 38f.; H.F. Schütt, Flensburg im M ittelalter, in: Flens­
burg, Geschichte einer Grenzstadt, hrsg. von der Gesellschaft für Flensburger Stadtgeschich­
te, 1966), 23 ff., 47.
53 Kraack (wie Anm. 41), 18 (wobei w ir der Ansicht sind, daß sich der Übergang von der 
Schutz- zur Monopolgilde erst im 13. Jahrhundert vollzog). Am besten w ird man wohl auch 
noch folgende D ifferenzierung vornehmen: Aus der „Schutzgilde“ w ird in der Waldemarszeit 
(bis 1241) eine vom König besonders geförderte „Obergilde“ , woraus dann später die 
Fernhändler- und Kaufmanns- „Monopolgilde“ w ird (Schütt 1980, w ie Anm. 41), 121.
54 Schütt (1985, w ie Anm. 41), 270.
55 Schütt (1985, w ie Anm. 41), 270.
56 Hoffmann (1984, w ie Anm. 43), 50.
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bis dahin der Rat im Hause der Knutsgilde getagt hat, wie dies etwa für 
Odense sehr wahrscheinlich gemacht worden ist57. Die Knutsgildehäuser 
hoben sich durch Größe und prächtige Bauweise weit über die übrigen 
weltlichen Gebäude der Stadt heraus, wie dies etwa für Kolding deutlich 
wird58. Noch um 1400 fügte man dem Hadersiebener Stadtrecht (von 
1292) den Art. 38 hinzu, wonach das Grundstück, auf welchem das Haus 
der Knutsgilde stand, für immer vom Toftzins befreit sei (ein Zustand, 
der sicher seit langem als selbstverständlich feststand, jetzt aber erst schrift­
lich fixiert werden mußte)59. Dieses Hervortreten des Gildehauses und 
die Annahme, daß in manchen Städten in ihm zunächst der Rat tagte, 
läßt vermuten, daß in häufigen Fällen die Mitglieder von Rat und Gilde 
personell identisch waren. Hierfür spricht auch, daß advoca tu s et consules 
ceter iqu e m ehores in K aldyng in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
einen Brief an den Lübecker Rat richteten, den sie mit dem Siegel der 
Koldinger Knutsgilde besiegelten60.

Seit Mitte des 14. Jahrhunderts ist in den stadtgeschichtlichen Quellen 
für Dänemark innerhalb des Ratsregiments auch das Bürgermeisteramt 
feststellbar61. Für Roskilde wissen wir, daß der erste dort bekannte Bür­
germeister der Aldermann der Knutsgilde war62, für Flensburg stimmen 
Kraack, Schütt und wir in der Vermutung überein, daß das Adelsge­
schlecht der Jul, das im 14. und frühen 15. Jahrhundert im Besitz des Bür­
germeisters nachweisbar ist. auch auf die Knutsgilde starken Einfluß ausge­
übt haben wird und vermutlich jeweils den Aldermann stellte63.

Insgesamt gesehen bestand vordergründig, rechtlich gesehen, keine Ver­
bindung zwischen Rat und Gilde. Der Rat war das leitende Gremium der 
Bürgerschaft, an das herrschaftliche Rechte vom Landesherrn delegiert 
worden waren, die Knutsgilde dagegen stellte eine Korporation dar, die 
einen gewissen Personenkreis der Bürgerschaft umfaßte und innerhalb der 
Stadtgemeinde der Gewalt des Rates unterworfen war. Dennoch blieb 
nach den vor allem für Flensburg vorliegenden Indizien die enge Ver­
schränkung zwischen Knutsgilde und Stadtobrigkeit wie zur früheren Zeit 
der sen iores und der Anfangszeit des Rates bestehen. Diese in der Gilde 
vertretenen reichsten, gewandtesten, erfahrensten und damit einflußreich­
sten Bürger sicherten sich wegen ihrer Fähigkeiten und ihres Einflusses 
bis ins 15. Jahrhundert hinein auch einen Platz im Rat. Durch diese per­

57 Hoffmann (1980, wie Anm. 39), 52 mit Literatur- und Quellenverweisen.
58 Hoffmann (1980, wie Anm. 39), 55 mit Literatur- und Quellenverweisen.
59 Hoffmann (1980, wie Anm. 39), 55 mit Literatur- und Quellenverweisen.
60 Hoffmann (1980, w ie Anm. 39), 55 mit Literatur- und Quellenverweisen.
61 Poul Johs. Jorgensen, Dansk Retshistorie (31965), S. 432.
62 Repertorium Diplomaticum regni Danici mediaevalis (ed. Kr. Erslev) I.R ., Bd. 1 (1894/ 
95), 369 (5.10.1349); vgl. M. Mackeprang, Dansk Kobstadstyrelse fra Valdemar Sejr til Kristian 
IV (1900), 39.
63 Hoffmann (1984, wie Anm. 43), 38 ff. (mit Verweisen auf Kraack und Schütt).
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sönliche Identität aber war ein Fortbestehen der Verschränkung von Rat 
und Gilde gegeben. Endgültig verlor die Knutsgilde in Flensburg ihren 
herausragenden Einfluß, als zu Beginn des 15. Jahrhunderts innere Streitig­
keiten in der Führungsschicht des Stadtbürgertums entstanden, als sich 
offensichtlich zugezogene Aufsteiger in anderen einflußreichen Korpora­
tionen zusammenfanden, in den Rat drängten und auf diese Weise die Son­
derstellung der Knutsgilde endgültig dahinschwinden ließen64.

Die für die schleswigschen Städte deutlich erkennbare Verschränkung 
zwischen Rat und Gilde meinen wir als Indiz für die Annahme des Vor­
handenseins ähnlicher Verhältnisse auch in den nordelbischen Städten an­
führen zu dürfen. Während die Femhändlergilden im Schleswigschen ih­
ren Einfluß bis ins frühe 15. Jahrhundert, wenn auch in abgeschwächter 
und verwandelter Form bewahren konnten, wird ein vergleichbarer Zu­
stand für die nordelbischen Verhältnisse nur für die frühe Stadtentwick- 
lungs- (und Gründungs)phase vorliegen.

Die Anführung der schleswigschen Verhältnisse als Indiz für die nordel­
bischen erscheint uns deswegen möglich, weil die Knutsgildekaufleute, un­
ter denen sich gerade im 12. und 13. Jahrhundert nicht wenige deutsche 
Zuwanderer befanden, das dänische Gildewesen den west/mitteleuropäi­
schen Verhältnissen annäherten. So saßen im 12. und frühen 13. Jahrhun­
dert Fernhändler ähnlichen Denkens und teilweise gleicher Herkunft in 
den nordelbischen und schleswigschen Fernhändlergilden. Die Interessen, 
sich innerhalb der neuen Gründungsstädte Einfluß auf längere Zeit zu ver­
schaffen, waren die gleichen; so vermuten wir, daß auch die Methoden 
hierzu die gleichen waren. Bei der Stadtgründung wie in der Folgezeit bei 
der Führung des Stadtregiments hat unserer Meinung nach in den nordel­
bischen wie in den schleswigschen Städten die jeweilige Femhändlergilde 
eine wichtige Rolle gespielt. Dies geschah nicht auf die Weise, daß die 
Gilde als solche das Stadtregiment übernahm und ihre Rechtssatzungen 
auf die Stadtgemeinde übertrug. Sondern führende Gildebrüder wurden 
kraft Besitz, Fähigkeit und Einfluß geradezu naturgemäß Ratmänner der 
Stadtgemeinde. So fand keine rechtliche, sondern eine personelle Ver­
schränkung zwischen Gilde und Rat statt. Die stadtpolitische Effektivität 
einer solchen Kombination des Einflusses wird bemerkenswert gewesen 
sein. Bei der zeitüblichen bescheidenen Quellenüberlieferung können wir 
keine bis ins letzte schlüssigen Beweise vorlegen. W ir hoffen aber eine 
Arbeitshypothese dafür geliefert zu haben, wie es gewesen sein könnte 
und unserer Meinung nach wohl gewesen ist.

64 Hoffmann (1984, wie Anm. 43), 52 f.
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Einbeck unterhielt im späten Mittelalter mit dem selbsterzeugten Bier 
einen regen Export und zählte zu den führenden Bierhandelsstädten Nord­
deutschlands. Am Ausfuhrort hatte das Brauwesen zunächst nur der Eigen­
versorgung gedient, bis es durch die Handelstätigkeit zum vorherrschen­
den Gewerbe wurde und spürbare wirtschaftliche und soziale Auswirkun­
gen auf die weitere Entwicklung dieser Stadt gewann. Seiner Herkunft 
nach gehörte Einbeck zu den im 12. und 13. Jahrhundert in größerer Zahl 
entstandenen Städten, deren wirtschaftliche Bedeutung im allgemeinen auf 
den lokalen Marktverkehr begrenzt blieb und die zumeist nur die Größe 
von kleineren Mittelstädten erreichten1. So gehen seine Anfänge ebenfalls 
nur bis in das 12. Jahrhundert zurück, als sich im Anschluß an das 1080 
von den Grafen von Katlenburg auf ihrem praed ium  in Enbike errichtete 
Chorherrenstift St. Alexandri eine weltliche Siedlung zu bilden begann. 
Bereits im folgenden Jahrhundert durch die Neustadt räumlich erweitert, 
vereinigten sich Alt- und Neustadt im beginnenden 13. Jahrhundert zu 
einer Bürgergemeinde mit eigenem, wohl von den Söhnen Heinrichs des 
Löwen verliehenen Stadtrecht; 1252 erfolgte die Erstnennung des Ein­
becker Rates, 1279 die Verbesserung des Stadtrechts nach den Statuten der 
Braunschweiger Neustadt. Schließlich fand der Stadtwerdungsprozeß 
durch die Errichtung der Befestigung, die die bürgerliche Siedlung mit der 
Stiftsfreiheit zur Gesamtstadt zusammenschloß, im mittleren 13. Jahrhun­
dert seinen äußeren Abschluß. Innerhalb der Stadtmauer (Abb. 1) besaß 
Einbeck nunmehr eine Siedlungsfläche von rund 30 ha, die vollständig 
bebaut wurde; außer einem dichten, die gesamte Innenstadt erschließenden 
Straßennetz entstanden in enger zeitlicher Folge die kirchlichen und bür­
gerlichen Gemeindebauten sowie die Bürgerhäuser in den für diese Stadt 
charakteristischen Formen. Zugleich vergrößerte sich die örtliche Bevölke­
rung und zählte um 1400 etwa 3000 Einwohner, so daß Einbeck mit der 
Größe seiner Siedlungsfläche und der Zahl seiner Bewohner über die äuße­
ren Merkmale einer kleineren Mittelstadt2 verfügte.

1 C. Haase, Grundfragen der nordwestdeutschen Städtegeschichte bis ins 13. Jahrhundert, 
in: W. Rausch (Hg.), Die Städte Mitteleuropas im 12. und 13. Jahrhundert, Linz 1963, 127; 
B. Diestelkamp, Welfische Städtegründungen und Stadtrechte des 12. Jahrhunderts, in: 
ZSRG. GA 81, 1964, 179, 182.
2 H. Reineke, Bevölkerungsprobleme der Hansestädte, in: HGbll. 70, 1951, 6; H. Stoob,
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Abb. 1. G rundriß  der Stadt E inbeck im  Jah re 1750
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Auch hinsichtlich seiner wirtschaftlichen Bedeutung war Einbeck zu­
nächst durch eine lokale Marktfunktion gekennzeichnet. Es erfüllte die 
Aufgabe eines Nahmarktortes in einem agrarisch strukturierten Umland 
und wirkte als Lokalgewerbestadt3, in der eine einfache, lediglich den ört­
lichen Bedürfnissen und Absatzmöglichkeiten entsprechende Warenpro­
duktion betrieben wurde; zumeist waren es handwerkliche und landwirt­
schaftliche Produkte, die in der Stadt hergestellt oder verarbeitet und dort 
sowie in der näheren Umgebung dem allgemeinen Verbrauch zugeführt 
wurden. Dafür hatte sich am Ort zwar ein mehrfach spezialisiertes Hand­
werkertum gebildet, doch umfaßte es im wesentlichen nur die verschiede­
nen Berufszweige der Lebensmittel-, Bekleidungs-, Bau- und Metallgewer­
be4. Es handelte sich also um jene Berufsgruppen, die vornehmlich für 
den lokalen Markt arbeiteten und dem allgemeinen Bedarf am Ort dienten. 
Berufe des gehobenen Bedarfs sind im spätmittelalterlichen Einbeck dage­
gen nur vereinzelt aufgetreten und ohne nennenswerten Einfluß auf die 
Berufsstruktur geblieben, so daß das örtliche Berufsbild fast ausschließlich 
aus den für die Versorgung der mittelalterlichen Stadt notwendigen Ge­
werben bestand. Sie gehörten — entsprechend der allgemeinen Gliederung 
der Stadtbevölkerung in Ober-, Mittel- und Unterschichten — zur breiten 
Mittelschicht, die ihrerseits durch „die nach Bürgerrecht lebenden, selb­
ständigen, in Zünften zusammengeschlossenen Berufstätigen mit spezifi­
scher Berufsausbildung“ und vorwiegend manueller Berufstätigkeit ge­
kennzeichnet war5. Insgesamt war Einbecks Handwerk in zehn Gilden 
organisiert, von denen sieben Gilden als ratsfähig galten, seit 1348 mit Sitz 
und Stimme im Einbecker Rat vertreten waren und gemeinsam die zwölf 
Ratsherren der Stadt stellten: die Kauf-, Gemeinheits-, Bäcker-, Schuster- 
und Knochenhauergilde mit jeweils zwei, die Schmiede- und Kürsch­
nergilde mit jeweils einem Ratsherren6. Lediglich die Schneider-, Kramer­
und Leinewebergilde blieben von der Beteiligung am Rat ausgeschlos­
sen.

Stadtformen und städtisches Leben im  späten M ittelalter, in: ders. (Hg.), Die Stadt. Gestalt 
und Wandel bis zum industriellen Zeitalter, Köln/Wien 1979, 159.
3 H. Jecht, Studien zur gesellschaftlichen Struktur der m ittelalterlichen Städte, in: VSWG 
19, 1926, 48 ff.
4 Statistisch verwertbare Aussagen zur Sozialstruktur der Stadt Einbeck im  späten M ittelal­
ter sind aufgrund der ungünstigen Quellenlage — die ältere städtische Überlieferung ist dem 
großen Stadtbrand von 1540 fast vollständig zum Opfer gefallen — kaum  möglich. Einen 
hinreichenden Ü berblick über das Berufsbild der m ittelalterlichen Stadt vermitteln die U r­
kundenauszüge zur Geschichte der Stadt Einbeck bis 1500, Orts- und Personenregister, bearb. 
von E. Plümer, Einbeck 1961, 27f.
5 Vgl. dazu die grundsätzlichen, jetzt gesammelt vorliegenden Aufsätze zur Stadt- und So­
zialgeschichte von E. Maschke, Städte und Menschen. Beiträge zur Geschichte der Stadt, 
der W irtschaft und Gesellschaft 1959—1977, Wiesbaden 1980, 165 f., 285.
6 W. Feise, Zwei Beiträge zur Rechts- und Verfassungsgeschichte Einbecks, in: 11. Jahresber. 
d. Einb. Gesch. Ver. 1928, 16ff.
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Aufgrund ihrer Ratsfähigkeit nahmen die Kauf-, Gemeinheits-, Bäcker-, 
Schuster- und Knochenhauergilde, in geringerem Maße auch die Schmiede- 
und Kürschnergilde im mittelalterlichen Einbeck eine führende Stellung 
ein. Dabei handelte es sich um solche Gewerbe, die der Grundversorgung 
der Bevölkerung dienten und deshalb zu den ältesten Berufsgruppen dieser 
Stadt gehörten, so daß sie bereits in der Altstadt, dann auch in der Neu­
stadt ansässig und zahlenmäßig stark vertreten waren. Zudem hatten sich 
jene Bürger, die wegen ihres Berufes den sonstigen Gilden der Stadt nicht 
angehörten, zur sog. Gemeinheitsgilde vereinigt, weshalb in den zehn Gil­
den ein wesentlicher Teil der Einbecker Stadtbevölkerung erfaßt war. 
Gleichwohl ist es in der mittelalterlichen Stadt weder zur Bildung von 
ausgesprochenen Gewerbegassen noch zur Entstehung von eigenen Hand­
werkervierteln, in denen sich jeweils bestimmte Gewerbe niederließen, ge­
kommen. Statt dessen war die große Zahl der heimischen Handwerker 
im gesamten Einbecker Stadtgebiet ohne bevorzugte Standorte oder räum­
liche Gliederung verbreitet, so daß eine Zuordnung einzelner Berufsgrup­
pen zu bestimmten Stadtgebieten oder Straßenzügen hier nicht bestanden 
hat. Auch die Knochenhauerstraße in der Altstadt, deren Name auf die 
gemeinsame Ansiedlung eines Berufszweiges hinzuweisen scheint, kann 
deshalb nicht als entsprechende Gewerbegasse gewertet werden7.

Eine bestimmte Verteilung der ortsansässigen Berufsgruppen und damit 
eine entsprechende topographische Gliederung der Bevölkerung hat es im 
spätmittelalterlichen Einbeck, wie auch andernorts festgestellt wurde8, 
nicht gegeben. Sofern sich hier eine räumliche Gliederung der Einwohner 
durchgesetzt hatte, beruhte sie auf der Verbindung von verfassungsrechtli­
chen und sozialtopographischen Verhältnissen9. Vornehmlich handelte es 
sich „um ein soziales oder eher sozialhierarchisches Ordnungsschema“ 10, 
das in Einbeck in der Rechtsform des Bürgerhauses und seinen besonderen 
Lagemerkmalen zum Ausdruck kam und die Sozialtopographie dieser 
Stadt nachhaltig bestimmt hat.

Ausgangspunkt dieser Entwicklung war der Aufstieg des örtlichen Brau­
wesens zum führenden städtischen Gewerbe und, damit verbunden, der 
Übergang von der hauswirtschaftlichen zur gewerbsmäßigen Brauerei, 
nachdem im mittleren 14. Jahrhundert von Einbeck aus mit dem selbster­
zeugten Bier eine rege Handelstätigkeit begonnen hatte. Seine Entstehung 
verdankte dieser Handel11 der auswärtigen Nachfrage, die das Einbecker

7 J. C ram er, Zur Frage der Gewerbegassen in der Stadt am Ausgang des M ittelalters, in: Die 
alte Stadt 11, 1984, 96 mit weiteren Literaturangaben.
8 J. C ram er (wie Anm. 7), 105.
9 H .-Ch. Rublack, Probleme der Sozialtopographie der Stadt im M ittelalter und in der frü­
hen N euzeit, in: W. Ehbrecht (Hg.), Voraussetzungen und Methoden geschichtlicher Städte­
forschung, Köln/Wien 1979, 179 f.
10 J . C ram er (wie Anm. 7), 105.
11 E. Plümer, Einbecks m ittelalterlicher Bierhandel, in: HGbll. 99, 1981, 10ff.; ders., Brau­
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Bier seiner Qualität wegen gefunden hatte und die es zu einem vielerorts 
verbreiteten Handelsartikel machte. Bereits seit dem mittleren 14. Jahr­
hundert ist Einbecks Bierexport in Hamburg und dann auch in anderen 
Orten Norddeutschlands nachweisbar, wo das unter dem Namen seines 
Herstellungsortes eingeführte Bier zunehmend zum Absatz kam. Obwohl 
in jenen Handelsorten schon ein eigenes Brauwesen mit zumeist lebhafter 
Brautätigkeit bestand, wurde das Bier aus Einbeck zusätzlich zu den dorti­
gen Erzeugnissen eingeführt und verbraucht. Es war ein Getränk, das sich 
durch besondere Qualität und individuellen Geschmack auszeichnete und 
vor allem seines Genußwertes wegen getrunken wurde. Jedoch war es aus 
Transportgründen wesentlich teurer als das einheimische Bier, weshalb es 
auch als Luxusartikel galt sowie als Ehren- und Festgeschenk verwendet 
wurde.

Nahezu drei Jahrhunderte — vom mittleren 14. bis in die erste Hälfte 
des 17. Jahrhunderts — hatte sich das Einbecker Bier im Fernhandel be­
hauptet und im hansisch-niederdeutschen Raum ein weitreichendes Ab­
satzgebiet mit zahlreichen Handelsorten gefunden12. Am Herstellungsort 
war es mit zunehmender Nachfrage und Verbreitung zu entsprechender 
Steigerung der Bierproduktion und damit zur Ausbildung der gewerbsmä­
ßigen Bierbrauerei gekommen, um die für den Verkauf erforderlichen 
Biermengen liefern zu können. So entwickelte sich das Bierbrauen in Ein­
beck hinsichtlich der Kapazität von Produktion und Handel, aber auch 
durch die am Brauvorgang beteiligten Einwohner schon bald zum wichtig­
sten städtischen Gewerbe und ergänzte das bisher nur für den Lokalmarkt 
arbeitende Handwerk durch ein stadteigenes Exportgewerbe. Zudem be­
gründete es Einbecks Bedeutung als Exportgewerbestadt13.

Das bislang nur für den Eigenbedarf betriebene Bierbrauen fand im Rah­
men der hauswirtschaftlichen Tätigkeiten statt und wurde von den Ein­
wohnern gewohnheitsrechtlich ausgeübt, ohne daß die Befugnis zum Brau­
en schon Gegenstand eines besonderen Rechtstitels war. Vielmehr ergab 
sich die Brautätigkeit aus althergebrachter Rechtsübung, die dem Einwoh­
ner sowohl in der Ausübung des Bierbrauens wie auch in der Herstellung 
und im Verkauf der Erzeugnisse eine nahezu uneingeschränkte Selbstän­
digkeit erlaubte.

Erst mit dem Übergang zur gewerbsmäßigen Bierbrauerei kam die Brau­
tätigkeit unter die Aufsicht des Einbecker Rates und wurde vom Vorliegen 
eines besonderen Erwerbstitels abhängig gemacht; sicherlich sollte am 
Herstellungsort damit eine geregelte Verbreitung der braugewerblichen 
Tätigkeit und ihres wirtschaftlichen Nutzens sowie eine nach Qualität

wesen und Bierhandel im spätmittelalterlichen Einbeck, in: Ausstellungskatalog „Stadt im 
W andel“ , Bd. 3, Braunschweig 1985, 303 ff.
12 Vgl. Verbreitungskarten in den unter Anm. 11 genannten Aufsätzen.
13 H. Jecht (w ie Anm. 3), 48 ff.



22 Erich Plümer

gleichbleibende und für den Verkauf ausreichende Produktion erzielt wer­
den. Nunmehr konnte sich in Einbeck am gewerbsmäßigen Bierbrauen 
beteiligen, wer in der Stadt ein dazu berechtigtes Haus besaß14. Das be­
deutete, daß das Recht des Brauens als ein jus reale am Grundbesitz haftete, 
der den Eigentümern zugleich die Befugnis zum Brauen vermittelte. Es 
handelte sich also um eine dingliche Berechtigung, die als radiziertes Real­
gewerberecht untrennbar mit dem Hausbesitz verbunden war und das ge­
werbsmäßige Brauen auf bestimmte Hausplätze in der mittelalterlichen 
Stadt begrenzte. Die Eigentümer dieser Häuser gewannen, ungeachtet ih­
rer sonstigen beruflichen Tätigkeit, dadurch die rechtlich-soziale Sonder­
stellung des „Bürgers und Brauers“ und bildeten innerhalb der Stadtbevöl­
kerung eine besondere, „durch gleiche, sozial relevante Merkmale“ ge­
kennzeichnete Gruppe15. In dieser Eigenschaft traten sie im mittelalter­
lichen Einbeck als eine durch gleiche Rechte und gleichen Grundbesitz 
miteinander verbundene sowie nach außen deutlich abgegrenzte Bevölke­
rungsgruppe in Erscheinung.

Größe und Verbreitung der Gruppe der „Bürger und Brauer“ im mittel­
alterlichen Einbeck waren unmittelbar vom Vorkommen der zum Brauen 
berechtigten, in den Quellen als „Bürger- und Brauhaus“ bezeichneten 
Häuser abhängig. Diese Gebäude stellten aufgrund ihrer Bauform und ih­
rer Rechtsstellung innerhalb der städtischen Bebauung eine eigene Häuser­
gruppe dar und waren kennzeichnend für das mittelalterliche Baubild die­
ser Stadt. Zwar sind die älteren Häuser Einbecks bereits durch den Stadt­
brand von 1540 vollständig vernichtet worden, doch hat der Wiederaufbau 
unmittelbar an die ältere Bebauung angeknüpft. So ist zu erkennen, daß 
die Grundstücksaufteilung im mittelalterlichen Einbeck sehr weit zurück­
reicht und auch die Struktur der einzelnen Parzellen einem einheitlichen 
älteren Schema folgte. Danach verliefen die seitlichen Grundstücksgrenzen 
senkrecht zu den Hauptstraßenzügen und bildeten weitgehend gleicharti­
ge, langrechteckige Bauplätze mit wechselnder Breite von 5 m bis über 
20 m. An der Straßenfront wurden diese Grundstücke in geschlossener 
Bauweise mit mehrgeschossigen traufenständigen Fachwerkhäusern be­
setzt, wobei sie jeweils die gesamte Breite der Parzelle einnahmen. Im ein­
zelnen bestanden die Häuser16 aus einer größeren Diele, aus Wohn­
zwecken dienenden Zwischengeschossen sowie aus mehreren Speicherebe­
nen im Dachbereich und verfügten damit über die räumlichen Voraus­
setzungen für die Ausübung der hauseigenen Brautätigkeit. Auch das ge­
werbsmäßige Bierbrauen konnte in diesen Häusern betrieben werden, da

14 E. Pufendorf, Observationes Juris Universi, Tom. II, Appendix, Hannover 1748, 211 ff.
15 E. Maschke, Soziale Gruppen in der deutschen Stadt des späten M ittelalters, in: J. 
Fleckenstein u. K. Stackmann (Hg.), Über Bürger, Stadt und städtische Literatur im Spätmit­
telalter, Göttingen 1980, 127.
16 Vgl. dazu E. Plümer, Zierschnitzereien an Fachwerkhäusern in Einbeck, Karlsruhe 1980.



Zur Sozialtopographie der Stadt Einbeck im späten M ittelalter 23

sich für den eigentlichen Brauvorgang keine wesentlichen technischen Ver­
änderungen ergeben hatten und die räumlichen Verhältnisse für eine ge­
steigerte Produktion ausreichten. Darum enthielt das Einbecker Bürger­
haus für das hauseigene Brauen kein spezielles Raumgefüge und unter­
schied sich kaum von dem in Norddeutschland üblichen städtischen 
Haustyp. Seine Brauhauseigenschaft ergab sich aus der Rechtsqualität und 
bestand in der dinglichen Verknüpfung von Braurecht und Hausbesitz, 
wobei das Braurecht zu den ältesten Privilegien der Hausbesitzer in der 
Stadt gehörte17 und zugleich die Grundstücke der älteren innerstädti­
schen Bebauung kennzeichnete.

Eine Übersicht über Anzahl und Verbreitung der in Einbeck vorhande­
nen brauberechtigten Häuser ist wegen der örtlichen Quellenlage erst seit 
dem frühen 17. Jahrhundert möglich. So waren von den im Jahre 1616 
in der Stadt gezählten 1171 Wohnhäusern insgesamt 723 Häuser, nämlich 
rund 62 Prozent, brauberechtigt18. Diese Häuser lagen, wie ihre räumli­
che Anordnung (Abb. 2) erkennen läßt19, im Stadtgebiet weder weit ver­
streut noch hatten sie sich zu ausgesprochenen, dem Bierbrauen vorbehal­
tenen Gewerbegassen zusammengeschlossen. Vielmehr hatten sie ihren 
Platz ausschließlich auf den älteren Stammgrundstücken an den Hauptstra­
ßen der Innenstadt eingenommen, wo sie zusammenhängende und einheit­
liche Häuserzeilen bildeten. Einbecks Hauptstraßen waren dadurch auf 
beiden Seiten mit gleichartigen und gleichwertigen Häusern der älteren 
Stadtbebauung besetzt, bis sich die Bevölkerung vor allem unter dem Ein­
fluß des wirtschaftlichen Wachstums gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts 
auf über 5000 Einwohner vergrößert und die innerstädtische Bebauung 
sich nicht unwesentlich über den bisherigen Bestand ausgedehnt hatte. So 
wurden in einer jüngeren Bauphase am Ende des Mittelalters nun auch 
die Grundstücke und Flächen abseits der Hauptstraßen in zunehmendem 
Maße bebaut, wo der Kleintyp des städtischen Hauses, die sog. Bude, in 
Erscheinung trat.

Wie andernorts gehörten die Buden20 in Einbeck ebenfalls einem jünge­
ren Abschnitt der älteren Stadtbebauung an und werden seit etwa 1400 
auch in der schriftlichen Überlieferung der Stadt genannt. Ihre Verbrei­
tung innerhalb der Stadtmauer macht deutlich (Abb. 2), daß die Buden

17 E. Plümer, A rt. Städtische Brauordnungen, in: Lexikon des M ittelalters, Bd. II, München 
u. Zürich 1983, 139 f.
18 Nach W. Feise, Die Häuser- und Einwohnerzahl Einbecks seit dem M ittelalter, in: Göt­
tinger Blätter N .F.2, 1936, 2 ff.
19 Der hier veröffentlichten Karte über die Verteilung der Brauhäuser und Buden im Ein­
becker Stadtgebiet liegt ein Grundstücksplan von 1843 zugrunde, auf dem die entsprechenden 
Bewertungen aus den Kollektenbüchern des Münster-, Markt- und N eustädter Kaspels 1753 ff. 
übertragen sind (Stadtarchiv Einbeck).
20 Vgl. dazu J. E llermeyer, Art. Buden, in: Lexikon des M ittelalters, Bd. II, München u. Zü­
rich 1983, 902f.
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fast ausschließlich in rückwärtiger Bebauung der älteren Grundstücke an 
Quer- und Nebenstraßen, außerdem auch am Rande des Wohngebietes 
bis unmittelbar an die Stadtmauer errichtet wurden und somit einer jünge­
ren Phase der innerstädtischen Bebauung angehörten. Indem sich die Zahl 
der Grundstücke und Häuser in Einbeck bis gegen Ausgang des Mittelalters 
durch den inneren Ausbau erheblich vermehrt hatte, war auch der Anteil 
der Buden am örtlichen Hausbestand beträchtlich gestiegen und hatte bis 
zum Jahre 1616 bereits nahezu ein Drittel, nämlich 448 Buden, erreicht21. 
Dadurch waren die Buden zu einem wesentlichen Bestandteil des mittelal­
terlichen Stadtbildes geworden, wenngleich sie sich in zweifacher Hinsicht 
von den ortsüblichen Bürger- und Brauhäusern unterschieden. Zum einen 
waren die Buden wesentlich kleiner als die Bürgerhäuser und enthielten 
nur wenige Räume im Erd- und Zwischengeschoß, während Obergeschoß 
und hoher Dachbereich fehlten. Folglich waren die für das hauseigene 
Bierbrauen erforderlichen Räumlichkeiten nicht vorhanden, so daß die ge­
werbsmäßige Brautätigkeit nur in den dafür geeigneten Bürgerhäusern mit 
ihrem größeren Raumangebot ausgeübt werden konnte. Vor allem aber 
handelte es sich bei diesem Haustyp um Wohnstätten minderen Rechts, 
indem ihnen die Befugnis zum Brauen fehlte; denn die Grundsätze des 
mittelalterlichen Gewerberechts ließen eine dingliche Verknüpfung der ge­
werblichen Privilegien mit der Bude nicht zu. Darum blieben ihre Besit­
zer, die sog. Bödener, von der Ausübung des Bierbrauens ausgeschlossen, 
während das Recht und die Tätigkeit des gewerbsmäßigen Brauens weiter­
hin nur den Eigentümern des Bürgerhauses22 zustand.

Die innerstädtische Bebauung von Einbeck setzte sich gegen Ausgang 
des Mittelalters — neben den kirchlichen und bürgerlichen Gemeindebau­
ten — somit aus den beiden Hausformen des Bürgerhauses (domus) und 
der Bude (boda) zusammen, von denen erstere etwa zwei Drittel, letztere 
dagegen etwa ein Drittel des damaligen Hausbestandes umfaßte. Mit Aus­
nahme der im nördlichen Stadtbereich gelegenen Stiftsfreiheit, wo die An­
lagen des Kollegiatstifts St. Alexandri eine Bebauung mit bürgerlichen 
Wohnhäusern verhinderten, waren beide Hausformen, wie die kartogra­
phische Darstellung (Abb. 2) zeigt, im gesamten Stadtgebiet verbreitet und 
bildeten das städtebauliche Grundelement. Hinsichtlich ihrer räumlichen 
Anordnung schlossen sie sich aber deutlich gegeneinander aus und nahmen 
jeweils bestimmte Bereiche der Innenstadt ein, womit zugleich die beiden 
wesentlichen Phasen der älteren Stadtbebauung zum Ausdruck kamen. 
Ähnliche Beobachtungen wurden auch andernorts gemacht. So war in der

21 W. Feise (wie Anm. 18), 2 ff.
22 Zum Bürgerhaus als Wohn-, Werkstatt- und Handelshaus des städtischen Bürgers vgl. G. 
Binding, Art. Bürgerhaus, in: Lexikon des Mittelalters, Bd. II, München u. Zürich 1983, 
1043 ff.
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Braustadt Göttingen die Verbreitung des Braurechts23 ebenfalls jenen 
Hausstellen an den Hauptsstraßen der Stadt Vorbehalten, die den Kern 
der innerstädtischen Bebauung bildeten.

Insofern ist die Verbreitung von Bürgerhaus und Bude ein aufschlußrei­
ches Erkenntnismittel für die ältere Stadtentwicklung, zumal aus der räum­
lichen Verbreitung beider Hausformen gewisse Hinweise auf den Vorgang 
der innerstädtischen Bebauung zu gewinnen sind. Nachdem schon W. 
Kuhn auf diese methodische Möglichkeit hingewiesen hatte24, findet sie 
neuerdings — vor allem im Zusammenhang mit der Diskussion über den 
Aussagewert neuzeitlicher Stadtpläne für die städtische Frühgeschichte25 
— besondere Aufmerksamkeit26. Dabei ist auch auf das Vorkommen von 
Sonderrechten hingewiesen worden, aus deren örtlicher Verbreitung sich 
bestimmte Rückschlüsse auf die historisch-topographische Entwicklung 
des älteren Stadtgebietes ziehen lassen27. So verdeutlicht das Braurecht, da 
es zu den ältesten Privilegien der Hausbesitzer in der Stadt gehörte28, den 
älteren Hausbestand im mittelalterlichen Einbeck, und außerdem kenn­
zeichnet es die rechtlich-soziale Stellung und die wirtschaftliche Funktion 
jener Bewohner, die mit dem Grundbesitz zugleich über die rechtliche 
und wirtschaftliche Nutzung des Brauwesens verfügten. Da sich das Bier­
brauen aufgrund der Handelstätigkeit zum führenden städtischen Gewerbe 
entwickelte, nahmen die „Bürger und Brauer“ im örtlichen Wirtschaftsle­
ben schon bald eine maßgebliche, sowohl rechtlich wie gewerbsmäßig be­
gründete Stellung ein und produzierten mit dem Bier das wichtigste stadt­
eigene Ausfuhrgut.

Entsprechend dem zahlenmäßigen Verhältnis von Bürgerhaus und Bude, 
wie es sich mit dem Ausbau des Stadtgebiets gebildet hatte, kann davon 
ausgegangen werden, daß das gewerbsmäßige Bierbrauen im spätmittelal­
terlichen Einbeck in mehr als 60 Prozent der Wohngebäude stattfinden

23 G. Moldenhauer, Das Göttinger Braurecht in seiner geschichtlichen Entwicklung, Diss. 
jur. Göttingen 1957, 84 ff.
24 W. Kuhn, Siedlungsgeschichte Oberschlesiens, W ürzburg 1954, 88. Diesen H inweis ver­
danke ich Herrn Dr. H. Weczerka, Johann-Gottfried-Herder-Institut, Marburg/Lahn.
25 B. Schwineköper, Die Problematik von Begriffen w ie Stauferstädte, Zähringerstädte und 
ähnlichen Bezeichnungen, in: E. Maschke u. J. Sydow (Hg.), Südwestdeutsche Städte im Zeit­
alter der Staufer, Sigmaringen 1980, 112 ff.
26 Zuletzt dazu W. Ehbrecht, Fallstudie und Vergleich. Zur M öglichkeit sozialgeschichtli­
cher Arbeit mit Städteatlanten, in: Die alte Stadt 10, 1983, 138 ff. mit weiteren Literaturanga­
ben.
27 K. Blaschke, Sonderrechtsbereiche in sächsischen Städten an der Wende vom M ittelalter 
zur Neuzeit, in: C ivitatum  communitas. Studien zum europäischen Städtewesen (Stoob-Fest- 
schrift), Bd. I, Köln/Wien 1984, 254 ff.
28 E. Plüm er, (wie Anm. 17), 139 f.; B. Schwineköper, Überlegungen zum Problem Haldens­
leben. Zur Ausbildung des Straßen-Gitternetzes geplanter deutscher Städte des hohen M ittel­
alters, In: C ivitatum  communitas. Studien zum europäischen Städtewesen (Stoob-Festschrift), 
Bd. I, Köln/Wien 1984, 246 f.
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konnte. Dieser Zahl entsprach die der Braubürger, zumal das Braurecht 
auf eine bestimmte Anzahl von Grundstücken in der Stadt begrenzt blieb 
und die Bürger zumeist nur im Besitz eines brauberechtigten Hauses wa­
ren. Insofern ist die Zahl der Brauhäuser — und damit der Kreis der Brau­
bürger — in Einbeck zumindest für die Dauer der Handelstätigkeit im 
späten Mittelalter unverändert geblieben, so daß das gewerbsmäßige Bier­
brauen ebenfalls von nahezu zwei Dritteln der Hausbesitzer ausgeübt wer­
den konnte. Allerdings wurden für den eigentlichen Brauvorgang keine 
besonderen Kenntnisse und Fähigkeiten verlangt, sondern es konnte sich 
jeder Bürger der Stadt neben seiner sonstigen Tätigkeit unmittelbar am 
Brauen beteiligen, sofern er die rechtlichen Voraussetzungen erfüllte: er 
mußte Vollbürger und im Besitz eines brauberechtigten Hauses, nämlich 
eines Bürgerhauses, sein29. Auch mit dem Übergang zur gewerbsmäßigen 
Produktion ist das Bierbrauen im größten Teil der Stadtbevölkerung ver­
breitet geblieben und konnte von ihr weiterhin in hauseigener Produktion 
ausgeübt werden, weshalb es in Einbeck weder zur Entstehung eines selb­
ständigen, ausschließlich für die Bierherstellung tätigen Berufsstandes noch 
zur gildenmäßigen Organisation des Brauwesens gekommen. Statt dessen 
konnte das Bierbrauen von allen am Ort vertretenen Berufsgruppen betrie­
ben werden, so daß auch, wie eine Übersicht aus dem Jahre 1644 verdeut­
licht10, alle zehn Einbecker Gilden am örtlichen Brauwesen beteiligt wa­
ren:

davon Besitz von Besitz von
gesamt Brauer Brauhäusern Buden

Kaufgilde 29 29 34 -
Gemeinheitsgilde 21 21 21 -
Bäckergilde 40 40 40 -
Schustergilde 73 72 72 1
Knochenhauergilde 52 42 42 10
Schmiedegilde 34 31 31 3
Kürschnergilde 12 9 7 5
Schneidergilde 24 17 16 8
Kramergilde 22 18 19 3
Leinewebergilde 25 4 4 21

Brauberechtigte der Einbecker Gilden im Jahre 1644

Diese Übersicht zeigt, daß sich jene Handwerkergruppen, die zu den 
ältesten in der Stadt gehörten und im Einbecker Rat am stärksten vertreten 
waren, auch nahezu vollständig am örtlichen Brauwesen beteiligen konn­

29 E. Pufendorf (w ie Anm. 14), 211 ff.
30 HStA Hannover, Cal. Br. 9. Nr. 139.
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ten; denn mit Ausnahme der Knochenhauergilde, deren Mitglieder sich 
teilweise schon in den jüngeren Buden finden, waren die Angehörigen der 
ersten vier Gilden ausschließlich im Besitz von Bürgerhäusern und verfüg­
ten deshalb gemeinsam über die Brauberechtigung. Alle anderen Gilden 
hatten dagegen schon etliche Buden im Besitz, so daß ihre Mitglieder, die 
der jüngeren innerstädtischen Ausbauphase angehörten, nur noch in be­
grenztem Umfang direkten Anschluß an das örtliche Brauwesen fanden. 
Sie blieben deshalb weitgehend von der Brautätigkeit ausgeschlossen und 
traten am Herstellungsort als ein Abnehmerkreis in Erscheinung, der auf 
den käuflichen Erwerb des Bieres angewiesen war. Mit seinem Bedarf hat 
er, wenn auch in geringerem Maße, ebenso zur Ausweitung der örtlichen 
Bierherstellung beigetragen wie die Nachfrage der auswärtigen Abnehmer.

Um die Brautätigkeit in einem dazu berechtigten Haus betreiben zu kön­
nen, oblagen jedem Eigentümer bestimmte Rechte und Pflichten, wie sie 
in der Polizeiordnung der Stadt Einbeck von 1753 festgelegt wurden31. 
Wer also in Einbeck brauen wollte, mußte für sich, seine Frau und Kinder 
ein Bürgerhaus, mit dem die Braugerechtsame verbunden war, im Besitz 
haben. Weiterhin mußte er das Vollbürgerrecht erworben haben. Im Ge­
gensatz zum kleinen Bürgerrecht, wie es die Bödener erwarben und dafür 
42 Mark zahlten, mußte ein Bürger und Brauer für das große Bürgerrecht 
120 Mark entrichten. Geringer waren die Gebühren, wenn er eine Bürgers­
tochter oder -witwe heiratete oder wenn ein Bödener Brauer werden sollte. 
Es sollte aber niemand, also auch kein Brauerssohn, das Braurecht ko­
stenlos bekommen. Sodann sollte jeder Brauer sein Brauhaus selbst bewoh­
nen, er sollte daran mindesten 40 Mark eigenes Geld haben und nicht unter 
25 Jahre alt sein, bevor ihm ein Haus überlassen werden konnte. Weiterhin 
sollte der Brauer neben anderen Waffen einen Harnisch besitzen, oder im 
Falle des Unvermögens sich deswegen mit dem Riedemeister besprechen. 
Auch sollte er mit einem ledernen Eimer, einer oder zwei Lattenleitern, 
einem Feuerhaken, einem Strick, einer messingnen Spritze versehen sein. 
Und schließlich sollte sein Haus innen und außen mit Lehm verputzt sein, 
während es verboten war, glühende Kohlen von der Braustätte in ein ande­
res Haus zu bringen.

Das relativ frei verfaßte, weil weiterhin auf dem Hausgewerbe beruhen­
de Einbecker Brauwesen setzte somit zwar einige „materielle Anforderun­
gen“ voraus32, als führendes stadteigenes Exportgewerbe blieb es aber 
weiterhin ein typisches Kleingewerbe; denn größere Betriebe haben sich 
wegen der rechtlichen Bindung des Bierbrauens an den Grundbesitz, wo­
durch die Braubürger zumeist nur im Besitz eines brauberechtigten Hauses

31 Gedruckt bei H.L. Harland, Geschichte der Stadt Einbeck, Bd. II, Einbeck 1859, 154 ff.
32 J. Ellermeyer, Sozialgruppen, Selbstverständnis, Vermögen und städtische Verordnungen. 
Ein Diskussionsbeitrag zur Erforschung spätm ittelalterlicher Stadtgesellschaft, in: BDLG 113, 
1977, 231 ff.
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waren, im mittelalterlichen Einbeck nicht ausgebildet. Zudem übte der 
Rat über das örtliche Brauen keine nennenswerte Aufsicht aus, sieht man 
von seinen technischen und organisatorischen Maßnahmen für Herstel­
lung und Verkauf ab. Vor allem mit steigender Produktion und Handelstä­
tigkeit stellte er die zur gewerbsmäßigen Produktion erforderlichen Gerät­
schaften — insbesondere die stadteigene Braupfanne — für den Brauvor- 
gang leihweise zur Verfügung. Auch beschäftigte er einen vereidigten Brau­
meister mit Gehilfen, denen die Durchführung des eigentlichen Brauvor- 
gangs oblag. Damit sollte am Herstellungsort eine kontinuierliche und aus­
reichende Produktion gesichert werden, um ein nach Qualität und Ge­
schmack gleichbleibendes Getränk liefern zu können, wie es unter dem 
Namen dieser Stadt bekannt geworden war und von den auswärtigen Ab­
nehmern verlangt wurde. Ein besonderer Einfluß auf Art und Umfang 
des heimischen Brauwesens wurde seitens des Rates damit aber nicht ge­
nommen, wie überhaupt das gewerbsmäßige Brauen im spätmittelalterli­
chen Einbeck weder durch städtische Vorschriften noch durch landesherr­
liche Privilegien eingeschränkt oder geregelt war. Das Bierbrauen konnte 
sich deshalb nahezu ungehindert als selbständige Tätigkeit der Braubürger 
entfalten und von ihnen nach eigenem Ermessen betrieben werden. 
Gleichwohl geriet es mit zunehmender Ausfuhr in enge Abhängigkeit vom 
Export, indem die Kapazität von Produktion und Handel weitgehend 
identisch waren. Wenn der Einbecker Rat sich unmittelbar in den Export 
einschaltete, so besorgte er die für den Vertrieb notwendigen technischen 
und organisatorischen Voraussetzungen, um eine ordnungsmäßige und ge­
regelte Handelstätigkeit zu besorgen. Im allgemeinen handelte es sich um 
einen Produzentenhandel, bei dem die Braubürger unmittelbar an der Her­
stellung sowie am Verkauf des selbsterzeugten Bieres beteiligt waren und 
deshalb gleichermaßen als Produzent und Händler auftraten. Einbecks 
Bierhandel stand dadurch dem Handwerk näher als der Kaufmannschaft, 
zumal es eine ausgesprochene Kaufmannschaft mit Fernhandelstätigkeit 
in dieser Stadt nicht gegeben hat.

„Bürger und Brauer“ , wie sich die Eigentümer eines zum Brauen berech­
tigten Hauses nannten, bezeichnete jedenfalls keinen Berufsstand, sondern 
diese Bezeichnung galt lediglich als Hinweis auf die dem Träger zustehende 
Befugnis des Bierbrauens. Wieweit er vom wirtschaftlichen Vorteil, den 
ihm der Besitz einer solchen Hausstelle ermöglichte, durch eigene Betei­
ligung an der Herstellung oder am Verkauf der Erzeugnisse Gebrauch ge­
macht hat, kann wegen der Quellenlage nicht im einzelnen ermittelt wer­
den. Zweifellos bildete das Brauwesen für die gesamte Stadt nahezu drei 
Jahrhunderte lang die Quelle des wirtschaftlichen Wachstums und war, 
wie der Einbecker Rat gelegentlich berichtete, unser b ö rger  g roß e und  beste 
narung. Es ist deshalb anzunehmen, daß zumindest etliche “Bürger und 
Brauer“ das Bierbrauen als ihre eigentliche Berufstätigkeit angesehen ha­
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ben, zumal es sich mit zunehmender Handelstätigkeit als ertragreiche Ein­
nahmequelle erweisen sollte. Denn im Gegensatz zum übrigen stadteige­
nen Gewerbe, das sich zumeist nur auf den Lokalmarkt beschränkte und 
für die heimische Bevölkerung ohne nennenswerte Einkommensmöglich­
keiten geblieben ist, konnten aus dem Handel mit dem selbsterzeugten 
Bier mehr oder minder große Gewinne erzielt werden, wie sie mit anderen 
stadteigenen Erzeugnissen nicht zu erreichen waren. Insofern überwog mit 
zunehmender Handelstätigkeit beim Bürger- und Brauhaus die wirtschaft­
liche Bedeutung des Grund- und Hauseigentums und stellte für den einzel­
nen Besitzer eine Einnahmequelle dar, die beträchtliche, von Produktion 
und Handel abhängige Gewinne ermöglichte. Dabei handelte es sich um 
Monopolgewinne, die sich aus der Ausübung der Braubefugnis ergaben 
und jeweils dem Eigentümer eines brauberechtigten Hauses, der zugleich 
Produzent und Händler war, zukamen.

Die aus dem Bierhandel erzielten Gewinne haben unter Einbecks Brau- 
bürgern zur Entstehung von Vermögen geführt, die ihrerseits in das örtliche 
Rentengeschäft als der nahezu einzigen Möglichkeit, im Handel erworbe­
nes Kapital zinsbringend anzulegen, investiert werden konnten. Indem die 
Bürger von dieser Möglichkeit regen Gebrauch gemacht haben, wurde der 
städtische Rentenmarkt entscheidend von dem aus der Bierbrauerei erwirt­
schafteten Handelskapital geprägt, wobei die gegenseitigen Einflüsse kon­
junkturell bedingt waren und Rückschlüsse auf die Kapazität von Produk­
tion und Handel des heimischen Brauwesens zulassen33. Damit bestätigte 
sich die bereits von A. von Brandt getroffene Feststellung34, daß der Ren­
tenmarkt in den norddeutschen Handelsstädten unter dem Einfluß wirt­
schaftlicher Konjunkturentwicklung gestanden hat und dafür ein auf­
schlußreicher Nachweis ist: erhöhtes Angebot auf dem Rentenmarkt be­
deutete Handelskonjunktur, während Handelskrise zum verminderten 
Angebot von Rentenkapital führte. So haben Einbecks Braubürger, ent­
sprechend den Ergebnissen ihrer Handelstätigkeit, das daraus erworbene 
Kapital im örtlichen Rentengeschäft angelegt. Die Entwicklung auf dem 
Rentenmarkt verdeutlicht nicht nur den konjunkturellen Verlauf des Ein­
becker Handels, sondern sie geht auch auf jene allgemeinen Vorgänge zu­
rück, die in der Stadtgeschichte vom späten 14. bis zum mittleren 16. Jahr­
hundert u.a. durch Kapitalkonzentration und Bildung großer Vermögen 
mit ihren weitreichenden Folgen im wirtschaftlichen und sozialen Leben

33 Die Auswirkungen des Bierhandels auf den Einbecker Rentenmarkt im späten M ittelalter, 
über die auf der Jahrestagung des Hansischen Geschichtsvereins 1985 in Einbeck referiert 
wurde, sollen an anderer Stelle ausführlich beschrieben werden. Hier erfolgt lediglich ein 
allgemeiner H inweis auf die dortigen Ergebnisse.
34 A. von Brandt, Der Lübecker Rentenmarkt von 1320—1350, Diss. phd. Kiel 1935.
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gekennzeichnet waren und die sich als Periode des Frühkapitalismus be­
zeichnen lassen35.

Die im späten Mittelalter in Einbeck entstandene Vermögensbildung 
war an keine bestimmte Berufsgruppe gebunden, sondern sie blieb in erster 
Linie jenen Einwohnern der Stadt Vorbehalten, die im Besitz des Brau­
rechts und damit eines entsprechenden Bürgerhauses waren. Dieses wird 
aus der Feststellung deutlich, daß am Einbecker Rentenmarkt im späten 
Mittelalter fast ausschließlich die Eigentümer von brauberechtigten Häu­
sern an den Hauptstraßen der Stadt, wo sich die Stätten der Brautätigkeit 
befanden, beteiligt waren. Deshalb konnte die Vermögensbildung in allen 
Berufsgruppen der Bürgerschaft entstehen, sofern der einzelne Bürger zum 
Brauen berechtigt war. Gegensätze in den Vermögensverhältnissen, wie 
sie andernorts oftmals deutlich ausgeprägt waren, sind darum kaum er­
kennbar geworden. Vielmehr hatte das Bierbrauen, da die Mehrheit der 
Stadtbevölkerung an ihm beteiligt war, hier einen eher ausgleichenden 
Charakter, weshalb im allgemeinen — ungeachtet der Problematik einer 
vereinfachenden Kennzeichnung — von einer ausgeglichenen Sozialstruk­
tur der Einbecker Stadtbevölkerung im späten Mittelalter gesprochen wer­
den kann. Darum haben Bürger- und Verfassungskämpfe des 15. und 16. 
Jahrhunderts in dieser Stadt nicht stattgefunden.

Die durch das Brauwesen gekennzeichnete Sozialstruktur und -topogra- 
phie der mittelalterlichen Stadt blieb solange maßgebend, bis die Kapazität 
von Produktion und Handel durch äußere Einwirkungen, aber auch durch 
veränderte wirtschaftliche und gewerbliche Voraussetzungen zurückging 
und das Bierbrauen zu Beginn des 17. Jahrhunderts am Herstellungsort 
fast vollständig zum Erliegen kam. Einbeck verlor damit seine Bedeutung 
als Fernhandelsstadt und fiel wieder auf die begrenzte Funktion einer Lo­
kalgewerbestadt zurück, in der die wirtschaftliche Nutzung des Brauwe­
sens nur noch eine geringe Rolle spielte. Das Bierbrauen beschränkte sich 
fortan wieder auf den lokalen Bedarf und fand dabei den Übergang zur 
industriellen Produktion, so daß die „Bürger und Brauer“ , die innerhalb 
der Stadtbevölkerung die bislang größte und wichtigste soziale Gruppe 
gebildet hatten, weitgehend an Umfang und Bedeutung verloren. Lediglich 
zahlreiche spätmittelalterliche Bürgerhäuser sind als ein wesentliches 
Merkmal der älteren Sozialtopographie dieser Stadt erhalten geblieben.

35 E. Maschke, Deutsche Städte am Ausgang des M ittelalters, in: W. Rausch (Hg.), Die Stadt 
am Ausgang des M ittelalters, Linz 1974, 30.
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Im Public Record Office zu London sind eine Reihe von Schriftstücken 
überliefert, die einen Überfall auf eine Gruppe englischer und hansischer 
Kaufleute im Jahre 1308 sowie die bis zum Jahre 1314 sich anschließenden 
Rechtsmaßnahmen dokumentieren. Das nur wenige Jahre nach der Carta 
Mercatoria1 entstandene Material gibt einen Eindruck von der Rechts­
wirklichkeit im frühen 14. Jahrhunden2. Es verweist nicht nur auf die 
besonders für Fernhandelskaufleute bestehenden Risiken durch Straßen­
räuber, sondern auch auf den durch das englische Rechtssystem gewährten 
Schutz.

Etwa Mitte Mai 13083 befanden sich die wohl von Dover kommenden 
Kaufleute Edmund Wake de Walsingham, Richard Bercham de Nor- 
wich4, Hartlef (Harchme), Franz und Woland Spicenail (Spicenayl), 
Heinrich und Cisar de Revele und Albrecht Swart auf dem Weg nach Lon­
don. Hora tercia  wurden sie bei Canterbury super le  B leen, vermutlich in 
der Nähe des heutigen Ortes Blean nordwestlich von Canterbury, von 
einer Bande von Straßenräubern überfallen und der beträchtlichen Summe 
von £860 beraubt. Dabei wurde zumindest einer der Kaufleute getötet. 
Auf das Gerüfte der Überfallenen hin (c lam or et hutesio) kam Hilfe, und 
während einige der Räuber entkamen, gelang es, andere Mitglieder der 
Bande zu fangen. Sie wurden in das zentrale Gefängnis der Grafschaft Kent 
gebracht, nachdem die Geschädigten vor einem Kronbeamten ihre Klage 
vorgetragen hatten.

Am 23. Mai 1308 gestand William de Winchester (Winton) alias Bedel 
vor einem der Verwalter der Kronklagen (co ron er , custos p la citorum  co-

1 Darin w ird fremden Kaufleuten u.a. der für englische Untertanen geltende Rechtsschutz 
zugesichert, vor allem s a lv o  e t  s e cu r e  sub tu it io n e  e t p r o t e c t io n e  n o stra  zu reisen, K. Höhlbaum 
(H g.), Hansisches UB, Bd. II, Halle 1879, 15.
2 A lle Aspekte der Rechtslage wurden dargestellt von: K.-F. Krieger, Der Rechtsschutz der 
deutschen Hansekaufleute in England unter König Eduard I. (1272—1307), in: K. Friedland 
(Hg.), Stadt und Land in der Geschichte des Ostseeraumes, Festschrift W ilhelm Koppe, Lü­
beck 1973, 33 -50 .
3 Das genaue Datum des Überfalls wird nicht genannt, doch folgt das Geständnis der gefaß­
ten Verdächtigen am 23. Mai 1308 vermutlich bald auf den Raub.
4 Die in den Q u^ kn  erwähnten Richard Bercham und Richard de Norwich sind sicher 
ebenso identisch wie Edmund W ake und Edmund de Walsingham.
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r o n e f  der Stadt Canterbury, an dem Überfall beteiligt gewesen zu sein, 
und wurde Kronzeuge (probator). Da es sich bei den Delikten — Raub­
überfall und Tötung — um Schwerverbrechen (felon ies) handelte, die mit 
der Todesstrafe geahndet wurden, nahm er die in dieser Situation für einen 
Gefangenen bestehende Möglichkeit wahr, mit der Hoffnung auf Straf­
freiheit als Ankläger gegen seine Komplizen aufzutreten. Einer der Kom­
plizen, Robert Disse, wurde ebenfalls Kronzeuge, und zwar möglicherwei­
se am gleichen Tag, doch ist das Datum seines Geständnisses nicht angege­
ben.

Auf das weitere Vorgehen der Kaufleute weist die am 20. Juli 1308 ausge­
stellte Kommission Oyer-et-Terminer p ro  m erca toribus A lem annie6 hin 
(Text 1). Sie war offensichtlich auf das Drängen der betroffenen Kaufleute 
hin ausgestellt worden. Oyer-et-Terminer-Richter wurden von der Krone 
gezielt zur Aufklärung bestimmter Verbrechen eingesetzt. Während gefan­
gene Verdächtige von den Richtern abgeurteilt wurden, die durch die An­
fang des 14. Jahrhunderts bereits regelmäßig ausgegebenen Gaol-Delive- 
ry-Kommissionen autorisiert waren, richteten sich die C>yer-et-Termi- 
ner-Kommissionen in der Regel gegen Verdächtige, die sich noch in 
Freiheit befanden7. Wenn auch, wie aus den Akten hervorgeht, die Ver­
handlungen schließlich vor Gaol-Delivery-Richtern stattfanden, deutet 
doch die Anordnung einer gesonderten Untersuchung — neben der Höhe 
der geraubten Geldsumme — darauf hin, daß es sich bei den Überfallenen 
um bedeutende Kaufleute handelte.

Hartlef Spicenail gehörte Anfang des 14. Jahrhunderts zu den wichtig­
sten Woilexporteuren in England. Neben Conrad Clipping und Martin 
von Rasceburgh hatten er und andere Mitglieder der Familie Spicenail den 
größten Anteil an der hansischen Wollausfuhr aus Hull, und dies zu einer 
Zeit, in der Hansen etwa die Hälfte der gesamten englischen Wollausfuhr 
ab wickelten8. Das Mitführen einer so bedeutenden Geldsumme paßt gut 
zu dem, was über die Geschäftspraktiken von Hartlef Spicenail bekannt 
ist, denn während andere hansische Wollexporteure gegen Ende der Regie­
rungszeit Eduards I. auf dem Festland an die Wardrobe Geldzahlungen 
leisteten, die von der englischen Krone für die kriegerischen Unterneh­

5 Näheres zu diesem Amt: R.F. Hunnisett, The Medieval Coroner, Cam bridge 1961.
6 Als Regest in: Calendar of Patent Rolls (Cal.Pat.R.) 1307-13, S. 123; Hansisches UB, Bd. 
II, S. 56 Nr. 128; G. Luntowski, Dortmunder Kaufleute in England im 13. und 14. Jahrhundert, 
Beiträge zur Geschichte Dortmunds und der Grafschaft M ark 66 (1970) 106. Das Datum der 
Kommission ist allerdings nicht -  w ie hier angegeben -  der 20. Juli 1309, sondern der 20. 
Juli 1308. Auch waren die Begleiter der Hansen englische und nicht norwegische Kaufleute.
7 R.B. Pugh (Hg.), Calendar of London Trailbaston Trials under Commissions of 1305 and 
1306, London 1975, S. 1.
8 T .H . Lloyd, The English Wool Trade in the M iddle Ages, Cambridge 1977, S. 141/2; I.M. 
Peters, Hansekaufleute als Gläubiger der englischen Krone (1294—1350) (= Quellen und Dar­
stellungen zur Hansischen Geschichte, N.F. 24), Köln 1978, 164/5.
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mungen auf dem Kontinent benötigt wurden und die ihnen dann auf die 
in England zu leistenden Zollabgaben angerechnet wurden, machte Hartlef 
Spicenail . . von dieser Rationalisierung des Geldverkehrs keinen Ge­
brauch . . .“ 9.

Hartlef, Franz und Woland Spicenail waren wohl in Dortmund behei­
matet10, obwohl der Name Spicenail auch in Rostock und Greifswald be­
legt ist11. Möglicherweise kamen auch Heinrich und Cisar de Revele aus 
Dortmund12, doch ist diese Zuordnung unsicher, denn die Verwandt­
schaftsbeziehungen der in den Akten mehrfach erwähnten Vertreter dieses 
Namens, der neben zahlreichen Hinweisen im Ostseeraum auch in Köln 
belegt ist13, sind nicht sicher zu bestimmen14. Sowohl Spicenails als auch 
von Reveles waren 1339 an Darlehen an Eduard III. von England beteiligt, 
doch obwohl die Vermutung naheliegt, daß es sich um die gleichen Fami­
lien handelt, von denen in den hier vorgestellten Akten die Rede ist, sind 
direkte Verwandtschaftsbeziehungen nicht nachzuweisen, und Peters geht 
davon aus, daß die von Reveles dieser Zeit keine Beziehung nach Dort­
mund hatten15. Der Name Swart war im westfälischen Raum häufig ver­
treten, im Dortmunder Ratsverzeichnis von 1312 erscheint ein Albertus 
Niger16, der mit Albrecht Swart, einem der Opfer des Überfalls, iden­
tisch sein könnte, der Name findet sich jedoch auch in Köln17, Coes­
feld18, Münster19 und Soest20. Ein Soester Kaufmann dieses Namens be­
reiste vor 1320 England21. Der bei dem Überfall getötete deutsche Kauf­
mann Tidemann kann nicht näher identifiziert werden22. Obwohl in der

9 Peters, 77.
10 Luntowski, 106; die in den Akten erwähnten Franciscus und Woland sind vermutlich mit 
den bei Peters, S. 164/5 aufgeführten Frankus und Winand identisch.
11 Dazu: K. Rübel (Hg.), Dortmunder UB, Bd. 1/2, Dortmund ,1885, S. 405ff. N r. 595; G. 
W inter (Hg.) Pommersches UB, Bd. 4, (= Veröffentlichungen der Historischen Kommission 
für Pommern), Stettin 1903 (ND 1970), S. 216; G. Möhlmann, G eschlechterder Hansestadt 
Rostock im 13 .-18. Jahrhundert, Neustadt a.d. Aisch 1975, S. 158; versch. Belege in: Meklen- 
burgisches UB, Bd. 3, Schwerin 1865, Bd. 4, Schwerin 1867, Bd. 5, Schwerin 1869.
12 Zur Familie von Reval: Luntowski, 89.
13 So etwa die Erwähnung eines Johann und Heinrich von Revele 1362, L. Ennen (Hg.), 
Quellen zur Geschichte der Stadt Köln, Bd. 4, Köln 1870, (ND 1970), S. 470 N r. 420, 421.
14 Peters, 130/1, 134, 155/6.
15 Ebd., 168.
16 Dortmunder UB, Bd. 1/1, S. 228 Nr. 326, 327.
17 L. Ennen (Hg.), Quellen, Bd. 3, Köln 1867, S. 510/1 Nr. 35.
18 Westfälisches UB, Bd. 8, Urkunden des Bistums M ünster 1301 — 1325, M ünster 1913, S. 
309 Nr. 860.
19 Ebd., Bd. 8, S. 974 Nr. 1394a.
20 Ebd., Bd. 7, Die Urkunden des kölnischen Westfalens 1200-1300, Münster 1908, S. 508 
Nr. 1122, S. 624 Nr. 1369, S. 654 Nr. 1434.
21 O. Heinemann (Hg.), Pommersches UB, Bd. 5, Stettin 1905 (ND 1970), S. 454 ff Nr. 
3291, S. 487 ff Nr. 3294.
22 Er ist wohl nicht mit dem Tidemann Swarte identisch, der 1300 nach Devisenvergehen 
begnadigt wurde (Cal.Pat.R . 1292—1301, S. 531/2) und der 1304 seine Sonderrechte in H in­
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Kommission davon gesprochen wird, daß mehrere der Kaufleute getötet 
worden seien, geht aus den Geständnissen der Kronzeugen hervor, daß 
Tidemann als einziger zu Tode gebracht wurde.

Die Originale der Geständnisse des William de Winchester und seiner 
Komplizen sind nicht erhalten. Die Aussagen von Kronzeugen wurden 
von den Coroners oder deren Schreibern aufgezeichnet, doch von diesen 
Vermerken sind nur Fragmente überliefert, und auch nur ein geringer Teil 
der Rollen aus dem frühen 14. Jahrhundert, zu denen die Vermerke und 
Notizen zusammengefaßt wurden, ist heute noch einzusehen*3. Deshalb 
ist man über den Inhalt von Kronzeugengeständnissen in der Regel durch 
Abschriften unterrichtet, die sich in anderen Gerichts- oder Verwaltungs­
akten finden. In dem hier vorgestellten Fall sind dies die Akten der Gaol- 
Delivery-Richter. Da das Interesse jedoch nicht nur dem Teil der Gaol- 
Delivery-Akten, die vermutlich auf der Rolle des Coroners John Andreu 
basieren, sondern dem ganzen Prozeß gilt, empfiehlt es sich, die einzelnen 
Verfahrensschritte kurz zu kommentieren.

Von den beiden Oyer-et-Terminer-Richtern, über deren Tätigkeit keine 
weiteren Informationen vorliegen, wurde einer, Roger de Flegham, am 
19. November 1308 als Gaol-Delivery-Richter eingesetzt24. Sein Kollege 
war John de Northwode, der als Oyer-et-Terminer-Richter 1291/922> 
und als Sheriff von Kent26 in der Rechtsverwaltung Erfahrung gesammelt 
hatte. Grundlage der auf diese Kommission am 9. Dezember 1308 folgen­
den Verhandlung waren die Aussagen der beiden Kronzeugen William de 
Winchester und Robert Disse. Außer ihnen und den aufgrund ihrer Aussa­
gen Gefangenen waren auch die Kaufleute anwesend. William de Winche­
ster war captus ad sectam  der Opfer des Überfalls, auf ihre Veranlassung 
hin war er gestellt, auf ihre Klage hin festgehalten worden. Diese Klage 
war eng verwandt mit dem appeal o f  f e lo n y 27, doch ging es dabei nicht 
nur um die Verurteilung der Straftäter, sondern hauptsächlich um die Zu­
rückerlangung des geraubten Gutes28, das sonst der Krone verfallen wür­

sicht auf die Besteuerung geltend macht (Cal.C lose R. 1302 — 13C7, S. 207), denn Tidemann 
le Swarte tritt auch noch 1312 in Erscheinung (Cal.Close R. 1307-13, S. 505/6).
23 R.F. Hunnisett, The Medieval Coroners’ Roll, The American Journal of Legal H istory 
3 (1959) 95-124 , 205-231 , 324-359 , 383.
24 a d  ga o la m  C astri C an tu an en s is  d e lib era n d a m  tarn d e  illis  qm  co ra m  Ju st ic ia ru s  d o m im  Ed- 
w a rd i q u on d a m  R egis A n g liep a tr is  n o s tn  c o n tra  p a c em  suam  fa cta s  a u d ien d u m  et t e rm in a n d u m  
a ssigna tis  d e  hu iu sm od i f e lo n u s  et tra n sgress iom ba s in d ic ta ti f i i e n m t  quam  d e  a lu s in  ipsa ga o la  
ex isten tibu s  JU ST .3 109 m 4.
25 Cal.Pat. R. 1281-92, S. 512/3.
26 Public Record Office, London, List of Sheriffs for England and W ales (= List and Indexes 
IX), 1963, S. 67.
27 F. Pollock/F.W. M aitland, The H istory of English Law, 2 Bde., Cam bridge 21898 (ND 
1968), S.F.C. Milsom (Hg.), Bd. II, 606.
28 Ebd., 159/160.
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de29. Nach Beginn der Sitzung brachte William de Winchester, der eine 
weitere Straftat, einen Überfall in „Shopeye“ (Vermutlich der heutigen 
Isle of Sheppey), gestanden hatte, seine Beschuldigungen vor, doch zog 
er sich dann von der Klage zurück und beanspruchte das Privilegium fori 
(Text 2). Vermutlich fürchtete er, mit seiner Klage keinen Erfolg zu haben. 
Da Kronzeugen aufgrund ihres Geständnisses hingerichtet wurden, wenn 
es ihnen nicht gelang, ihre Klagen erfolgreich zu vertreten, sah er im Kleri­
kerprivileg eine Möglichkeit der Rettung30. Das Privileg erstreckte sich je­
doch nicht auf Bigamisten31, in der zeitgenössischen Vorstellung solche 
Männer, die ein zweites Mal geheiratet hatten oder mit einer Witwe verhei­
ratet waren32. Da die Geschworenen befanden, daß er ein Bigamist sei, 
wurde er als Kronzeuge, der seine Klage abgebrochen hatte, verurteilt. Ei­
ner der beiden von ihm Angeklagten, Thomas Gilbert, konnte sich dage­
gen mit seinem Anspruch auf das Privilegium fori durchsetzen. Allerdings 
war es in England etwa seit dem Regierungsantritt Eduards I. Brauch, den 
Spruch der Geschworenen auch dann einzuholen, wenn der Angeklagte 
das Klerikerprivileg beanspruchte33. Wenn er schuldig gesprochen wurde, 
übergab man ihn zwar dem Vertreter des Bischofs, doch fiel sein Besitz 
an die Krone. Im Fall des für schuldig befundenen Thomas Gilbert schlos­
sen die Erkundigungen darüber jedoch mit dem Ergebnis, daß er weder 
Besitz noch Einkünfte hatte.

Der andere durch William de Winchester Beschuldigte, John Benge, den 
die Geschworenen von der Anklage dieses Kronzeugen freisprachen, war 
auch von Robert Disse, dem anderen Probator, angeklagt worden (Text 
3). Er mußte sich also den Geschworenen noch einmal stellen und wurde 
auch prompt wieder freigesprochen. Demgegenüber wurde der zweite der 
von Robert Disse Angeklagten, Adam de Benigton, der das Klerikerprivi­
leg ebenfalls beanspruchte, von den Geschworenen als schuldig eingestuft 
und dem Vertreter des Erzbischofs übergeben. Der dritte der von Robert 
Disse angeklagten, Henry la Flaouer, wählte eine andere Taktik, indem 
er sich weigerte, das Bekenntnis „schuldig“ oder „nicht schuldig“ abzule­
gen, und damit die Urteilsfindung durch die Geschworenen unmöglich 
machte (Text 4). Gegen diesen Trick der Blockierung des Verfahrens war 
1275 ein primitives Gegenmittel, prison fo r t e  e t du re, eingeführt wor­

29 J.B . Post, Crim inals and the Law in the Reign of Richard II w ith special reference to 
Hampshire, Phil. Diss. (masch.) Oxford 1976, 81.
'"T on sur und Kleidung sowie die Fähigkeit, einen lateinischen Text zu lesen, waren die 
wichtigsten Kriterien, die über die Anerkennung als Kleriker entschieden, L. Gabel, Benefit 
of C lergy in England in the Later Middle Ages (= Smith College Studies in H istory), Nort- 
hampton (Mass.) 1928, S. 63/4; J.H . Baker (Hg.), The Reports of Sir John Spelman, Bd. 
II (= Seiden Society, 94), London 1978, 327 ff.
21 Statutum de Bigamis, c. 5, Statutes of the Realm, Bd. I, 43.
32 Gabel, 88.
23 Ebd., 31.
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den34. Zunächst hatte dies vermutlich nicht mehr bedeutet, als daß der 
Angeklagte am schlechtesten Ort des Gefängnisses eingekerkert werden 
sollte35, doch in der Praxis wurden solche Gefangenen auf bloßem Erdbo­
den angekettet, mit Gewichten beladen, und erhielten nur an abwechseln­
den Tagen Speise oder Trank36. Diese Mißhandlungen bewogen den Ge­
fangenen Henry la Flaouer am nächsten Tag, sich „nicht schuldig“ zu be­
kennen. Da sich die Geschworenen an diesem Tag bereits wieder auf dem 
Heimweg befanden, hatte er durch seine Vorgehensweise einen Zeitge­
winn bis zum nächsten Sitzungstermin im Juni 1309 erzielt.

Ein weiterer Gefangener, William Brandred, war nicht durch einen 
Kronzeugen, sondern von einer Jury vor John de Northwode, der als con- 
serva to r o f  the p ea ce  in Kent37 auch Anklagen entgegennahm, durch in- 
d ictam en tum  der Teilnahme an dem Überfall beschuldigt worden. Das in- 
d ictam en tum  war im Gegensatz zur Privatklage (appeal) Ergebnis der Befra­
gung von Repräsentanten eines Verwaltungsbezirkes durch Kronbeamte, 
bei der Straftaten aufgezählt und Verdächtige genannt wurden38.

Die Verhandlung am 9. Dezember 1308 schloß damit, daß den Kaufleu­
ten der wiederbeschaffte Teil des geraubten Geldes, £412 8s von £860, zu­
rückgegeben wurde.

Bemerkenswert ist die Behandlung des Probators Robert Disse, über des­
sen Schicksal in den Akten zunächst nichts weiter gesagt wird. Da die 
Klage eines Kronzeugen durch den Freispruch eines der von ihm Ange­
klagten als hinfällig galt und der Probator in der Regel daraufhin exeku­
tiert wurde, wäre zu erwarten, daß Roben Disse nach dem Freispruch 
von John Benge als Verurteilter dem Henker übergeben worden sei. Statt 
dessen wurde er weiter in Haft gehalten und trat in der zweiten Verhand­
lung am 18. Juni 1309 erneut als Kläger auf.

In dieser von den Richtern William Inge und John de Northwode gelei­
teten Sitzung ließen sich die Kaufleute durch einen Anwalt, William de 
Graham, vertreten. Außer dem bereits aus der ersten Verhandlung bekann­
ten Henry le Flaouer wurden vier weitere Angeklagte des Robert Disse 
vorgeführt (Text 5), die offensichtlich in der Zwischenzeit verhaftet wor­
den waren. Während gegen drei von ihnen, John de Wardone, John le 
Mareschal und Richard atte Welle, wie auch gegen Henry le Flaouer neben 
der Anklage wegen des Überfalls auf die Kaufleute noch ind ictam en ta  für 
andere Straftaten Vorlagen, war der vierte, John le Disshere, nicht der Teil­
nahme selbst, sondern der Mitwisserschaft und Planung (assensu e t or-

34 Statute of W estminster I, c. 12, Statutes of the Realm, Bd. I, 29.
35 R.B. Pugh, Imprisonment in Medieval England, Cambridge 1968, 25.
36 Pollock/M aitland, Bd. II, S. 651/2; T .F.T. Plucknett, Statutes and their Interpretation in 
the First H alf of the Fourteenth Century, Cambridge 1922, 112.
37 Cal.Pat.R . 1307-13, 29, 54.
38 J.H . Baker, An Introduction to English Legal H istory, London 21979, 414/5.
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dination e) angeklagt. Im Gegensatz zur Beschuldigung, den Straftätern 
nach begangener Tat in Kenntnis ihrer Schuld eine Zuflucht geboten zu 
haben (accessory a fter  the fa ct), über deren Wahrheitsgehalt sich die Richter 
durch Befragung der Nachbarn Klarheit verschaffen konnten, waren die 
Anklagepunkte Planung und Anstiftung schwer nachzuweisen39. So ist es 
nicht erstaunlich, daß John le Disshere freigesprochen wurde, eine Jury­
entscheidung, die nun endgültig den Zusammenbruch der Kronzeugenkla­
ge zur Folge hatte, während zwei der anderen Angeklagten für schuldig 
befunden wurden. Nur John de Wardone konnte die Geschworenen eben­
falls von seiner Unschuld überzeugen.

John le Mareschal, der fünfte Angeklagte, wurde ohne Urteil in die Burg 
von Canterbury zurückgebracht, weil der anwesende Coronator nachwei- 
sen konnte, daß dieser Gefangene ein ou tlaw  war, also bereits außerhalb 
des Königsfriedens stand. Da der Grund für die durch ein königliches 
W rit40 veranlaßte Achtung nicht bekannt war, konnte die Verhandlung 
nicht stattfinden. In der Haft wurde John le Mareschal zum Kronzeugen 
und beschuldigte nun selbst zwei weitere Personen, am Überfall auf die 
Hansekaufleute beteiligt gewesen zu sein. Seine Klage gegen Lucia, die Wit­
we des hingerichteten Richard atte Welle, und Jacob de Canterbury, einen 
Mönch der Benediktinerabtei Faversham (Kent), brach jedoch gleich nach 
Beginn der Verhandlung am 10. November 1309 zusammen (Text 6). Da 
die Krone aber auch solche Klagen fortsetzte, von denen sich der Probator 
selbst distanziert hatte, mußten sich die beiden Angeklagten dennoch der 
Jury stellen. Die Verhandlung endete mit ihrem Freispruch.

Mit diesen Urteilen waren die Prozesse vor den Gaol-Delivery-Richtern 
beendet. Vom Exchequer, an das die Akten mittlerweile abgegeben wor­
den waren, wurden jedoch 1314 Abschriften der Akten angefordert, die 
die beiden als Kleriker der kirchlichen Jurisdiktion übergebenen Angeklag­
ten betrafen. Der Grund hierfür ist nicht mit Sicherheit zu nennen, doch 
besteht die Möglichkeit, daß es den beiden gelungen war, eine Wiederauf­
nahme der Verfahren zu erreichen. Da diese Abschriften keine zusätzli­
chen Informationen enthalten, werden hier lediglich die Writs an das 
Schatzamt abgedruckt (Texte 7, 8).

Auf die Klage der Kaufleute hin wurden 13 Personen verhaftet, von de­
nen drei Kronzeugen wurden. Bei den Urteilen stehen sechs Hinrichtun­
gen fünf Freisprüchen gegenüber, zwei der Angeklagten begaben sich als 
Kleriker in den Schutz der kirchlichen Jurisdiktion. Ein Vergleich mit den

39 A. Harding, A Social H istory of English Law, London 1966, 65; zu dieser Problematik 
auch der Kommentar von T.F.T. Plucknett in: B.H. Putnam (Hg.), Proceedings before the 
Justices of the Peace in the Fourteenth and Fifteenth Centuries, Edward III to Richard III, 
Cambridge (Mass.)/London 1938, S. CXLI, CLIII/CLIV.
40 E. de Haas/G.D.G. H all (Hg.), Early Registers of W rits (= Seiden Society, 87), London 
1970, S. 324 Nr. 64.
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von Hanawalt herausgearbeiteten Mittelwerten der Verurteilungen und 
Freisprüche für alle englischen Grafschaften zeigt, daß die Geschworenen 
und das Gericht im vorliegenden Fall besonders hart vorgingen, denn im 
Zeitraum von 1305 bis 1309 waren nur 13,3% aller Urteile Schuldsprüche, 
während 86,7% der Angeklagten freigesprochen wurden41.

Die im folgenden abgedruckten Aktenstücke sind Auszüge aus den im 
Londoner Public Record Office aufbewahrten Patent Rolls (C 66), nach 
Kanzleiart Kopf an Fuß genähten Pergamentmembranen, die zur Aufbe­
wahrung zusammengerollt wurden, der Gaol-Delivery-Rolls (JUST.3), ca. 
30—80 cm langen und ca. 20 cm breiten Pergamenten, die nach der An 
des Schatzamtes am oberen Teil mit einem Leder- oder Pergamentriemen 
zusammengenäht wurden, und der Records oder Chancery Files (C 260), 
auf kleineren Pergamentstücken ausgefertigten Abschriften aus Akten der 
wichtigsten englischen Gerichte (z.B. King’s Bench, Common Pleas, Star 
Chamber, Gaol Delivery), die oft noch zusammen mit den dazu gehörigen 
Writs auf Lederschnüren aufgefädelt wurden.

T exte

1. K om m ission (U ntersuchungs-A nordnung) pro mercatoribus Alemannie.
1308 Ju li 20 (xx die Julii).
PRO C 66, 131 m 21 d.

Pro mercatoribus Alemannie
Rex dilectis et fidelibus suis Rogero de Flegham et Johanne de Foxle 

salutem. Ex graui querela Hartlefi Spicenayl, Henrici de Reuele, Albrighti 
Swart, Francisci Spicenayl, Wolandi Spicenayl, Cisarii de Reuele, mercato- 
rum Ansi Alemannie, et Edmundi de Walsingham et Ricardi de Norwico, 
mercatorum nostrorum Anglie, accepimus, quod cum ipsi nuper transitum 
suum cum octingentis et sexaginta libris a Cantuaria versus ciuitatem no- 
stram London fecissent ad commodum suum inde faciendum ibidem qui- 
dam malefactores et pacis nostre perturbatores de Cantuaria et partibus 
adiacentibus publice et notorie predictos mercatores hora tercia in publica 
strata nostra super le Bleen hostiliter aggressi et ipsos mercatores vi et ar- 
mis insultum fecerunt et ipsos verberauerunt, vulnerauerunt et male trac- 
tauerunt, ita quod de vita quorundam eorum disparatur et quosdam eorum 
interfecerunt et ipsos de pecunia sua predicta ac aliis bonis suis depredati 
fuerunt. Per quorum quidem mercatorum clamorem et hutesium leuatum 
plures de dictis malefactoribus per homines et fideles nostros partium pre-

41 B.A. Hanawalt, Crime and Conflict in English Comm unities 1300-1348, Cambridge 
(Mass.) 1979, 58.
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dictarum arestati sunt et apud Cantuaria imprisonati et quidam eorum ex 
permissione et consensu receptatorum eorundem malefactorum, fautorum 
et eis consentientium cum magna parte pecunie predicte euaserunt in pacis 
nostre lesione et dictorum mercatorum dampnum grauissimum et depau- 
perationem ac scandalum totius populi partium predictarum manifestum 
ac contra formam statuti de communi consilio regni nostri pro conserua- 
tione pacis nostri apud W ynton1 dudum editi, Nos tantam maliciam tarn 
publicam et notoriam transire nolentes inpunitam assignauimus vos Iusti- 
tiarios nostros ad inquirendum per sacramentum etc. de Comitatu Kantie 
per quos etc.2 modo diligentiori et cautiori quo poteritis de nominibus 
eorundem malefactorum et eorum scienter receptatorum et eis consentien­
tium plenius veritatem et ad negotium illud videndum et terminandum 
et ad plenam et celerem iusticiam super premissis partibus faciendum. Et 
de . . . vobis mandamus quod ad certos etc.3 inquisitionem illam facietis 
et negotium illud audiendum et terminandum in forma predicta facturum 
etc. Mandamus enim vicecomite nostro Kantie quod ad certos etc4 quos 
ei scire facietis coram vobis tot et tales etc.5

Wyndesore Teste me ipso xx. die Julii anno regni nostri secundo6.

2. G erich tliche Aussage b etre ffen d  den  Überfall, Ansprüche a u f  das Privile­
gium forii 1308 Dez. 9.
PRO JUST. 3, 109 m  4 d.
Gaol delivery v on  C anterbury Castle durch  Roger de Hegham und  John 
de Northwode.

1 Willelmus de Wintonia dictus Bedel captus ad sectam Francisci Spite- 
nayl, Harchme Spitenayl et Winandi Spitenayl mercatorum de Alemania, 
Edmundi Wake et Ricardi Bercham mercatorum Anglie cum quatringentis 
et duodecim libris viii solidis in denariis numeratis ab ipsis furtiue super 
le Bleen depredatis, alias scilicet die Iouis in Ascensione Domini anno regni 
Regis nunc primo2 coram Johanne Andreu coronatore civitatis Cantua- 
riensis cognouit se esse latronem et depredatorem et probator deuenit. Et 
tune coram predicto coronatore cognouit, quod ipse simul cum aliis latro- 
nibus depredauerunt (predictos)3 mercatores de Alemania (et Anglia)3

1 S tatu t v o n  W inchester , 1285, S tatu tes o f  th e R ealm , Bd. /, S. 96—98
2 s in n g em ä ß  zu e rgä n z en : rei veritas melius sciri potest
3 dies
4 dies
5 s in n g em ä ß  zu ergä n z en : prisones coram vobis venire faciat
6 20. Ju li 1308

1 M argin a lie : Botton Westgate Felebergh Middelton
2 23. Mai 1308.
3 D ie e in g ek la m m er ten  W orte w u rd en  n a ch trä g lich  e in g e fü g t.
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super La Bleen de predicta summa argenti et quod interfecerunt quendam 
Tidemannum mercatorem de societate predictorum mercatorum ibidem, 
et quod ipse et Thomas Gilbert et Johannes Benge depredauerunt quendam 
Ranulphum de Bynneye de bonis et catallis suis ad valenciam centum soli- 
dorum apud Shopeye in hundredo de Middelton. Et ipsos de eadem depre- 
datione appellauit.

Qui quidem Willelmus probator et similiter predicti Thomas et Johan­
nes Benge capti per eius appellum veniunt, et predictus Willelmus probator 
reliquit apellum suum dicendo se esse clericum etc. Et super hoc Willelmus 
de Rya rector ecclesie sancti Martini Cantuariensis asserens se gerere vices 
Roberti Archiepiscopi Cantuariensis loci ordinarn per litteras ipsius Ar- 
chiepiscopi inferius irrotulantur etc.4 Venit et petit ipsum tanquam cleri­
cum sibi liberari etc. set ut sciatur pro quali etc.5 Inquiratur inde veritas 
per patriam. Iuratores dicunt super sacramentum suum, quod bigamus est, 
eo quod desponsauit quandam viduam etc. Ideo predictus Willelmus non 
gaudeat (priuiligio clericali nec ordinario)3 aliqui liberetur etc.6 Et quia 
idem Willelmus omnino relinquendo appellum suum predictum cognouit 
se esse latronem, depredatorem et felonem domini Regis coram coronatore 
predicto ut predictum est, ideo ipse suspendatur catalla eius nulla etc. Et 
predicti Thomas et Johannes ad sectam Regis allocuti qualiter se velint 
de depredatione predicta acquietare, predictus Johannes dicit, quod in nuilo 
est inde culpabilis. Et inde de bono et malo ponit se super patriam. Iuratores 
dicunt super sacramentum suum, quod predictus Johannes non est culpabi­
lis de depredatione predicta, ideo ipse inde quietus etc.7

Et predictus Thomas dicit, quod ipse est clericus et quod non potest 
sine ordinariis suis inde respondere etc. Et super hoc venit Willelmus de 
Rya gerens vices ordinarii etc. petit ipsum Thomam tanquam clericum sibi 
liberari etc. set ut sciatur pro quali etc. inquiratur inde veritas per patriam. 
Iuratores dicunt super sacramentum suum quod predictus Thomas culpabi­
lis est de depredatione predicta etc. Ideo predictus Thomas liberatur ordi­
nario periculo quo etc. Catalla et tenementa eius nulla. Et predicti denarii 
liberantur predictis mercatoribus hic in Curia per Iusticiarios etc.

4 D er B r ie f  d es E rzbischofs f e h l t  im  Text.
5 zu e rgä n z en : ei liberari debeat
6 M argin a lie: sus
7 M argin a lie: Q
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3. G erich tliche Aussage b etreffend  den Überfall, Anspruch a u f  das P rivileg ium  
f o n .  1308 Dez. 9.
PRO JUST. 3, 109 m  5 d
Gaol delivery v on  Canterbury Castle durch  Roger de Hegham und  John 
de Northwode.

1 Robertus Disse alias coram (Johanne Andreu)2 coronatore Cantuarien- 
sis et vicecomite cognouit se esse latronem et depredatorem etc. Et proba- 
tor deuenit et quod ipse et Johannes Benge et Adam de Benigton et alii 
latrones depredauerunt mercatores de Alemania videlicet Franciscum Spi- 
tenayl et socios suos etc. super le Bien de magna summa pecunie de denariis 
numeratis et quod interfecerunt Tidemannum unum de societate predicto- 
rum mercatorum. Qui quidem Robertus probator et similiter Johannes 
et Adam capti per eius appellum veniunt. Et unde idem Robertus probator 
dicit, quod ipse et predicti Johannes et Adam depredauerunt predictos mer­
catores etc. de predicta pecunia etc. Et quod (felonice)2 interfecerunt pre- 
dictum Tidemannum etc. Et quod sic sunt socii eius et felones domini 
regis etc. offert probare sicut curia etc.3 Et Johannes defendit omnem fe- 
loniam et quicquid etc.4 Et quod in nullo est culpabilis de depredatione 
et morte predicti Tidemanni de bono et malo ponit se super patriam etc. 
Et predictus Adam quesitus quahter se velit de predictis feloniis acquietare 
etc. dicit quod clericus est et non potest inde sine ordinariis suis respondere. 
Et super hoc predictus Willelmus de Rya asserens se gerere vices ordinarii 
etc. per litteras etc. prius irrotulatas petit ipsum Adam tanquam clericum 
sibi liberari etc. set ut sciatur pro quali etc. Inquiratur inde veritas per 
patriam etc. Iuratores dicunt super sacramentum suum, quod predictus Jo­
hannes non est culpabilis de feloniis etc. Ideo ipse inde quietus5. Et iidem 
Iuratores dicunt super sacramentum suum quod predictus Adam est culpa­
bilis est (!) de depredatione et feloniis predictis. Ideo idem Adam liberatur 
ordinario periculo quo etc. catalla scilicet unum gladium et una tunica 
precii trium solidorum de quibus Berugheshald de Ospering ex parte regi- 
ne respondebit6.

Willelmus Brandred indictatus coram Johanne de Northwode etc. de de­
predatione facta predictis mercatoribus super La Bleen et morte predicti 
Tidemanni captus venit. Et quesitus qualiter se velit inde acquietare, dicit 
quod in nullo est inde culpabilis. Et inde de bono et malo ponit se super

1 M argin a lie: Botton Westgate Biengate Felbergh
2 D ie e in g ek la m m er ten  W orte w u rd en  n a ch trä g lich  e in g e fü g t.
3 zu e rgä n z en : consideraverit
4 zu e rgä n z en : est contra pacem
5 M argin a lie: Q Lib Epo sus
6 D er Besitz d e r  V erurteilten , a u ch  d e r  s ch u ld ig  g e sp r o ch en e r  K lerik er, f i e l  a n  d ie  K ron e, w u rd e  
je d o c h  v o n  lokalen  B eam ten  zunäch st e in b eha lten .



44 Jens Röhrkasten

patriam. Iuratores dicunt super sacramentum suum, quod predictus Willel- 
mus est culpabilis de predicta depredatione et morte predicti Tidemanni 
etc. Ideo ipse suspendatur. Catalla et tenementa eius nulla etc.

4. G erich tliche Aussage b etreffen d  den Überfall; A ussageverw eigerung bzw.
-Verzögerung. 1308 Dez. 9.
PRO JUST.3, 109 m 5 d
Gaol delivery v on  Canterbury Castle durch  Roger de Hegham und  John
de Northwode.

1 Henricus le Flaouer captus per appellum Roberti Disse probatoris ve- 
nit et similiter predictus probator venit et dicit, quod ipse et predictus 
Henricus et alii Latrones depredauerunt mercatores de Alemannia etc. su­
per le Bleen et quod interfecerunt Tidemannum unum de societate predic- 
torum mercatorum etc. Et quod sic est socius suus et felo domini regis 
etc. offert probare sicut curia etc.2 Et idem Henricus sepius quesitus qua- 
liter se velit de predictis feloniis acquietare nichil ad hoc respondere curauit, 
set tanquam communem legem recusans in Iuramentum patrie ponere se 
noluit etc. Ideo ipse committitur gaole ad penam quousque etc. Postea 
predictus Henricus in crastino venit et (dicit)3 quod in nullo est culpabilis 
de predictis feloniis etc. Et inde de bono et malo ponit se super patriam etc. 
Ideo remittitur prisone etc.

5. Anklage w egen  des Überfalls bzw. d er M itwisserschaft. 1309 Juni 18. 
PRO JUST.3, 27/1 m 1.
Gaol Delivery v on  Canterbury Castle du rch  William Inge und  John
de Northwode.

1 Henricus le Flouuer et Ricardus Atte Welle capti per appellum Ro­
berti Disse probatoris pro eo, quod fuerunt in societate sua ad quandam 
roberiam factam apud le Bleen cuidam Francisco Spicenev qui modo sequi- 
tur et aliis mercatoribus de Alemannia ubi depredauerunt dictum Francis- 
cum de quadringentis et quatuor viginti libris2. Et similiter predicti Hen­
ricus et Ricardus indictati fuerunt de burgaria domorum Radulphi de Byn- 
neye et Edmundi de Vienne. Quesiti qualiter se velint inde acquietare

1 M argin a lie : Botton Westgate
2 consideraverit
3 Vom G erich tssch re ib er  n a ch trä g lich  ein gesetz t.

1 M argin a lie: Kant Becketon Westgate Feuersham
2 D ie S um m e w i r d  in  u n ter s ch ied lich e r  H öhe an geg eb en .
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dicunt, quod non sunt inde culpabiles et de bono et malo ponunt se super 
patriam3. Iuratores dicunt super sacramentum suum, quod predicti Henri- 
cus et Ricardus culpabiles sunt de feloniis predictis. Ideo ipsi suspendantur. 
Catalla predicti Henrici x solidi unde ciuitas Cantuariensis respondit. Et 
catalla predicti Ricardi viii solidi viii denarii unde villa de Fauersham4 re- 
spondebit5. Johannes le Disshere appellatus per predictum Robertum 
Disse probatorem de assensu et ordinatione predicte Roberie facte apud 
le Bleen mercatoribus de Alemania venit. Et quesitus qualiter se velit inde 
aquietare dicit quod non est inde culpabilis. Et de bono et malo ponit 
se super patriam. Iuratores dicunt super sacramentum suum, quod predictus 
Johannes non est in aliquo culpabilis roberie predicte nec se retraxit occa- 
sione predicta. Ideo ipse inde quietus. Et quod predictus Robertus Disse 
probator conuictus est de falso appello, ideo ipse suspendatur. Catalla eius 
nulla6. Johannes de Wardone indictatus de burgaria domorum Ranulphi 
de Bynneye et Edmundi de Vienne Et similiter appellatus per Robertum 
Disse probatorem de roberia facta apud le Bleen mercatoribus de Almania 
venit. Et quesitus qualiter se velit inde aquietare dicit, quod non est inde 
culpabilis. Et de bono et malo ponit se super patriam, Iuratores dicunt super 
sacramentum suum, quod predictus Johannes in nullo est inde culpabilis nec 
se retraxit occasione predicta. Ideo ipse inde quietus7. Johannes le Mare- 
schal de Fauersham indictatus de burgaria domorum Ranulphi de Bynneye 
et Edmundi de Vienne. Et similiter appellatus per Robertum Disse proba­
torem de roberia facta apud le Bleen mercatoribus de Almannia remittitur 
prisone, eo quod coronator testatur quod idem Johannes utlagatus est per 
breue Regis set pro qua causa ignorat. Et dictum est Willelmo de Graham 
qui sequitur pro predictis mercatoribus quod interim sequatur tarn utlaga- 
riam et certificationem Iusticiariorum ad predictam deliberationem etc.8

6. K lage w egen  M itwisserschaft. S tra fverfolgung. 1309 Nov. 10.
PRO JUST.3, 27/1 m 2 d.
Gaol delivery von  Canterbury Castle durch  William Inge und  John de
Northwode.

Johannes le Mareschal probator appellat Luciam que fuit uxor Ricardi 
atte Welle et fratrem Jacobum de Cantuaria monachum de Fauersham de 
assensu et consilio cuidam roberie facte super le Bleen mercatoribus de

' M argin a lie: sus sus cat xs cat viiis viiid
4 Gft. K en t
' M argin a lie : Q sus cat null
6 M argin a lie : Q sus cat nulla
' M argin a lie : Q
8 M argin a lie: re pri (rem ittitur prisone)



4 6 Jens Röhrkasten

Almania1. Qui quidem probator venit et retraxhit se de appello suo. Ideo 
ipse suspendatur. Catalla eius nulla. Et quesitus est a prefata Lucia et fratre 
Jacobo, qualiter se ad sectam domini regis velint inde aquietare. Dicunt 
quod non sunt inde culpabiles. Et de bono et malo ponunt se super patriam. 
Iuratores dicunt super scaramentum suum quod predicti Lucia et Jaco- 
bus2 non sunt inde culpabiles nec se retraxerunt occasione predicta. Ideo 
ipsi quieti.

7. A nforderung v on  U nterlagen b etreffen d  den  K leriker Thomas G ilbert im  
Zusammenhang m it dem  Überfall. — W estminster, 1314 Mz 9 (ix die Mar- 
tii).
PRO C 260/23 no 47.

Edwardus dei Gratia Rex Anglie Dominus Hibernie et Dux Aquitanie 
Tenenti locum Thesaurarii et Camerariis suis salutem. Quia quibusdam 
certis de causis cerciorari volumus super recordum et processum (cuius- 
dam)1 inquisitionis coram Rogero de Hegham et sociis suis nuper Iusti- 
ciariis nostris ad gaolam nostram Castri nostri Cantuariensis deliberandam 
assignatis facte de quadam roberia in le Ble iuxta Cantuaria quibusdam 
mercatoribus facta unde Thomas Gilberd rectatus est, vobis mandamus 
quod scrutatis rotulis predicti Rogeri de tempore predicto qui sunt in The- 
sauraria nostra sub custodia vestra ut dicitur recordum et processum inqui­
sitionis predicte nobis sub sigillo saccarii predicti distincte et aperte sine 
dilatione mittatis et hoc breue.

8. A nforderung v on  U nterlagen b etreffen d  d en  K leriker Adam d e B enigton  
(Bempton) im  Zusammenhang m it d em  Überfall. — Berewvcum super 
Twedam, 1314 Jun i 16 (xvi die Junii).
PRO C 260/23 no 74.

Edwardus dei gratia Rex Anglie Dominus Hibernie Dux Aquitanie te­
nenti locum Thesaurarii et camerariis suis salutem. Quia quibusdam certis 
de causis cerciorari volumus super recordum et processum cuiusdam inqui­
sitionis capte coram Rogero de Hagham et sociis suis nuper iustitiariis no­
stris ad gaolam nostram de Cantuaria de Adam de Bempton clerico tune 
capto et detento in gaola predicta pro morte cuiusdam mercatoris extranii 
super le Ble interfecti ut dicitur deliberandam vobis mandamus quod scru-

1 M argin a lie: sus
2 M argin a lie: Quieti

1 Vom S ch reib er n a ch trä g lich  eingesetz t.



tatis rotulis predicti Rogeri qui sunt in Thesauraria nostra sub vestra custo­
dia ut dicitur recordum et (processum)1 inquisicionis predicte cum Omni­
bus ea tangentibus nobis sub sigillo scaccarii nostri distincte et aperte sine 
dilatione mittatis et hoc breue.
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' Vom S ch reib er n a ch trä g lich  ein gesetz t.
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M IS Z E L L E

IM VO RFELD  DER IN D U ST R IA L ISIE R U N G :
RIG A ALS EM PO RIU M  DER R O H ST O FF A U SF U H R  

VO N  OST- N A C H  W E ST E U R O PA

Bemerkungen zu Vasil i j  Vasi l ’evic D o r o s e n k o ,  Handel  und Kaufmannschaft  R i ­
gas im 17. Jahrhundert  (Torgovl ja i kupecestvo Rigi  v XVII veke),  Akademi ja  nauk 
Latvi jskoj  SSR, Institut istorii, Zinatne,  53 Tab. ,  engl. Tabellen- und Inhalts­

übersicht, Riga 1985, 350 S.

von

E L I S A B E T H  H A R D E R - G E R S D O R F F

Ü bersicht: Profil einer Schlüsselstellung S. 51 -  Gegenstand und Quellenlage S. 53 -  Kriti­
sche Konfrontation mit den Sundzoll-Tabellen S. 57 -  Lübeck, H auptpartner im Ostseeraum 
S. 60 — „Bauemhandel“ und Dünaverkehr in den Protokollen des W ettegerichts S. 63 — 
M arktstrukturen und Gewinnkomponenten S. 67 -  Rigas Rat als Unternehmer: Gewinn 
und Verlust der Handelskompagnie S. 70 -  Verlaufslinien und Elemente der Handelskon­
junkturen S. 73 — Fragen zum Sachverhalt, Fragen zur Theorie S. 77

Mit überraschender Deutlichkeit tritt in der vorliegenden Arbeit das In­
einandergreifen von Mittelalter und Neuzeit ans Licht. Westeuropas wach­
sende Nachfrage nach Rohstoffen für Schiffbau und gewerbliche Fabrikate 
traf in Riga, dem em porium  L ivoniae, auf ein Sammelbecken der Güterzu­
fuhr aus einem weiten Einzugsbereich in Ostmitteleuropa. In Riga selbst 
kämpfte eine traditionell verfaßte Kaufmannschaft um den Fortbestand 
eines Zwischenhandelsmonopols, das sie im 14. Jahrhundert gegen die In­
teressen der westlichen Hansestädte durchgesetzt hatte. Zusammen mit Re­
val und Dorpat torpedierte Riga auch die hansischen Versuche, die damals 
beginnende Ostseefahrt der Niederländer zu unterbinden. Es begünstigte 
den Vorstoß der holländischen Konkurrenz nach Livland. Seit 1459 unter­
sagte das Rigaer Gästehandelsverbot, das sich zunächst auf Nichthansen 
bezog, auch auswärtigen Hansekaufleuten das direkte Geschäft mit den 
Lieferanten aus dem Hinterland.

P r o f i l  e i n e r  S c h l ü s s e l s t e l l u n g

Im 17. Jahrhundert beherrschten die Holländer den gesamten Ostseehan­
del. Ihr wichtigster Bezugspunkt war Danzig, der mit Abstand größte Ha­
fen und Getreidelieferant östlich des Sundes. An zweiter Stelle stand Kö-
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nigsberg, auch hier spielten die Holländer eine ausschlaggebende Rolle. 
In Riga, nach Königsberg der drittgrößte Ostseehafen, bestritten sie schließ­
lich rund die Hälfte des Seeverkehrs und bewältigten damit knapp 60 Pro­
zent der Ausfuhr.

Riga hatte seinerseits als Exportzentrum im östlichen Baltikum eine sig­
nifikante Position inne. Den Sundzollregistern zufolge kamen um 1600 
zwei Drittel des ostbaltischen Verkehrs aus Riga. Diese dauerhafte Vor­
rangstellung im Osten der Ostsee ging erst in den zwanziger Jahren des 
18. Jahrhunderts an St. Petersburg über.

Bis an die Schwelle des Industriezeitalters bestanden Rigas Ausfuhren 
zu rund zwei Dritteln aus technisch relevanten Agrarprodukten, nämlich 
aus Hanf, Flachs und den Samen beider Kulturen. Dieses langfristig cha­
rakteristische Muster läßt sich, wie Dorosenko vorführt, am Ende des 16. 
Jahrhunderts definitiv nachweisen. Besonders die Holländer interessierten 
sich in Riga für eine Gütergruppe, die in gestuften Qualitäten bereitstand 
und in Westeuropa vor allem dem Bedarf des Textilgewerbes, des Schiff­
baus und des Fuhrwesens, der Ölschlägerei (Schlagssaat) und der Flachs­
zucht (Säe-Leinsaat) entsprach. Im Gegensatz zu Danzig und Reval spielten 
Getreideausfuhren eine untergeordnete Rolle.

Rigas auffällig spezialisierter Beitrag zum Ost-West-Handel beruhte auf 
der Reichweite, dem Flußsystem und der Produktionsstruktur seines Hin­
terlandes. Es umfaßte neben den baltischen Küstenregionen das nordöstli­
che Polen, das Großfürstentum Litauen und Weißrußland. Es reichte über 
das Becken der Düna (Daugava; Zapadnaja Dvina) mit ihren Nebenflüssen 
weit in den Dnjepr-Raum hinein und erstreckte sich im Westen des Mos­
kauer Reiches über Smolensk hinaus bis in die Ukraine. Hanf und Flachs 
erzeugten in diesen Räumen in erster Linie bäuerliche Betriebe. Für die 
Intensivkultur der Faserpflanzen, die Aufbereitung des Rohprodukts und 
das Gewinnen der Samen war bäuerliche Arbeit auf kleineren Arealen ge­
eigneter als Gutswirtschaft mit Fronarbeit, die in kommerzieller Absicht 
eher zur extensiven Getreideproduktion neigte1. — Aus Entfernungen 
von manchmal mehr als 1000 Kilometern erreichten die Handelsgewächse 
zu Fluß und per Achse den Rigaer Stapel. Von dort kamen sie direkt oder 
durch niederländische Vermittlung zu den Märkten in Westeuropa. Ab­
nehmer fanden sich im Hanseraum, in den Niederlanden und England, 
in Frankreich wie in Spanien und Portugal.

Daß die Rohstoffe aus Riga, im Westen für Schiffahrt und Handel verar­
beitet, auch in den transatlantischen Verkehr und die Neue Welt gelang­

1 Vgl. hierzu auch: V.V. Dorosenko, Riga und sein H interland im 17. Jahrhundert (Zum 
Problem der Wechselbeziehungen zwischen Stadt und Land), in: Hansische Studien IV (1979), 
155-172.
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ten, bedarf keiner Frage. In umgekehrter Richtung bestritt der westliche 
Kolonialgüterhandel am Ende des 17. Jahrhunderts mindestens ein Zehntel 
der Rigaer Importe. Tabak, Zucker und Gewürze stellten dabei den Haup­
tanteil. Im übrigen aber behielten ähnlich wie in Königsberg und anders 
als in Danzig traditionelle Handelsgüter wie Salz und Hering neben Wein 
und Bier nach „Kramwaren“ ein herkömmliches Gewicht. Im Vergleich 
zu den Exporten blieb das Volumen der Einfuhren durchgehend beschei­
den. Dorosenko berechnet das Verhältnis von Einfuhr und Ausfuhr erst­
malig für 1632. In diesem Jahr registrierte der Zoll Exportwerte, die sich 
auf das Dreifache der Einfuhren beliefen. Zu dem auffälligen, für Riga 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts typischen Exportüberhang trug die 
begrenzte Nachfrage im Hinterland wesentlich bei.

Die Beständigkeit der materiellen Grundstruktur, die Rigas Außenwirt­
schaft in der Frühen Neuzeit auszeichnete, beruhte auf der Stabilität des 
westlichen Bedarfs an technisch, insbesondere verkehrstechnisch verwert­
baren Rohstoffen einerseits und andererseits auf dem Liefervermögen eines 
Agrarpotentials in Ostmitteleuropa, das erhebliche Ausfuhrüberschüsse 
langfristig und zuverlässig hervorbrachte. — Die heuristisch über den geo­
graphisch gegebenen Rahmen hinausweisende Bedeutung einer solchen 
Konstellation fällt unmittelbar auf. Wer sich mit aktuellen Konzepten wie 
„Krise des 17. Jahrhunderts“ , „revolution of trade“ und „Modern World- 
System“ im Vorfeld der Industrialisierung auseinandersetzt und damit 
auch die Frage stellt, in welchem Maße der Handel mit kommerziell rück­
ständigen Ländergruppen einer groß-gewerblichen Expansion im Westen 
zugutekam, der wird sich gründlich mit Dorosenkos Untersuchung befas­
sen.

Die folgenden Bemerkungen wollen hierzu anregen, indem sie erstens 
Gegenstand und Grundlagen der Arbeit im Überblick charakterisieren. 
Z weitens beziehen sich sechs Abschnitte auf Sachfragen und Zusammen­
hänge, die schwerpunktmäßig vorgestellt und zugleich mit der methodi­
schen Option des Verfassers erörtert werden. Zum Schluß sei dritten s ge­
fragt, ob neue Informationen neue Beiträge zur aktuellen Diskussion der 
historischen Rolle des Ost-Westhandels liefern.

G e g e n s t a n d  u n d  Q u e l l e n l a g e

Das Buch erfaßt den Zeitraum 1590—1710 und gliedert sich in sechs Ka­
pitel: 1. Gegenwärtige Geschichtsschreibung zum Ostseehandel (5 — 17); 2. 
Quellen (18—48); 3. Rigas Handelsbeziehungen bis zu den 1630er Jahren 
(49—108); 4. Dynamik und „Bilanzen“ des Rigaer Handels in den Jahren 
1636—1710 (109—183); 5. Rigas Kaufmannschaft im 17. Jahrhundert (184—
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239); 6. Probleme des kaufmännischen Gewinns (240—290); es schließt mit 
einem Resume (291—94). — Jedes Kapitel beginnt mit einer Art Regest, 
einem Abschnitt, der die weitergehende Gliederung der Texte stichwortar­
tig zusammenfaßt, also eine inhaltliche Vorschau bietet. Hierauf sei beson­
ders hingewiesen, weil diese ausführlichen Angaben nicht im russischen, 
wohl aber im en g lisc h en  Inhaltsverzeichnis (346/47) erscheinen. Sie prä­
sentieren dem fremden Leser damit eine Synopse der behandelten Aspekte 
und Gegenstände. Außerdem bietet das ebenfalls ins Englische übertragene 
Verzeichnis der 53 Tabellen (344/45) umfassende Auskünfte zur statisti­
schen Fundierung der Arbeit. Das Resume (zakljucenie) hingegen stellt 
weder eine inhaltliche noch eine thesenartige Zusammenfassung dar. Es 
erinnert im wesentlichen an unausgeschöpfte Archivbestände und formu­
liert Fragen, vor die sich eine weiterführende Forschung gestellt sieht. — 
Leider hat das Buch kein Register.

Die Fülle der Publikationen, die sich auf den Ost-Westhandel im Ostsee­
raum und dabei zumindest indirekt fast immer auch auf Riga beziehen, 
entspricht bezüglich der Internationalität ihrer Verfasser in jeder Hinsicht 
der Reichweite des Gegenstandes. Dorosenko bannt den derzeitigen For­
schungsstand im 1. Kapitel auf knapp zwölf Seiten. Für den Bereich der 
Sowjetunion nennt er lettische und estnische Arbeiten, allgemeinere Bei­
träge von Historikern aus Leningrad und Moskau, wichtige Spezialunter­
suchungen zum Verkehr mit Weißrußland und zu binnenrussischen 
Außenkontakten. Gedrängt und differenziert erörtert er anschließend 
Schwerpunkte ausländischer Forschungen zur Geschichte des Ostseever­
kehrs. Er geht vor allem auf die Arbeiten polnischer Wissenschaftler ein, 
die auf Danzig und den Einzugsbereich der Weichsel gerichtet sind, und 
nennt schließlich für Westeuropa mehr als zwei Dutzend Namen. Neben 
Hanseforschern wie F. Rörig, P. Johansen, H. Kellenbenz und A. von 
Brandt würdigt er besonders die Arbeiten von A. Attman, S.-E. Äström 
und P. Jeannin. — Daß sich hier eine Autorenschaft versammelt, die in 
zehn verschiedenen Sprachen schreibt, erstaunt nicht. Das Literaturver­
zeichnis (329—338) verweist damit auch auf das sprachtechnische Rüst­
zeug, das zu einer Untersuchung im Stil der vorliegenden gehört.

Direkt befaßten sich bislang nur die lettischen Historiker Georg Jensch 
(1930) und Edgars Dunsdorfs (1938) mit Rigas Handel im 17. Jahrhundert. 
Beide schrieben hier deutsch. Die noch heute weitgehend gültige Arbeit 
Jenschs entstand als Dissertation bei Heinrich Sieveking in Hamburg". 
Sie schöpfte im Rigaer Stadtarchiv überwiegend aus Akten zur Handelspo­
litik und verzichtete auf eine quantitative Erfassung der Außenumsätze. 
Diese lieferte in Anfängen erstmals Dunsdorfs, der für die Zeit zwischen

2 G. Jensch, Der Handel Rigas im 17. Jahrhundert. Ein Beitrag zur livländischen W irt­
schaftsgesichte in schwedischer Zeit, in: M itteilungen aus der livländischen Geschichte 24,2 
(Riga 1930), I - X , 49-146.
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1636 und 1718 den äußeren Verlauf der Konjunkturen und die für Riga 
typische Exportstruktur herausarbeiten konnte. Dunsdorfs benutzte zoll­
statistisches Material in Stockholm und Riga3.

Dorosenkos Rundblick über die Forschungslage mündet in einen Kata­
log von Fragen, die in seiner Sicht beantwortet werden müßten, bevor 
sich Historiker auf allgemeinere Aussagen zur Funktion Rigas im überre­
gionalen Zusammenhang festlegen. Diese Fragen richten sich auf Bedin­
gungen und Folgen der Zirkulation, zum Beispiel auf die Lokalisierung 
der Endabnehmer in beiden Richtungen, die Komponenten kaufmänni­
scher Gewinnbildung, die Position Rigaer Handelshäuser oder ihre Kredit­
beziehungen zum Westen. Sie müßten quellentreu beantwortet werden, 
auch um zu verhindern, daß — wie es an anderer Stelle heißt — „Verallge­
meinerung die analytische Forschung unabsichtlich überrollt“ (48).

Das 2. Kapitel, ein Zehntel des Gesamttextes, präsentiert im Sinne dieses 
Anspruchs den einzigartigen, nahezu unerschöpflichen Reichtum an Quel­
len, den das Lettische Staatsarchiv birgt4. Verf. unterstreicht, daß sich 
praktisch alle Rigaer Akten zur Frühen Neuzeit auf den Handel beziehen. 
Die überwiegende Masse des Materials, das er heranzieht, stammt aus dem 
ehemaligen Stadtarchiv, das heißt aus dem Äußeren Ratsarchiv, den Archi­
ven des Wettegerichts, des Akzise- und Waage-Kontors, des Kassen-Kolle- 
giums, der Hauptkanzlei und des Burggrafengerichts, schließlich aus der 
Sammlung Brotze und dem Fonds der Gesellschaft für Geschichte und 
Altertumskunde zu Riga.

Überwiegend im Bestand des Akzise-Kontors findet man die massenhaf­
ten Belege für verschiedene Seezölle, die während der Schwedischen Zeit 
(1636—1710) galten. Die Akzise selbst war ein rein städtischer Zoll, von 
ihren Büchern („Journale“ bzw. „Memoriale“) sind für die Zeit zwischen
1637 und 1710 insgesamt 91 Bände erhalten. Für das Portorium, einen 
Zoll, der unter polnischer Herrschaft eingeführt und seit 1603 je zur Hälfte 
an Stadt und Krone geleitet wurde, fand sich nur ein einziger Band aus 
dem Jahr 1632. Die Unterlagen für den schwedischen Lizent jedoch, der 
ausschließlich dem Finanzbedarf der Stockholmer Regierung diente, über­
lebten im Umfang von 26 Bänden, die sich aber nur auf die Einfuhren 
und die Zeit zwischen 1661 und 1710 beziehen. Summa summarum bietet 
sich hier ein Arsenal serieller, langfristig aussagekräftiger Quellen, die sich 
bei heterogener Struktur inhaltlich und zeitlich ergänzen. Dorosenko legt 
Wert auf den Hinweis, daß die detaillierte Anlage der Zollregister bis in 
die Mikrostruktur der am Außenverkehr beteiligten Handelshäuser reicht.

3 E. Dunsdorfs, Der Außenhandel Rigas im 17. Jahrhundert, in: Conventus primus histori- 
eorum Balticorum.Riga 1938 , 457 — 486.
4 Im Überblick hierzu: V.V. Dorosenko, Quellen zur Geschichte des R igaer Handels im 
17 .-18 . Jahrhundert, in: Seehandel und Wirtschaftswege Nordeuropas im 17. und 18. Jahr­
hundert, hg. K. Friedland u. F. Irsigler, Ostfildern 1981, 3 -2 5 .
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Sie erlauben, das Ausmaß der Einzelumsätze, der Spezialisierung auf Gü­
tergruppen und Handelsrichtungen, ja sogar Aspekte des Firmenschicksals 
statistisch zu erfassen.

In den Kontext geschäftlicher Aktivitäten führen andere Quellengrup­
pen, unter denen in erster Linie der Bestand des Wettegerichts, das für 
Handelsstreitigkeiten zuständig war, Aufsehen erregt. Neben den eigentli­
chen Protokollen — für den Untersuchungszeitraum sind es 87 Bände, 
von denen zwei auf den Zeitraum 1613 — 1633, 16 auf die Jahre 1657—1680 
und allein 69 auf den Abschnitt 1681 — 1710 entfallen — bewahrte der 
Fonds Beweisstücke wie Quittungen, Briefschaften oder Kaufmannsbü­
cher. Diese Gerichtsakten beleuchten faszinierend deutlich das Verhältnis 
der Rigaer zu ihren Kontrahenten aus dem Hinterland. Die regionale Her­
kunft der pauschal als „Reussen“ bezeichneten Polen, Litauer und Weiß­
russen sowie der eigentlichen Russen, der „Moskoviter“ , die der Letten 
und Litauer läßt sich hier samt den Gütern, die sie heranbringen und der 
sozialen Position, die sie einnehmen, in Grundzügen ermitteln. Die nota­
rielle Funktion des Wettegerichts wurde am Ende des 17. Jahrhunderts 
so häufig beansprucht, daß die verzeichneten Handelskontrakte mit bis­
weilen mehr als 100 Eintragungen in einem Monat zu einer neuen, seriell 
verwertbaren Quellengruppe anwachsen. — Für den Bereich der Handels­
praxis und der Gewinnchancen bietet neben Geschäftspapieren und Ko­
pierbüchern einzelner Handelsleute, die erst für das letzte Jahrzehnt des 
17. Jahrhunderts erhalten sind, der Nachlaß der vom Rat initiierten Rigaer 
Handelskompagnien (1636—41; 1642—47) wichtige Aufschlüsse. Das Haupt­
buch der Gesellschaften fand sich — bislang unerkannt — bei den Akten 
des Wettegerichts, getrennt vom Fonds der Geschäftspapiere, die im Äuße­
ren Ratsarchiv lagern. — Eine andere Art öffentlicher Unternehmerschaft 
■wird quellenmäßig wenig später sowohl in Riga wie im Zentralen Staatsar­
chiv Alter Akten in Moskau faßbar. Dort befinden sich im Bestand des 
Smolenskij prikaz Wirtschaftsrechnungen aus der Verwaltung der Güter, 
die Zar Aleksej Michailovic (1645—1676) nach 1654 am oberen Dnjepr, 
nördlich von Smolensk, erworben hatte. Die Gutsverwaltung verkaufte 
nach Riga Überschüsse, vor allem Holzerzeugnisse, um den Erlös, der in 
guten Jahren mehr als 2000 Alberttaler betrug, nach Moskau zu senden.

Diese Hinweise müssen genügen, um die in ihrer Massivität und Vielfalt 
grandiose, gleichzeitig auf hartnäckige Einzelanalyse angewiesene Quellen­
basis zu charakterisieren. Sie bildet, kann man sagen, das Hauptargument 
eines Verfassers, der die methodischen Gefahren und Chancen der „Last 
des Überflusses“ (48) kennt und vor Augen hat, daß k e in  namhafter Kno­
tenpunkt des vorindustriellen Ost-Westhandels auch nur im Ansatz über 
vergleichbar aussagekräftige Archivmaterialien verfügt.
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K r i t i s c h e  K o n f r o n t a t i o n  m i t  d e n  S u n d z o l l - T a b e l l e n

Obwohl oder weil von einem solchen Überfluß für die Zeit vor 1637, 
auf die sich das 3. Kapitel bezieht, noch nicht die Rede sein kann, sieht 
sich der Leser umgehend mit der Intensität einer Methode konfrontiert, 
die das gesamte Buch durchzieht. Statistische Daten, tabellarisch konzen­
triert, werden auf verschiedenen Ebenen gewonnen, im Vergleich über­
prüft, relativiert und in Einzelfällen auch ereignisgeschichtlich konkreti­
siert. Zwei bis drei Zusammenhänge mögen diese Form des Vorgehens 
veranschaulichen.

Da über Rigaer Zollakten zunächst nur für die Jahrgänge 1595, 1596 
und 1632 Informationen zum Seeverkehr zur Hand sind, benutzt Dorosen- 
ko als Ausgangsbasis die Angaben der Sundzoll-Tabellen. Seine Tabelle 1 
verzeichnet von 1562 bis 1630 in Zehnjahres-Durchschnitten jenen Teil 
des westwärts gerichteten Sundverkehrs, für den Riga als Abgangshafen 
auftritt. Sowohl die Anzahl der Schiffe (Maximum 1591 — 1600: 228; Mini­
mum 1621 — 1630: 52) wie die Warenmengen (Hanf/Flachs, Samen, Rog­
gen, Waldprodukte, Wachs, Leder und Häute) sind hier zusammengefaßt. 
Abgesehen von einer deutlichen Expansion vor der Jahrhundertwende bie­
tet die Tabelle ein Bild auffälliger Unregelmäßigkeit, die sich verstärkt in 
den schwankenden Proportionen der Warenstruktur bemerkbar macht. 
Diese Verschiebungen könnten, müssen aber nicht der Wirklichkeit ent­
sprochen haben.

Daß nur ein Teil der Rigaer Ausfuhr den Sund passierte, liegt auf der 
Hand. Dieser Umstand erklärt eine Divergenz, die sich beim Vergleich 
des Sund Verkehrs mit den Aufzeichnungen eines Augenzeugen, des Rigaer 
Bürgermeisters Franz Nienstedt (1540—1622), zu ergeben scheint. Nien­
stedt spricht von „vielen Hundert Schiffen“ , die Riga am Ende des 16. 
Jahrhunderts aufsuchten. Diese Aussage paßt nicht so recht zu den 228 
Rigaer Sundpassagen (1591 — 1600), kann aber für die Jahre 1591 und 
1594—97, als anderen Quellen zufolge im Durchschnitt 386 Schiffe pro 
Jahr den Rigaer Hafen anliefen, als zutreffend belegt werden. Der Sundzoll 
registrierte folglich in dieser Zeit nur rund 60 Prozent des Rigaer Seever­
kehrs. Mehr als ein Drittel der Gesamtfrequenz entfiel auf innerbaltische 
Zielhäfen. Für spätere Jahre wiederum kann der Verfasser aus einer ande­
ren Quelle, der Sammlung Brotze, den Anteil der Ostseehäfen am rigi- 
schen Verkehr für die Jahre 1621—24 auf etwa 44 Prozent berechnen. In 
welchem Maße die Sundzollregister eine für Riga wichtige, nicht aber er­
schöpfende Quelle darstellen, wird durch diese Gegenüberstellung klar.

In Tabelle 2 dehnt Dorosenko die kritische Analyse für das Jahr 1596 
auf einen Vergleich der im Sund erfaßten Gütermengen mit in Riga ver- 
zeichneten Zollangaben aus. Hier ergeben sich zunächst so verblüffende 
Einsichten wie die, daß die Sundzoll-Register 11 879 Schiffspfund Hanf und
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Flachs aus Riga verzeichnen, während der Rigaer Zoll sundwärts 28 100 
Schiffspfund (von insgesamt 38 787) festhielt. Mehr als die Hälfte also ent­
ging der dänischen Zollkontrolle in diesem Fall! Andererseits ist die Pro­
duktgruppe Weidasche, Teer und Pech in Riga selbst mit 4101 Last, im 
Sund aber mit 5585, also um 36 Prozent erhöht, vertreten. Tabelle 2 ver­
deutlicht hiermit eine Praxis der Schiffer, den Wert ihrer Ladung durch 
erhöhte Gewichtsangaben für weniger wertvolle Güter herunterzuspielen. 
Auch beim Getreideexport ergibt sich aus diesem Grund 1596 für Riga 
im Sund ein Überhang von 270 Last (8,7%).

Den langfristigen Aussagewert der Sundzolltabellen schmälern Korrek­
turen dieser Art jedoch nur begrenzt. Denn was mit Hilfe der für diesen 
frühen Zeitraum in Riga nur vereinzelt erhaltenen Zollbücher überhaupt 
nicht erkennbar wäre, tritt in Tabelle 1 eindeutig hervor: der Trend zum 
Export technischer Rohstoffe, die langfristig sich herausbildende Domi­
nanz von Hanf und Flachs. 1562—69 gelangten hiervon aus Riga im Durch­
schnitt 1996, 1621 — 1630 aber 10 663 Schiffspfund durch den Sund in den 
Westen. Auch wertmäßig (in Mark rigisch, Tab. 4) belegen die Sundzoll- 
Register den Anstieg des Anteils technischer Kulturen (Hanf, Flachs, Sa­
men) von 6,3 Prozent (1562—1569) über 38,4 Prozent (1591 — 1600) auf
48,3 Prozent (1611—20).

Ein langsamer, über mehr als ein halbes Jahrhundert sich erstreckender 
Anstieg bezeichnet in einer langen statistischen Reihe die Genesis der früh­
neuzeitlichen Exportstruktur Rigas.

Punktuell lassen sich diese Proportionen gleichzeitig auch in Rigaer 
Quellen nachweisen. In Zollverzeichnissen der Jahre 1596 und 1632, hier 
auf die Gesamtausfuhr einschließlich des Ostseeraums bezogen, tritt das 
Ensemble von Hanf, Flachs und Samen mit 54,0 und 60,6 Prozent bei 
weitem markanter hervor. Tabelle 5, welche die Warenstruktur aller Ri­
gaer Exporte für beide Jahre aufschlüsselt, bietet damit weiteren Anlaß, 
über Schmuggel und Unterschleif im Sund nachzudenken. Sundzölle für 
das Jahr 1632 sind leider nicht überliefert.

Im Bereich der Einfuhren schlägt eine Diskrepanz zwischen Sundzollta­
bellen und Rigaer Zollbüchern sichtlich stärker zu Buch als bei den Aus­
fuhren. Als Durchschnitt aus sechs Jahrgängen der Sundstatistik für den 
Zeitraum 1565—1615 berechnet der Verfasser, daß Riga wertmäßig in er­
ster Linie Salz (55,6%) und Hering (13,6%); sodann Wein (16,8%) und Tu­
che (13,7%) bezog. Kolonialwaren und andere gewerbliche Erzeugnisse als 
Tuch fielen hier praktisch unter den Tisch, weil sie Riga in erheblicher 
Menge nur aus dem Ostseeraum erreichten.

Die Informationen, die Dorosenko demgegenüber aus dem Portoriums- 
buch von 1632 für Rigas Einfuhr gewinnen kann, verdienen darum Auf­
merksamkeit. Hier ergeben sich andere Größen, nämlich für Salz -  
26,6%; Hering — 7,1%; Tuche — 24,2%; Kolonialwaren — 11,9%; Kram­
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gut -  27,9%; Sonstiges -  2,3%. Die Weinzufuhr allerdings wurde vom 
Portorium nicht erfaßt. Da man unter „Kram“ oder „Mischmasch“ neben 
Tuchen hauptsächlich Metallerzeugnisse und Galanteriewaren verstand, 
präsentiert sich die Einfuhr gewerblicher und kolonialer Produkte im Por­
torium mit einem völlig anderen Gewicht als im Sund.

Überdies lassen sich die Tuchimporte, die 1632 nach Salz wertmäßig 
an zweiter Stelle rangierten und Zölle von 13 645 Mark rigisch einbrach­
ten, genauer identifizieren. Aus den summierten Notizen des Portoriums 
schält Verf. jene 190 Eintragungen heraus, die sich auf Tuche (Laken) be­
ziehen. Teure Laken, pro Stück mit 50 oder mehr Talern veranschlagt 
(22 Eintragungen), bestritten im Wert nur 8,8 Prozent, billige (10 Taler 
und weniger, 115 Eintragungen) hingegen 47,3 Prozent und mittlere (10 
bis 50 Taler, 53 Eintragungen) 43,9 Prozent. Das teuerste Tuch stammte 
aus England, nur zum geringen Teil kam es auch aus den Niederlanden, 
die selbst überwiegend preiswerte Tuche (z.B. „Amersfoortsche Laken“ 
zu 6 3/4 Taler) lieferten. Zur untersten Gruppe gehörten schließlich auch 
sehr billige deutsche Laken für 3 bis 6 Taler das Stück. — Eine andere 
Quelle (Brotze) nennt außer diesen Sorten auch Laken aus Görlitz, Stendal 
und Westfalen. Vier Fünftel aller Tuchwerte erreichten Riga auf niederlän­
dischen Schiffen. Das billigste Tuch kam über Lübeck. Es stammte aus 
Ostdeutschland.

Am Ende des 17. Jahrhunderts wird die Analyse der Textilien, die Riga 
einführte aus zwei Gründen weitaus komplizierter. Die späteren Akzise- 
Journale erfassen Tuche und andere Gewebe nicht durchgehend als solche. 
Teilweise und willkürlich verbirgt sie der Zoll in der anonymen Kategorie 
„Kramgut“ . Andererseits bieten Parallelquellen, die Importbücher des Li- 
zent („Rollen-“ oder „Copeyenbücher“), Einzelbelege für Tucheinfuhren, 
die sich ohne Summenangaben jährlich zu Tausenden drängen und insge­
samt auf die Existenz von mehr als hundert verschiedenen Sorten mit ent­
sprechenden Preisvarianten schließen lassen. Da der Lizent die Warengrup­
pen der Einfuhr mit verschiedenen Sätzen belastete, läßt sich hier die Im­
portstruktur, anders als bei der Akzise, nicht aufgrund der Zolleinnahmen 
ermitteln. Gestützt auf die Jahrgänge 1690 und 1691 des Lizents berechnet 
der Verfasser jedoch die „Zusammensetzung der Textileinfuhr“ (Tab. 27, 
Kap. IV) für etwa 90 Prozent der Gesamtmenge eingeführter Textilerzeug­
nisse. Tabelle 28 bezieht sich für 1690 (1691) auf Werte von 66 831 (64 403) 
Talern, wovon Wolltuche mit 46 725 (38 511) Talern mehr als zwei Drittel, 
Seide knapp 14% (24%), Leinwand rund 10% (9,5%), Baumwolltücher 
1,7% (1,5%) und Artikel wie Spitzen, Strümpfe, Hüte 5,1% (5,0%) aus­
machten. Im Bestand der maßgebenden Tucheinfuhr entfielen auf die Ka­
tegorie teurer Laken (22—75 Taler pro Stück) mit 31,4% (38,6%) ein knap­
pes oder gutes Drittel. Hier dominierten jetzt niederländische Laken, wäh­
rend sich in der mittleren Gruppe (12—21 Taler), die wertmäßig 22,5%
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(22,3%) bestritt, insbesondere Tuche aus England in den Vordergrund 
schoben. Aber auch unter den billigen Tuchsorten (6—9 Taler) hatten eng­
lische Laken wie das gängige „Kirsey“ ein spürbares Gewicht. In dieser 
untersten Kategorie mit einem Anteil von 46,1% (39,1%) spielten auch 
jetzt einfache Gewebe aus niederdeutschen Landschaften eine beachtliche 
Rolle. Tuche aus Mecklenburg und Pommern, die mit Abstand billigsten 
Gewebe, standen wertmäßig hinter Schlesischen Laken (7 — 11 Taler) zu­
rück.

L ü b e c k ,  H a u p t p a r t n e r  im  O s t s e e r a u m

Es liegt auf der Hand, daß solche Gruppierungen und Preisangaben ei­
nen ausschlaggebenden Beitrag zur Erforschung der Reichweite und der 
Gewinnchancen des westlichen Tuchhandels liefern. Wenn sich die Analy­
se zunächst auch an der Geographie der Produktionszonen oder -land- 
schaften orientiert, so verdeutlicht sie doch gleichzeitig das Gewicht Lü­
becks als Exporthafen für einfache Laken aus Nord-Ostdeutschland, der 
Lausitz und Schlesien. Darüber hinaus ist zu fragen, in welchem Maß Lü­
beck auch englische und holländische Tuche ausgeführt hat. Da wir über 
Lübecks Tuchausfuhr in einem früheren Zeitabschnitt, der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts, neuerdings detailliert bescheid wissen, läßt sich diese 
Frage für englische, nicht aber für niederländische Tuche positiv beant­
worten.

Die Untersuchungen Marie-Louise Peius’ nämlich haben geklärt, daß 
sich die Tendenz, billigere nord- und ostdeutsche Laken über Lübeck nach 
Nord- und Osteuropa zu vermitteln, durchsetzte, als das holländische und 
flämische Tuchgewerbe um 1570, zu Beginn des Achtzigjährigen Krieges 
der Niederlande, in die bekannte Krise geriet5. Während der temporären 
Rückläufigkeit des niederländischen Tuchabsatzes im Ostseeraum ergab 
sich die wachsend genutzte Chance, das Sortiment durch einfaches Land­
tuch aus ostdeutschen Landschaften, aber auch aus dem Osnabrückischen, 
aufzufüllen. Dieser Trend im Lübecker Skandinavien- und Livlandgeschäft 
setzte sich in der Folge gegen das Eindringen der „nouvelle draperie“ , also 
leichterer und billigerer Tuche aus den Niederlanden, vermutlich auch des­
halb durch, weil die deutschen noch preiswerter und außerdem schwerer, 
das heißt wärmer waren. Peius hat die weitreichende ostmitteleuropäische 
Reaktion auf die westliche „textile revolution“ des 16. Jahrhunderts über­
zeugend belegt. Dorosenkos Untersuchung festigt und verlängert diese 
Einsichten mit dem Nachweis, daß die durch den Exportzug über Frank­

5 M.-L. Peius, W olter von Holsten, Marchand lubeckois dans la seconde motie du seizieme 
siecle. Contribution ä l ’etude des relations commerciales entre Lübeck et les villes iivonnien- 
nes, Paris u. Köln-Wien 1981, 245—267.
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furt/Oder und Lübeck auf Riga gerichteten Produktionslandschaften bis 
an die Schwelle des 18. Jahrhunderts existierten und wuchsen.

Außer Tuchen exportierte Lübeck auch Leinwand, die allerdings als 
Handelsgut in Riga wie im gesamten Ostseeraum nur eine Nebenrolle 
spielte. Der Leinwandanteil an Rigas Textilimporten (Tab. 27 u. 28) wuchs 
jedoch im Verlauf des 17. Jahrhunderts kontinuierlich von 1,2% (1639) 
über 6,3% (1650) auf 9,6% (1690/91). Die Steigerung beruhte fast aus­
schließlich auf der Zufuhr aus Lübeck. Dabei standen schlesische Leinen 
neben westfälischen aus Bielefeld, Warendorf und anderen Orten im Vor­
dergrund. Leinwand aus Schlesien könnte im Zuge des Tuchhandels nach 
Lübeck gelangt sein. Da aber die Aufbauphase der großen Hamburger Lei­
nenausfuhren nach Ubersee in die gleiche Zeit fällt, kann es sich ebensogut 
um eine Abzweigung der Hamburger Umsätze und auch um einen ande­
ren Einzugsbereich, den Weg über Leipzig oder über die Elbe, gehandelt 
haben.

Sehr klar zeichnen sich am Ende des 17. Jahrhunderts im Verkehr zwi­
schen Lübeck und Riga zugleich auch die Weinexporte ab. Lübeck war 
Rigas Weinlieferant. Schiffe der Erzeugungsländer, Frankreich und Spa­
nien/Portugal, liefen Riga in dieser Zeit nur sporadisch an. Lübecks Im­
portanteil aber übertraf mit 36,8 Prozent (1694) die niederländische Wein­
zufuhr (14,6%) um mehr als das Doppelte (Tab. 29). Dabei kam Rheinwein 
nur noch auf niederländischen Schiffen, und nicht mehr durch die Lü­
becker, nach Riga. Im gleichen Jahr war mit 25,2 Prozent auch der „däni­
sche“ Anteil an den Rigaer Weinimporten bemerkenswert groß.

Im Hinblick auf Lübecks Weinhandel ergänzt Dorosenko andere For­
schungsergebnisse frappierend genau. Walther Vogel6 und neuerdings wie­
derum Marie-Louise Peius bekräftigen auf der Grundlage verschiedener 
Quellen, daß seit 1672 ein „spektakuläres Anwachsen der Wein- und 
Branntweinmengen, die von Frankreich nach Lübeck importiert“ wur­
den7, zu verzeichnen ist. Zugleich fuhren Lübecker Weinschiffe aus fran­
zösischen Häfen auch direkt in das östliche Baltikum. Da sich der Lü­
becker Weinhandel nach Vogel, insbesondere während des Reichskrieges 
gegen Frankreich (1688 — 1697), auch der dänischen Flagge bediente, könn­
te es sich bei der erwähnten Weinzufuhr aus Dänemark im Jahr 1694 (Tab. 
29) zum Teil auch um lübeckisches Handelsgut gehandelt haben.

Diese Konjunktur kam zustande, weil es den Lübecker Kaufleuten wäh­
rend des französisch-niederländischen Krieges (1672—1674) gelungen war,

6 W. Vogel, Beiträge zur Statistik der deutschen Seeschiffahrt im 17. und 18. Jahrhundert, 
in: Hansische Geschichtsblätter XXXIIi (1928), 110—153, hier: S. 136 f.

M.-L. Peius, Eine Hansestadt im Planetensystem des Sonnenkönigs: Der Handel mit 
Frankreich und seine Bedeutung für die lübeckische Wirtschaft in der Epoche LudwigsXIV., 
in: Zeitschrift des Vereins für Lübeckische Geschichte und A ltertum skunde 65 (1985), 
119-142, hier: 130.
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in der französischen Domäne des holländischen Zwischenhandels Fuß zu 
fassen. Lübecks langfristig stabile Erfolge beruhten dabei auch auf einer 
Nachfrageverschiebung im Osten. Französische Weine -  die Lübecker 
handelten vor allem mit weißem Bordeaux8 — erfreuten sich besonderer 
Beliebtheit, weil sie preislich um etwa ein Drittel unter den Weinsorten 
aus Spanien und Portugal lagen. Deren Importanteile in Riga schrumpften 
entsprechend.

Die Konstellation zeigt, daß Lübecks Kaufmannschaft bei günstigen Um­
ständen und günstigen Preisen, ähnlich wie hundert Jahre davor im Tuch­
geschäft, trotz holländischer Flandelsherrschaft neue Märkte erschließen 
und langfristig behaupten konnte. Als Absatzmarkt spielte Riga in beiden 
Fällen eine wichtige Rolle.

Auch Bier (36,8%) und Frischobst (55,1%) aus Lübeck hatten auffällige 
Importanteile. Das gilt verstärkt für Erzeugnisse, die zollstatistisch unter 
dem Sammelnamen „Kramgut“ verschwanden, der sich hier (Tab. 29) auch 
auf Tuche bezieht. „Die Frachten der Lübecker Schiffe“ , schreibt Doro­
senko zu dieser Frage „waren so vielgestaltig, daß es einfach unmöglich 
wird, nach Warenarten zu differenzieren” (65). Nach Flolland (35 — 45%) 
stand Lübeck hiermit einem 25- bis 40-prozentigen Anteil vor allen ande­
ren Partnern mit Abstand an zweiter Stelle. In die Kategorie „Kram“ ge­
hörten neben Tuchen gewerbliche Produkte wie Nürnberger Waren, Uh­
ren, Instrumente, Möbel, Porzellan, Metallerzeugnisse wie Kessel, Nägel, 
Nadeln und Geräte. Die quellengebundene Interpretation dieser gewinn­
trächtigen Kategorie leidet nicht nur unter der Vielfalt, sondern auch unter 
einer Zollpraxis, die nach schwankenden Kriterien bald diese Warengrup­
pe zum „Kram“ rechnete, bald jene daraus eliminierte, wobei sie zeitweise 
auch Rohmaterial wie Eisen einbezog.

Vor diesem Hintergrund nimmt es nicht wunder, daß Lübeck am Ende 
des 17. Jahrhunderts mit 26,5 Prozent der Gesamteinfuhren (Tab. 30) eine 
in Riga auch auf längere Sicht (1688 — 1705) herausragende Position inne­
hatte. Addiert man die Zufuhren anderer deutscher Ostsee- und Nordsee­
häfen, so ergibt sich ein dominierender „deutscher“ Importanteil von 
36,3% Prozent. Der niederländische Import belief sich gleichzeitig auf 30,6 
Prozent. Das entsprach ungefähr dem Anteil der Niederlande an Rigas 
Seeverkehr, der jetzt mit jährlich rund 84 Schiffsankünften ein gutes Drit­
tel (33,5%) des Verkehrsvolumens stellte. Lübecks Anteil erreichte mit 
rund 30 Schiffen pro Jahr demgegenüber nur 12,0 Prozent. Das macht 
deutlich, daß eine „Rationalisierung“ der Transporte durch Leerfahrten 
(Ballaster) von West nach Ost, besonders für die Handelsflotten der Nie­
derländer und der Briten, nicht aber für den binnenbaltischen Verkehr 
Lübecks, charakteristisch war. Hier orientierte sich die Rationalität des 
Frachtwesens sichtlich an anderen Kriterien.

Insgesamt lieferten die jenseits des Sundes gelegenen Länder und Häfen,

8 Wie Fn. 7, S. 133.
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darunter auch Hamburg und Bremen, etwas mehr als die Hälfte (55,5%) 
der Rigaer Einfuhr. — Innerhalb der Zufuhren aus dem Ostseeraum 
(44,5%) kamen sodann reichlich drei Viertel (77,4%) aus Lübeck und ande­
ren deutschen Ostseehäfen, zum Beispiel aus Rostock. Lübeck allein aber 
bestritt, gefolgt von Schweden (10%), fast zwei Drittel (59,6%) aller Ein­
fuhren, die Riga aus Ostseehäfen erreichten.

Andere Proportionen ergeben sich für Lübeck naturgemäß im Rahmen 
der Rigaer Ausfuhr, von der wir wissen (Tab. 31), daß sie sich im Schnitt 
auf zwei Drittel aller Außenumsätze belief, wertmäßig also ungefähr dop­
pelt so viel wie die Einfuhr ausmachte.

Am Ende des 17. Jahrhunderts (1694/1699) entfielen auf Lübeck nur 
noch 8,4 Prozent der Rigaer Gesamtausfuhr. Der Löwenanteil (57,1%) ge­
langte auf niederländischen, ein kleinerer (11,9%) auf englischen Schiffen 
in den Westen. Diese Größenordnungen stehen für das eindeutige Interesse 
der atlantischen Mächte an Schiffbaumaterial (Hanf, Holz, Masten), aber 
auch an anderen gewerbewichtigen Rohstoffen wie Weid- und Pottasche, 
Hanf- und Schlagsaat. Die Warenstruktur der Lübecker Nachfrage sticht 
hiervon ab. Flachs (25,4%) hatte im Gegensatz zu Hanf (6,4%) eine größere 
Bedeutung. Der Lübecker Anteil an Rauch- und Lederwaren, für Riga 
selbst ein nebensächlicher Exportzweig, erreichte sogar 78,9 Prozent. 
Mengen- wie wertmäßig schlug demgegenüber die Ausfuhr rigischer Säe- 
Leinsaat nach Lübeck kräftig zu Buch. 1694 belief sich ihr Exportanteil 
auf gut ein Drittel (33,8%). Da andere deutsche Häfen, unter denen Bre­
men9 die Hauptrolle spielte, im gleichen Jahr noch mehr Säe-Leinsaat 
(37,3%) als Lübeck ausführten, betrug der deutsche Gesamtanteil an Rigas 
Säe-Leinsaatausfuhr über 70 Prozent (71,1%).

Betrachten wir die aus Riga auf Lübeck gerichteten Ausfuhren (8,4%) 
ausschließlich im Rahmen des Ostseehandels, dann befindet sich Lübeck 
vor Schweden (5,4%) auch hier an der Spitze. ,

Der Gesamtanteil aller deutschen Handelshäfen wiederum, nämlich 
Hamburg und Bremen jenseits, Lübeck, Wismar, Stralsund, Rostock, Stet­
tin und Danzig diesseits des Sundes, übertraf mit zusammen 15,7% wert­
mäßig immer noch spürbar die englische Ausfuhr, deren expansive Ten­
denz sich am Ende des 17. Jahrhunderts erst andeutete.

„ B a u e r n h a n d e l “ u n d  D ü n a v e r k e h r  
in  d e n  P r o t o k o l l e n  d e s  W e t t e g e r i c h t s

In den vorangehenden Abschnitten hatten wir hauptsächlich die Ge­
wichtung des westlichen Güterumschlags im Auge. Wenden wir den Blick

9 Zu den Schwerpunkten des Leinsaathandels vgl. E. Harder-Gersdorff, Leinsaat. Eine techni­
sche Kultur des Baltikums als Produktionsbasis westeuropäischer Textilwirtschaft im 17. und
18. Jahrhundert, in: Zeitschrift für Agrargeschichte und Agrarsoziologie 29 (1981) 169-198.
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wieder auf die Dünametropole, so wird erkennbar, daß sich die spezifi­
schen Interessen der auswärtigen Nachfrage mit unterschiedlichen geogra­
phischen Einzugsbereichen im Hinterland verbanden. Dieser regionalen 
Bindung entsprachen nicht nur Unterschiede in der sozialen Struktur der 
Produzenten und Lieferanten, sondern auch bestimmte Gruppierungen in­
nerhalb der Rigaer Kaufmannschaft.

Bauern aus Livland, Kurland und Litauen unterhielten unmittelbare 
Kontakte zur Rigaer Kaufmannschaft. In Riga bezeichnete man den Ver­
kehr mit ihnen, der sich auf einen Umkreis von etwa 100 bis 200 Kilo­
meter bezog, als „Bauernhandel“ . Der Terminus umfaßte den Hinweis 
auf eine langfristige, erbliche Verschuldung, welche den einzelnen Bauern 
(„Kunden“) zwang, seine Erzeugnisse ausschließlich einem bestimmten 
Händler („Wirt“) zu liefern. Die Bauern wiederum bezogen von den Kauf­
leuten, überwiegend auf Kredit, nur das Nötigste wie Salz oder Saatgut, 
Kessel, Pflugscharen und häufig auch Pferde.

Nicht die Bauern, sondern ihre Kontrahenten in Riga bezeichnete man 
als „Bauernhändler“ . Sie waren als solche in zwei Gruppen, nämlich als 
„Littawische und Churische Händler“ und als „Lieffländische Händler“ , 
also nach den Einzugsbereichen ihrer Lieferanten, organisiert. Ihre mono­
polisierte Nachfrage ermöglichte Absprachen mit einem diskriminieren­
den Preisdiktat, dem sich die Bauern fügen mußten. Auf der anderen Seite 
kämpften Gutsbesitzer und Pächter gegen den Stadthandel ihrer Bauern, 
den sie bei fortschreitender Leibeigenschaft als eigenes Geschäft zu treiben 
wünschten. Ihr Protest scheiterte bereits auf dem Landtag zu Cesis (1598). 
Auch in der Folgezeit setzte sich das Interesse der Rigaer Kaufmannschaft 
durch.

Nicht nur mit dem Adel der Umgebung, auch mit Vertretern anderer 
Kaufmannskreise in Riga selbst kollidierten die Bauernhändler. Klagen vor 
dem Wettegericht belegen solche Rivalitäten. Prozeßakten zu den Quere­
len des Bauernhandels bilden folglich eine Quellengruppe, die einmalige 
und hier erstmalig vorgestellte Einblicke in die Modalitäten eines Handels­
bereiches bietet, auf den sich rund ein Drittel der Rigaer Exportkapazität 
stützte.

In den frühen Protokollbänden, also für den Zeitraum 1613-1633, sich­
tete Dorosenko insgesamt 469 Vorgänge, von denen sich 148 auf das litaui­
sche und 321 auf das livländische Hinterland beziehen. Er listet (Tab. 8) 
auf, in wie vielen Fällen dieses Material Fragen nach der Herkunft (a) und 
der Art (b) der Handelsgüter, nach dem Grad (c) und der Dauer (d) der 
bäuerlichen Verschuldung beantwortet. Die Analyse dringt so bis in ein­
zelne Kirchspiele und Herrschaften, in denen bisweilen 20 bis 30 rigische 
Bauernhändler über „Kunden“ verfügten. Sie erbringt hinsichtlich der Zu­
fuhr, daß die Bauern aus Livland vorwiegend und die aus Litauen fast aus­
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schließlich Flachs heranschafften. Der lettische Bauer lieferte überdies 
Leinsaat, Hanf und Hede für den Export. Es fällt auf, daß Getreide, 
ebenso wie Holz und Holzwaren, im Bauernhandel nur episodisch auftrat. 
-  Die Verschuldung der Bauern entstand hauptsächlich durch die Aufnah­
me von Barkrediten, die sich im Umfang zwischen 10 und einigen 100 
Mark bewegten. Naturalkredit benötigten sie besonders häufig beim 
Pferdekauf oder beim Bezug von Salz. Eine verbriefte Schuld für den 
Kauf von Pferden und Kühen konnte sich, an den bäuerlichen Hof gebun­
den, über Generationen erhalten. In der Regel liefen die gewährten Dar­
lehen über 20 bis 30 Jahre. — Angesichts der Künstlichkeit kaufmänni­
schen Strebens, sich durch „Bauernhandel“ quasifeudale, rentenmäßige 
Einkünfte zu sichern, überrascht die Tatsache, daß gerade diese Geschäf­
te besonders einträglich waren, daß sie auch im Vergleich zum weitrei­
chenden Dünahandel die mit Abstand höchsten Gewinne abwarfen (S. 
284).

Die Prozeßakten des Wettegerichts vermitteln neben seriellen Angaben 
auch plastische Einblicke in Einzelkonstellationen, die der Verfasser 
verschiedentlich — damit eine höchst spannende Lektüre liefernd — 
vorstellt. Die wirtschaftliche Lage der betroffenen Bauern (Grund- und 
Viehbesitz, Abgaben, Frondienst) kann er dabei aus den Unterlagen der 
Revision von 1624 rekonstruieren. Ein konkretes Beispiel dieser Art ist 
der Fall (1627—32) des Erbbauern Matthies Loya, der im Norden, bei 
Ruiena, einen viertel Haken bewirtschaftete und als Lieferant seit 1610 an 
den Kaufmann Heinrich Kleinert in Riga gebunden war. Sein Knecht 
Peter stand derweil bei Hans Barneken, einem anderen Bauernhändler, 
mit 11 1/3 Mark in der Kreide. Ein vehementer Streit zwischen bei­
den Kaufleuten brach aus, als Peter die Tochtör des Matthies heirate­
te, also zum Schwiegersohn avancierte. Mit der Schwierigkeit, Ansprüche 
auf Lieferung im Rahmen dieser Verwandtschaft abzugrenzen, beschäf­
tigten die Rivalen Kleinert und Barneken das Wettegericht über fünf Jahre.

Vor diesen „Bauernhändlern“ rangierten in Rigas kaufmännischer Hie­
rarchie nur die „Reußischen Händler“ , deren Geschäfte sich über den 
Dünaraum hinaus ins „Oberland“ richteten. Auf Flußkähnen (Strusen) 
und auf Flößen bezog diese Gruppe die Hauptmasse der Ausfuhrgüter, 
die vor allem in Reinhanf, in Hanfsaat und Schlagsaat bestand, zu der aber 
auch Getreide, Pelzwerk, Holz und Holzwaren gehörten. Aus diesem 
gewaltigen Warenstrom rekrutierten sich mindestens zwei Drittel der 
gesamten Rigaer Ausfuhren zur See. Seine Organisation stach wesentlich 
vom engen Reglement des Bauernhandels mit den Küstenregionen ab, ob­
wohl Kredite auch hier eine besondere Rolle spielten. Auf die außerordent­
liche geographische Dimension dieses Hinterlandes haben w ir anfangs hin­
gewiesen.
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Den nordöstlichen Teil Weißrußlands, der weitgehend zum Großfür­
stentum Litauen gehörte, bezeichnet Dorosenko als kommerzielles Kern­
stück dieses Einzugsbereichs. Die zahlreichen Nebenflüsse der Düna und 
des Dnjepr, zugleich eine Vielzahl von Städten, Ortschaften und Plätzen, 
die der Verfasser hier auf insgesamt 200, wenn nicht sogar mehr veran­
schlagt, charakterisieren eine Wirtschaftslandschaft, von der Rigas beson­
dere Bedeutung abhing. In diesen Zentren verkaufte der kleinere Adel sei­
ne Produkte an weißrussische Händler, die sich um die weitere Vermitt­
lung kümmerten. Großgrundbesitzer, vor allem die litauischen Magnaten, 
lieferten oft direkt nach Riga. Sie verfügten über die Mittel, ihre Waren, 
darunter auch Holz, über weiteste Strecken zu transportieren. Sie hatten 
als Kontrahenten der Rigaer Kaufleute ein ausschlaggebendes Gewicht.

Die quasi-notariellen Notizen für diesen konstitutiven Handelsstrang, 
die in den Akten des Wettegerichts am Ende des 17. Jahrhunderts en  masse 
auftreten, bieten dem Verfasser die Möglichkeit, eine äußerst gedrängte 
Analyse vorzunehmen. Zwischen 1692 und 1699 enthalten die Bände über 
1 000 Eintragungen dieser Art. Sie sind in knapper Form gehalten und 
nennen außer dem Namen den sozialen Stand des „reußischen“ Vertrags­
partners (Kaufmann, Pan oder Schlachtiz, „Bürger“ , „Jude“ oder „Fak­
tor“), Bezeichnung und Quantität der Ware, einen im voraus fixierten 
Preis und die Lieferfrist. — Die Aussagekraft des Materials umreißt zu­
nächst Tabelle 40 für die Jahre 1694 (267 Kontrakte), 1695 (246) und 1699 
(210). Sie berechnet, daß sich die in den Protokollen eingetragenen Ver­
tragsabschlüsse auf rund ein Fünftel aller Exportwerte beziehen, die Riga 
aufbrachte. Spitzenvertreter der Kaufmannschaft ließen jährlich 10 bis 20 
Verträge eintragen. Sie konnten es wie Till Helmsingk (Bürger seit 1691) 
in drei Jahren auf 31 Verträge für insgesamt 67 000 Taler bringen oder 
wie Liborius Date allein 1694 auf einen Umsatz von 29 500 Talern, der 
sich aus 19 protokollierten Verträgen ergab. In diesen beiden Fällen kann 
man ausnahmsweise eine Konzentration auf spezielle Lieferantengruppen 
feststellen. Helmsingk kontraktierte ausschließlich mit Handelsleuten 
(„Bürgern“) aus mindestens sieben verschiedenen Städten in Weißrußland, 
in Dates Geschäften spielte ein adliges Klientel aus Polen die Hauptrolle. 
Anders als bei den Rigaer „Bauernhändlern“ bot der Dünahandel in der 
Regel keinen Anlaß zur Spezialisierung auf bestimmte Statusgruppen im 
Kreis der Lieferanten.

Sehr prägnant läßt sich am Ende des 17. Jahrhunderts eine allgemeine, 
aber auch eine warenspezifische Konzentration der weißrussischen Umsät­
ze in der Hand einzelner Großkaufleute aufgrund der Wette-Protokolle 
(Tab. 41) und der Akzise-Journale (Tab. 34 u. 35) herausarbeiten. Unter 
rund 350 Exporteuren bewältigten die zehn umsatzstärksten, also Rigas 
ökonomische Elite, rund ein Drittel (Tab. 42) des Exportpotentials. Bereits 
auf die drei größten Handelshäuser — 1699 hatten diese Position Karl
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Thomas Berens, Till Helmsingk und Matthias Holländer inne — entfielen 
zusammen Anteile von 17,3% (1694) und 16,8% (1699). Die Tendenz zur 
Spezialisierung auf bestimmte Waren aus Weißrußland verdeutlicht der 
Umstand, daß die Gruppe der zehn Spitzenexporteure 1699 im Rahmen 
der Gesamtausfuhr fast die Hälfte des Reinhanfs (48,5%), knapp zwei Drit­
tel der Hanfsaat (60,9%) und sogar vier Fünftel der Schlagsaat (81,0%) in 
der Hand hielt.

Diese Konzentration war wesentlich eine Kapitalfrage, denn im Verkehr 
des Dünaraumes herrschte ein Kreditsystem, das in den Vorschüssen der 
Rigaer Kaufleute für bestimmte Lieferungen bestand. Die Kreditierung 
tritt in den Eintragungen beim Wettegericht nicht auf. Man wird aber 
davon ausgehen, daß es sich bei allen dort registrierten Verträgen um Vor­
schußgeschäfte handelte, da in allen Fällen der Preis der Ware im voraus 
fixiert wurde.

M a r k t s t r u k t u r e n  u n d  G e w i n n k o m p o n e n t e n

Aus den entsprechenden Protokoll-Notizen läßt sich das Preisniveau der 
Einkäufe auf massenhafter Basis ermitteln. Für das Jahrzehnt 1690—1699 
stützt sich Dorosenko auf mehr als 1 500 Preisangaben. Er präsentiert sie 
(Tab. 53, in poln. Zloty) für Reinhanf, Hanf- und Schlagsaat, Säe-Lein- 
saat und Roggen in Jahres- und Fünfjahresdurchschnitten. Die Preisreihen 
konfrontiert er spaltenmäßig mit entsprechenden Durchschnitten jener 
Preise, die sich beim Verkauf der gleichen Waren in Riga, also im Verkehr 
der Rigaer Kaufleute untereinander ergaben. Als offizieller Maßstab diente 
bei diesen internen Geschäften regelmäßig das, was man in Riga als 
„Marckt“ , in diesem Fall als „allgemeine Reussische Marckt“ bezeichnete. 
So nannte man eine Konvention, die jeweils im Frühjahr, wenn „von 
oben“ die ersten Strusen eintrafen, verabschiedet und im Lauf der Saison 
bisweilen revidiert wurde. — Die Lieferanten im Hinterland konnten we­
der auf diese öffentlichen noch die tatsächlich praktizierten „Marckt“Prei- 
se einwirken. Die Verträge zwischen ihnen und den „Reußischen Händ­
lern“ in Riga kamen spätestens im Herbst des vorangehenden Jahres zu­
stande, bezogen sich aber auch auf Lieferfristen von ein bis zwei Jahren.

Die Reihen der Rigaer Ein- und Verkaufspreise weißrussischer Waren 
(Tab. 53) belegen von Jahr zu Jahr deutliche Schwankungen und auch ver­
änderte, bei Hanf und Roggen bisweilen sogar negative Differenzen. Im 
Durchschnitt der ersten fünf Jahre (1690—1694) lag der Verkaufspreis in 
Riga für Reinhanf um 4% (pro berkovec bzw. Schiffspfund), bei Hanfsaat 
(pro Tonne) um 25,7%, Säe-Leinsaat um 21,7%, Schlagsaat um 6,8% und 
bei Roggen (pro Faß) um 13% über den Preisen, die den Lieferanten aus 
dem Hinterland vertragsgemäß gezahlt wurden. Ähnlich günstig war die
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Bilanz 1695—1699, obwohl sich hier für den Roggenabsatz in Riga in drei 
Jahren (1695, 1698, 1699) Preisdurchschnitte ergeben, die unterhalb des 
Niveaus der Einkaufspreise liegen. — Dorosenko verblüfft in der Diskus­
sion der Daten zunächst mit der Annahme, daß es realiter nicht einmal 
bei negativen Differenzen dieser Art zu Verlustgeschäften gekommen sei. 
Er begründet das mit dem Hinweis, daß die regionalen Unterschiede, die 
für Maße wie „Faß“ , „Tonne“ , „Schiffspfund“ oder „berkovec“ galten, 
nicht in den Eintragungen, die hier (Tab. 53) als Quelle zugrundeliegen, 
wohl aber zugunsten der Bezieher in der Rigaer Wirklichkeit eine erhebli­
che Rolle gespielt haben.

Zahlreiche Prozesse vor dem Wettegericht, aber auch im vollen Wort­
lauf überlieferte Einzelverträge, verweisen auf diese Komponente der Han­
delsgeschäfte im Dünaraum. Hier treten allgemeine Ausdrücke wie „Reus- 
sisches gewicht“ auf, aber auch konkrete örtliche Bezüge, zum Beispiel 
„Pude“ (etwa 1 Liespfund) aus dem kleinen weißrussischen Cereja oder 
aus Mogilev am Dnjepr. — Zu den Salztonnen („soljanki“), in denen 
Hanfsaat und Roggen aus Weißrußland eintrafen, heißt es im Zuge von 
Streitfällen, daß man ihr „Übermaß“ im Vergleich zur Rigaer Tonne ge­
wohnheitsmäßig („nach der gewöhnlichen Art“) auf 6 Prozent veranschla­
gen könne. — Bei Hanfsaat handelt es sich übrigens unabhängig hiervon 
um das absolut gewinnträchtigste Exportgut vor 1700. Hanfsaat ging in 
Riga, wie wir sahen, schließlich fast nur noch durch die Hände einer klei­
nen Anzahl von Großkaufleuten, sie entsprach zugleich, wie wir sehen 
werden, vor allem der niederländischen Nachfrage.

Insgesamt betrachtet unterstreicht der Verfasser das Gewicht des metro­
logischen Faktors bei der Gewinnbildung in diesem Raum.

Den mengenmäßigen Überschuß, der sich im Warenverkehr eines Ein­
zelbetriebs abzeichnet, rekonstruiert Dorosenko aufgrund der Handels­
rechnungen des Rigaer Kaufmanns Mathias Marquardt (1698/99). Mar­
quardts Handelsgut stammte aus dem nördlichen Litauen, aus dem russisch­
weißrussischen Grenzraum und aus dem oberen Dnjepr-Gebiet (Tab. 51). 
Die regionale Streuung erlaubt es festzustellen, daß es keineswegs von der 
geographischen Herkunft, sondern vom jeweiligen Warentyp abhing, in 
welchem Maße ein Gewichtsüberschuß kommerziell relevant wurde. Im 
Durchschnitt betrug er 10,2 Prozent. Bei Hanf belief sich das Übergewicht 
der gelieferten Mengen (berkovci) nur auf 7,3%, bei Hanfsaat, dem für 
Marquardt wichtigsten Handelsgut, erreichte es hingegen 14,8 Prozent.

Interessant ist es hier zu erfahren, daß bei einigen Gütern (Hanf, Lein­
saat, Pottasche) das „Übermaß“ stärker zu Buch schlug als die Spanne zwi­
schen Einkaufs- und Verkaufspreis, während bei anderen (Hanfsaat, 
Schlagsaat, Roggen) die Preisdifferenz den metrologischen Spielraum über­
traf. — Diese aufschlußreichen Belege erschweren allerdings den Versuch, 
zu grundsätzlichen Aussagen über die Wirkung des Gewichtsfaktors auf die
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Gewinnsituation zu gelangen. Seine Bedeutung steht außer Frage, aber sie 
wurde bislang nirgends genauer durchleuchtet und wie hier statistisch zur 
Debatte gestellt.

Dorosenkos Auswertung der Marquardt-Papiere befindet sich im Schluß­
kapitel über „Probleme des kaufmännischen Gewinns“ (240—290), das wir 
anfangs erwähnten. Die Analyse der Gewinnkomponenten, der Stationen 
der Preisbildung, der Handlungs- und Transportkosten wie der Belastung 
durch Zölle, stützt sich in diesem Zusammenhang, abgesehen von den 
Wetteprotokollen, auf weitere Rechnungsbelege von Unternehmen, zu de­
nen auch die Verwaltung der Güter des Zaren gehört, die ab 1658 alljähr­
lich „ganze Karawanen von Flößen und Strusen“ (273) mit Holz- und Holz­
waren, Hanf oder anderen Produkten die Düna hinunter nach Riga sand­
te. Die letztgenannten Unterlagen bieten besondere Aufschlüsse zur Han­
delstechnik und Kostenstruktur in der Erwerbswirtschaft eines großen 
Feudalherren, der Produktion, Zubereitung und Transport durch leibeige­
ne Arbeitskräfte verrichten ließ.

Den Hauptteil des Schlußkapitels über die Gewinne bestreitet aber die 
Aufbereitung und Analyse einer umfassenden Dokumentation, welche 
sich auf die Wirksamkeit der „Rigaer Handelskompagnie“ (1638 — 1647) 
bezieht, die sich seit 1642 auch „Hanf-Compagnie“ nannte. Dieses Unter­
nehmen hatte der Rat der Stadt ins Leben gerufen, um die Abhängigkeit 
vom westlichen, vor allem vom holländischen Zwischenhandel durch akti­
ve Exportgeschäfte zu überwinden. Die Kompagnie stützte sich auf ein 
Startkapital aus öffentlichen Geldern (60 000 Tlr.) und auf zinsbare Einlagen 
von Bürgern, die Ende 1639 eine Summe von 79400 Tlr. erreichten. -  
Die Umsätze der Kompagnie bestanden hauptsächlich aus Hanf. Holz, Ge­
treide und Pottasche spielten überdies eine Rolle, im Importgeschäft je­
doch hielt sich die Kompagnie weitgehend zurück. Obwohl sie im Rahmen 
einzelner Gütergruppen Anteile von 10 bis 50 Prozent der Rigaer Exporte 
erreichen konnte, setzte die Kompagnie im Schnitt von acht Jahren nur 
je 50000 Taler um. Das waren ungefähr 3 bis 5 Prozent der Rigaer Gesamt­
exporte. — Die Kompagnie beanspruchte ein Vorkaufsrecht. Der Rigaer 
Einkäufer, vor allem also der „Reußenhändler“ hatte die Erzeugnisse des 
Hinterlandes zuerst der Kompagnie des Rates anzubieten, die entspre­
chend einen Preis zahlte, der um einen halben Reichstaler über dem gelten­
den Preis, dem „Generalmarckt“ , lag. Falls nicht an die Kompagnie, durf­
ten die Lieferanten nur an andere Rigaer Kaufleute verkaufen, nicht aber 
an Holländer. Der Logik dieser Anordnung widersprach es nicht, daß die 
Gesellschaft ihrerseits an Holländer verkaufte, sich holländischer Faktoren 
in Amsterdam bediente und holländische Kredite in Anspruch nahm.
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R i g a s  R a t  a l s  U n t e r n e h m e r :
G e w i n n  u n d  V e r l u s t  d e r  H a n d e l s k o m p a g n i e

Für die Gewinn- und Kostenlage der Geschäfte des Rats bieten sich als 
wichtigste Quellen das anfangs erwähnte Hauptbuch der Kompagnie 
(1638—1646), sowie vor allem die massenhaft erhaltenen Abrechnungen 
einzelner Kaufleute an, die als Faktoren der Gesellschaft zwischen Riga 
und Amsterdam, insbesondere im Handel mit Reinhanf (1642—1644) wirk­
ten. — Das Hauptbuch gliedert sich in zwei Abschnitte. Im ersten findet 
man die Transaktionen, welche die Kompagnie für sich („particulariter“) 
durchführte, die zweite bezieht sich auf Geschäfte, die sie mit einem Ge­
sellschafter, Nikolaus zur Horst, abwickelte, wobei der Umsatz von Holz 
und Holzwaren im Vordergrund stand. Eine weitere Unterteilung des Bu­
ches verdeutlicht, daß es in beiden Firmen drei Formen des Absatzes gege­
ben hat: Warenumsätze in Riga selbst; Verschiffung von Gütern zum Ver­
kauf in Amsterdam und Lübeck; Verschiffung zum Verkauf durch auswär­
tige Bezieher. Die Kompagnie kaufte demnach nicht, oder nur ausnahms­
weise, Waren im Hinterland. Das bedeutet für die Analyse, daß die Quelle 
verschiedene Preisniveaus auf lediglich drei Ebenen festhält: Einkaufsprei­
se in Riga, Verkaufspreise in Riga und Verkaufspreise in Amsterdam oder 
Lübeck. Nur auf der dritten Ebene also kommt die westliche Marktkon­
stellation zum Zuge.

Für die Summe aller Waren (263 800 Tlr. im Einkauf), welche die Kom­
pagnie in vier Jahren (1643—1646) umsetzte, betrug die Differenz zwischen 
den Einkaufs- und Verkaufspreisen 48,4 Prozent (Tab. 45). Diese Größe 
bezeichnet der Verfasser als „Brutto-Gewinn“, da sie vom Aufwand für 
Transport- und andere Kosten absieht. Bei Reinhanf, dem wichtigsten 
Handelsgut der Gesellschaft — im Einkauf bestritt Reinhanf einen Anteil 
von 39 Prozent aller Umsätze — betrug der „Brutto-Gewinn“ rund 20 
Prozent. In den Jahren 1638—1646 setzte sie 10500 Schiffspfund Reinhanf 
ab, in erster Linie in Riga selbst (56,2%), sodann in Amsterdam (41,0%) 
und schließlich auch in Lübeck (2,8%). — Dabei betrug das durchschnittli­
che Preisniveau — wie Dorosenko für die Jahre 1638 — 1642 aus massenhaf­
ten Angaben (Tab. 48) berechnet — für das Schiffspfund Reinhanf beim 
Einkauf in Riga 10,1 Taler, beim Verkauf daselbst 11,0 Taler, beim Ver­
kauf in Amsterdam 12,25 Taler und in Lübeck — 9,0 Taler (sic). -  Bei 
anderen Gütern waren die Preisdifferenzen größer. Pottasche (pro Schiffs­
pfund) zum Beispiel kostete beim Einkauf in Riga 7,6 Taler, sie erzielte
13,3 Taler beim Verkauf in Amsterdam. Eine Last Roggen ergab dort 41,5 
und in Lübeck sogar 44,2 Taler, -während der Einkaufspreis in Riga 26,7 
Taler betrug.

Diese Preisangaben weisen darauf hin, daß „Brutto-Gewinne“ als solche 
wenig über den Erfolg der Geschäfte aussagen, daß vielmehr der Kosten-
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Struktur im Export für die Gewinnsituation einzelner Firmen und Pro­
dukte eine außerordentliche Bedeutung zukam.

Tabelle 50 („Hanf zwischen Riga und Amsterdam: Preise, Kosten, Ge­
winne“) belegt auf der Grundlage des Umsatzes von insgesamt 2256 
Schiffspfund Hanf, die 1643 für die Kompagnie durch Andreas Darsei und 
Hermann Rettelsdorf nach Amsterdam verkauft wurden, daß sich bei ei­
nem Einkaufspreis von 10 Talern für das Rigaer Schiffspfund und einem 
Verkaufspreis von 14 Talern für die gleiche Menge ein Brutto-Gewinn von 
44% (Darsei) und ein Reinerlös von 9,5% ergab, bei einem Einkaufspreis 
von 12 Reichstalern aber ein Ver l us t  von 8,6 Prozent. Das hohe Gewicht 
der Exportkosten bedeutete also ein essentielles Risiko: stieg der im Lauf 
der Saison schwankende Einkaufspreis erheblich, so glitt ein Geschäft un­
weigerlich in die Verlustzone. Die Abhängigkeit der Rigaer Kaufleute von 
äußeren Marktverhältnissen war damit auch das Dilemma der Kompagnie: 
steigende Preise in Riga, vielleicht sogar durch holländische Nachfrage for­
ciert, hatten keinen Einfluß auf die niedrigen Verkaufspreise im Westen, 
zumindest nicht auf die in Amsterdam. Man müsse, hieß es, in Amsterdam 
für ein Schiffspfund Reinhanf einen Preis von mindestens 17 Talern (42 
1/2 Gulden) erzielen, um gewinnreich zu operieren. Die Rechnungen, die 
Darsei und Rettelsdorf vorlegten, ergeben jedoch einen Durchschnitt der 
Amsterdamer Verkaufspreise von 12,3 bis 12,4 Talern.

Mit dieser Sachlage stellen sich zwei Fragen: die nach der Zusammenset­
zung und den Trägern der Vermittlungskosten in westlicher Richtung (a) 
und die nach den Bedingungen und Konjunkturen der Preisbildung zwi­
schen Ost und West (b). Die in Riga verfügbaren Unterlagen lenken den 
Verfasser in erster Linie auf eine Untersuchung der Kostenstruktur, die 
im Falle der Handelskompagnie bis zum Verkauf auf dem Amsterdamer 
Markt verfolgt werden kann.

Beim Export auf fremde Rechnung bestanden die Handlungskosten für 
den Rigaer Kaufmann in allen Zöllen und Gebühren, die anfielen, bis das 
Schiff den Öresund passiert hatte. Pro Schiffspfund Reinhanf summierten 
sie sich auf 100 Groschen (= 1 Tlr., 10 Gr.), wovon der schwedische Lizent 
42 Groschen und der dänische Sundzoll 22 1/2 Groschen verschlang. Für 
den Amsterdamer Bezieher ergaben sich höhere Gesamtkosten pro Schiffs­
pfund. Denn er bezahlte Fracht (30 bis 45 Stüver, in den Unterlagen der 
Kompagnie meistens 36 Stüver) und Convoy (9 Stüver), sowie neben ver­
schiedenen Gebühren die Aufwendungen für Lotsen, Fuhrleute, Makler 
u.a. (34 Stüver), die in den Niederlanden anfielen. Die Kosten für den Kauf 
eines Schiffspfundes Reinhanf beliefen sich in Amsterdam insgesamt auf 
94 Stüver, das entsprach 170 Groschen rig., also 1 Taler 80Gr.

Der Rigaer Kaufmann hatte also, falls er sich im aktiven Eigengeschäft 
direkt nach Amsterdam wandte, Kosten von insgesamt 3 Talern für ein 
Schiffspfund Reinhanf zu tragen. Von diesem Aufschlag entfielen 81 Gr.
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(30%) auf Fracht und Convoy, 74 1/2 Gr. (28%) auf die Zölle in Riga, 
22 1/2 Gr. (8,3%) auf den Sundzoll und der Rest auf Gebühren und Dien­
ste in Amsterdam. — Nach allem, was wir über die knappen Preisspannen 
(1643) zwischen Riga und Amsterdam gelernt haben, erklärt diese Rech­
nung die Neigung der Rigaer Kaufleute, ihre Ware lieber am Ort an Frem­
de abzusetzen, als sich auf aktive Eigengeschäfte im fernen Westen einzu­
lassen.

Der Hinweis auf die Transferkosten belegt zugleich, daß sich die Größe 
der „Brutto-Gewinne“ , also die Differenz zwischen Ein- und Verkaufsprei­
sen, die Dorosenko für die Kompagnie an anderer Stelle auf 48,4% berech­
net (Tab. 45), nicht eignet, um auch nur Anhaltspunkte für die Prosperi­
tät des Unternehmens zu gewinnen. Mit atemberaubender Akribie be­
müht sich der Verfasser deshalb, auf den verschiedenen Ebenen (Bilanzen, 
Hauptbucheintragungen, Einzelabrechnungen) und für verschiedene Wa­
rengruppen so etwas wie „Reingewinne“ zu errechnen. Gerade dort, wo 
sich eine besonders auffällige Differenz zwischen Ein- und Verkaufspreis 
ergab und dieser sogar, wie bei bearbeitetem Holz („Wainschoss“) mehr 
als das Dreifache (Tab. 49) des Einkaufspreises betrug, konnten die hohen 
Kosten der Transaktionen letztlich zu nichtssagenden oder gar negativen 
Resultaten führen.

Als Rendite eines Kapitals, über das die Kompagnie 1643—1646 (3 1/2 
Jahre) verfügte, berechnet der Verfasser 5 -6  Prozent, ein Ergebnis, das 
er sehr zu recht nicht ohne Vorbehalte formuliert (256). Das Direktorium 
der Kompagnie jedenfalls sah sich abschließend (1648) gezwungen, über 
die Evidenzen und Gründe des Mißerfolgs zu reflektieren. Insbesondere 
die Geschäfte mit Hanf, Samen und anderen Exportgütern hatten Verluste 
hervorgebracht, die man auf Hunderttausende von Reichstalern bezifferte. 
Wen machte der Rat hierfür verantwortlich? Die Holländer! Sie hätten, 
so hieß es nun, das Niveau der Verkaufspreise in Riga zielstrebig gedrückt. 
Die Gewinnlage sei schließlich davon abhängig, „ob die Fremden für das 
Schiffspfund Reinhanf 7, 8, 9, 10, 12 Reichstaler oder mehr zahlen“ (zit. 
S. 260). So rührend die Klage scheint, so eindeutig bewegt sie sich an der 
Oberfläche, nicht zuletzt, weil sie den konjunkturellen Hintergrund und 
damit auch die Preisverhältnisse auf den westlichen Märkten ignoriert. 
Ausmaß und Qualität einer ökonomischen Abhängigkeit, die uns interes­
sieren, werden durch solche Aussagen eher verdeckt als beleuchtet.

Gerade deshalb scheint der dornige Weg einer empirischen Rekonstruk­
tion der Handlungskosten und ihrer Verteilung, den Dorosenko gewählt 
hat, der einzig gangbare, obwohl auch er vorerst nicht zur endgültigen 
Klärung der Profitfragen führt. „Wir können“ , schreibt der Verfasser, 
„zum Problem der kaufmännischen Reingewinne lediglich einen Zugang 
schaffen, es aber keineswegs völlig lösen“ (255).
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V e r l a u f s l i n i e n  u n d  E l e m e n t e  d e r  H a n d e l s k o n j u n k t u r e n

Der Mißerfolg der Ratskompagnie wirft verschiedene Fragen auch auf 
allgemeinerer Ebene auf. Reichte bereits ein auf rund 5 Prozent der Umsät­
ze begrenzter Markteingriff aus, um das Niveau der Einkaufspreise ge­
winnschädigend zu heben oder die Verkaufspreise zu senken? Setzte sich 
ein gewisser Widerstand der rigischen wie der niederländischen Konkurren­
ten und Partner gegen die Ratsinteressen durch? Oder konstituierte sich 
das Unternehmen ausgerechnet im Zeichen einer Flaute, einer Zeit ungün­
stiger äußerer Marktverhältnisse? Daß Unternehmenserfolge wesentlich 
von Marktkenntnis, kommerzieller Geschicklichkeit und kommerzieller 
Konjunktur abhängen, bedarf keiner Frage.

Der Versuch des Rigaer Rats (1638-1646), die vermeintliche oder fakti­
sche Vorherrschaft der Flolländer auf dem Rigaer Markt durch Kompag­
niegeschäfte zu brechen, deckte sich jedoch, wie wir an anderer Stelle er­
fahren, mit dem „großen Aufschwung des Rigaer Handels“ (132) zwischen 
1639 und 1653. Der Rat also, erkennt man, begann seine glücklose Aktion 
im Rahmen einer glänzenden Konjunktur! Zwar befand sich die Kompag­
nie schon 1646 im Stadium der Auflösung, ihre enttäuschenden Ergebnisse 
aber deckten sich mit dem ersten Abschnitt der Expansionsphase, die ledig­
lich 1642 einen Einbruch verzeichnete. — Es wäre interessant, Preisreihen 
für die Zeit der Lebensdauer der Kompagnie zur Hand zu haben, wie sie 
der Verfasser für 1690—1699 (Tab. 53) ermitteln konnte. Die Bedingungen 
der Dispositionen, also das Muster jährlicher Preisschwankungen, wie die 
Frage, ob Fehlspekulationen nahelagen oder nicht, ließen sich dann kon­
kreter erörtern.

Vorerst jedoch sei der Blick von der betrieblichen auf die allgemeinere 
Ebene, das heißt auf die langfristigen Wechsellagen gerichtet, die Rigas 
Außenwirtschaft bestimmt haben. Dank der, wie w ir sahen, kompakt 
überlieferten Zollakten lassen sich Gesamtbild und Struktur der Handels­
konjunktur seit 1636 differenziert und fast lückenlos erfassen.

Das methodische Prinzip des Quellenvergleichs bestimmt auch hier die 
Arbeit des Verfassers, denn er ermittelt Umfang und Schwankungsbreite 
auf allgemeiner Ebene insgesamt sechsfach, nämlich für die Frequenz des 
Schiffsverkehrs, für die Ladekapazitäten und die effektive Beladung der 
Schiffe, für die Warenmengen, die Warenwerte und die Zolleinkünfte. Die 
„langen Wellen“ der Zeitreihen, die diese Größen (Fünfjahres-Durch- 
schnitte) bilden, indizieren zumindest auf der für Riga maßgebenden Ex­
portseite eine augenfällige, ja fast verblüffende Übereinstimmung.

Vier markante Konjunkturabschnitte lassen sich zwischen 1636 und 
1710 auf dieser Grundlage unterscheiden: Eine knapp über zwei Jahrzehn­
te sich erstreckende, also ziemlich dauerhafte Expansionsphase (1636— 
1654), in derenVerlauf Riga im jährlichen Durchschnitt 419 Schiffe anlie­
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fen (Tab. 16), auf denen Warenwerte von 1,4 Mill. Talern exportiert wur­
den (Tab. 22). Es folgte eine 26 Jahre, also extrem lang anhaltende Depres­
sion (1655 — 1680), die 1654 mit dem Russisch-Polnischen Krieg schlagartig 
hereinbrach und erst in den 1670er Jahren Ansätze zu leichter Erholung 
zeigte. Der Seeverkehr schrumpfte in diesem zweiten Abschnitt auf 219 
Schiffe, der durchschnittliche Export auf 0,6 Mill. Taler, das heißt auf we­
niger als die Hälfte der vorangehenden Zeit. Das günstige Niveau der Jahr­
hundertmitte erreichte Rigas Konjunktur erst wieder nach 1680, in der 
dritten Phase. In wiederum knapp 20 Jahren (1681 — 1699) ergaben sich 
von neuem durchschnittliche Ausfuhren im Wert von 1,4 Mill. Talern. 
Der Seeverkehr steigerte sich nun auf 385 Schiffsankünfte pro Jahr. Ab­
rupt wiederum stoppte diesen Aufschwung im Jahr 1700 der Ausbruch 
des Nordischen Krieges. 1710 herrschte in Riga die Pest. In der vierten 
Phase (1700—1710) sackte die Konjunktur infolgedessen mit durchschnitt­
lichen Exportwerten von rund 0,5 Mill. Talern auf einen neuen, signifikan­
ten Tiefpunkt.

Diese übergreifenden Konturen und Kennziffern sind ein zuverlässiger 
Rahmen für die Diskussion der konjunkturellen Wirkungszusammenhän­
ge. Dabei fällt in erster Linie auf, daß sich zwei der vier Phasen, nämlich 
die krisenhaften Konjunkturabschnitte nach 1654 und nach 1700, ohne 
weiteres durch äußere Anlässe, durch den Ausbruch von Kriegen erklären 
lassen, die das Hinterland lähmten. Gründe und Komponenten günstiger 
Konjunkturen aber entziehen sich, wenn sie nicht nur als Kehrseite von 
Kriegen oder Mißernten in anderen Regionen auftreten, in der Regel dem 
Blick. Diese Schwierigkeit hat ein besonderes Gewicht, denn wir wissen, 
daß Elemente ökonomischer Entwicklungspotentiale und Verteilungs­
strukturen gerade bei der Durchleuchtung expansiver Prozesse zutagetre­
ten.

Dieser Aufgabe stellt sich Dorosenko mit einer „Diskussion“ der Kon­
junktur-Komponenten, die fast ausschließlich in einem differenzierten An­
gebot statistischer Aussagen besteht. Die zeitliche, geographische und wa­
renspezifische Analyse erreicht dabei schrittweise die Ebene konkreter Er­
scheinungen und liefert insgesamt ein Ensemble an Einsichten, auf das hier 
zumindest hingewiesen werden soll.

Einen typischen, in der Binnenhandelsgeschichte des Ostseeraums bis­
lang fast gar nicht beachteten Konjunkturfaktor, der erst durch minutiöse 
Expertise, dann aber konsistent sichtbar wurde, stellten wir schon vor: 
Für die Rigaer Textil-Einfuhr, insbesondere die von Tuchen, konnten re­
gionale Produktionszentren in einem Raum lokalisiert werden, der von 
West- bis Ostmitteleuropa reicht. Durch den Vergleich positiver Konjunk­
turphasen (1636—1654 und 1681 — 1699) enthüllen Dorosenkos Rechnun­
gen hierzu Ansätze eines Wandels: Am Ende des 17. Jahrhunderts hatte 
sich bei den Tuchimporten der Anteil teurer Sorten erheblich, nämlich
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von 8,8% (S. 68) auf 35,0% (Tab. 28) erhöht, während die Anteile der 
unteren und mittleren Preiskategorien abnahmen.

Man darf aber, wie der Verfasser an verschiedenen Stellen hervorhebt, 
aus dieser Verschiebung nicht vorschnell auf eine Rückläufigkeit der Nach­
frage breiterer Schichten schließen. Anders als Marie-Louise Peius rechnet 
er die Einfuhr billiger Tuchsorten durchgehend zum „Luxus“ oder geho­
benen Bedarf. Eine bäuerliche Nachfrage nach einfachen Tuchen schließt 
er „nach allem, was wir heute über das Leben der Bauern in den Territo­
rien des nahen und entfernten Rigaer Hinterlandes wissen“ (157) völlig 
aus. Als Käufer und Konsumenten einfacher Wolltücher kamen insofern 
in der Regel nur Vertreter der Oberschicht, neben dem Adel also Kaufleu­
te und höchstens noch besser gestellte städtische Handwerker in Frage.

Auf eine zögernd wachsende Kaufkraft von Ober- und Mittelschichten 
könnten vor 1700 weitere Änderungen in der Importstruktur, nämlich 
eine gewisse Zunahme der „Kolonialwaren“ verweisen. Tabak insbesonde­
re erschien um 1640 überhaupt nicht und später (1650) in sehr kleiner 
Menge (etwa 1%). Im Zuge des Aufschwungs vor der Jahrhundertwende 
aber bestritt Tabak, hauptsächlich aus den Niederlanden herbeigebracht, 
gut 10 Prozent der Importwerte (Tab. 26). Zu anderen Kolonialimporten, 
vermutlich in erster Linie Zucker, sind entsprechende Aussagen nicht 
möglich, weil sie in der Mischkategorie „Kramgut“ untergingen. Der 
Kramgut-Anteil an den Einfuhren aber wuchs zwischen 1539 und 1681 
von 44,4 auf 56,0 Prozent. Bei den traditionellen Einfuhrgütern Salz, He­
ring und Wein hingegen läßt sich ein relatives Absinken der Salz- (1637— 
1654: 32,9%; 1693-1699: 22,3%) und Heringseinfuhr (von 6,2 auf 2,7%) 
beobachten. Der Anteil der Weinimporte betrug indes durchgehend 15,5 
Prozent. Summarisch gesehen veränderten sich Rigas Einfuhren nicht, sie 
hielten sich wertmäßig über den gesamten Zeitraum (1636—1710) auf ei­
nem gleichbleibenden Niveau.

Für die Nachfrage im Rigaer Hinterland, möchte man hieraus folgern, 
deutet sich zwar ein gewisser Strukturwandel, aber keine Veränderung im 
Kaufkraftpotential an. Deshalb finden sich beim Einfuhrvolumen keine 
Parallelen zu den Konjunkturen der Exporte, deren Verlauf ja ein prägnan­
tes, kontrastreiches Bild abgab. Überraschend wirkt die Unabhängigkeit 
der Importlinie vor allen in den beiden Phasen außenwirtschaftlicher De­
pressivität. Sogar bei dramatischen konjunkturellen Einbrüchen wie 
1655-1665 (Tab. 31) bewährte sich die Stabilität der Importwerte. Wäh­
rend sie normalerweise weit hinter den Ausfuhren zurückblieben, kam 
es in diesem Jahrzehnt der Krise zu Einfuhrüberschüssen. Die Zufuhr 
westlicher Waren hielt sich auf einem durchschnittlichen Niveau.

Die Lähmung des Güterverkehrs durch Kriege, so viel wird klar, traf 
die Produktionssphäre, nicht aber den gehobenen Konsum.

Es lohnt sich, auch auf stabilisierende und innovierende Elemente der
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Exporte einen Blick zu werfen. Wie eingangs betont, zeichnete sich ihre 
S t r u k t u r  durch eine besondere Dauerhaftigkeit aus. Entsprechend be­
währte sich das vorgestellte Grundmuster, wie wir nun (Tab. 22) erfahren, 
auch in depressiven Phasen. Der Anteil von Hanf, dem wichtigsten Aus­
fuhrgut nämlich, sank in der ersten Tiefschwungphase (1655—1680) fast 
gar nicht (0,5%) und angesichts des Einbruchs, der durch den Nordischen 
Krieg erfolgte, nur um 7,4 Prozent. Der Flachsanteil wiederum erhöhte 
sich bei ungünstiger Konjunktur, weil sich die Hauptanbaugebiete, Liv­
land und Litauen, in nächster Nähe befanden und die Transporte deshalb 
weniger gefährdet waren. Überzeitlich stabil erscheinen zunächst die Aus­
fuhranteile der Flachs- und Hanfsamen (Tab. 20). Bei genauerem Hinsehen 
aber deutet sich an, daß eigentlich nur in diesen Warengruppen so etwas 
wie ein qualitativer Wandel, der bescheidene Ansatz einer „Innovation“ 
zu entdecken ist.

Während in Krisenzeiten eine rückläufige Hanfsamenausfuhr durch 
Leinsaat aus näherliegenden Regionen (Tab. 18 u. 20) kompensiert wurde, 
kann man im Falle guter Konjunkturen ein wachsendes Überwiegen von 
Hanfsaat aus dem Hinterland beobachten. Aus der Sicht des westlichen 
Bedarfs unterschieden sich beide Erzeugnisse insofern, als Hanfsaat aus­
schließlich der Ölerzeugung diente, während Leinsaat als „Schlag-Lein- 
saat“ zu Leinöl verarbeitet, in Form von „Säe-Leinsaat“ jedoch als Saatgut 
im Flachsbau verwandt wurde. Entsprechend richtete sich auf Säe-Leinsaat 
die auffällig wachsende Nachfrage westlicher Leinenlandschaften. Hanf- 
und Schlagsaat hingegen bezog das ebenfalls wachsende Potential westli­
cher Ölmühlen, das sich in regionaler Ballung vor allem im niederländi­
schen Zaan-Distrikt sammelte.

Insofern stellen Rigas Ausfuhren von Hanf- und Schlagsaat, ebenso wie 
die Säe-Leinsaat-Exporte, eine Reaktion auf protoindustriell bedingte ex­
pansive Nachfrageverhältnisse in West-, Mittel- und Ostmitteleuropa, bis 
hin nach Schlesien und Böhmen dar. Riga exportierte 1636—1654 jährlich 
71 771 Tonnen Hanfsaat und 44 197 Tonnen Leinsaat (Tab. 18). Im Durch­
schnitt der Jahre 1681 — 1699 waren es aber 101579 und 50283 Tonnen 
und auf dem Höhepunkt dieser Konjunktur, 1699, sogar 179 649 Tonnen 
Hanf- und 92 303 Tonnen Leinsaat. — Hanfsaat ging in diesem Jahr zu 
82 Prozent, Schlagsaat sogar zu 91 Prozent in die Niederlande. Gleichzeitig 
war Hanfsaat das mit Abstand gewinnträchtigste Exportgut. Hanfsaat ent­
sprach nicht nur speziell den Interessen einer gebündelten niederländi­
schen Nachfrage, sie stellte vor 1700 einen maßgebenden positiven Kon­
junkturfaktor dar, für den sich jener kleine Kreis von Großkaufleuten in­
teressierte, den wir schon kennen.

Bei Hanf und Flachs hingegen, Rigas beständigen Haupthandelsgütern, 
blieb eine säkulare Expansion aus. Die Ausfuhren dieser Fasergewächse, 
aber auch die von Holz und Weidasche, kletterten auf dem Höhepunkt
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der ersten Hochkonjunktur, nämlich 1646—1650, auf ein Niveau, das erst 
im Lauf des 18. Jahrhunderts wieder erreicht wurde. Im Schnitt der Jahre 
1636—1654 exportierte Riga 56141 und 1681 — 1699 schließlich 59 556 
Schiffspfund Hanf, während sich die Flachsausfuhr von 21526 auf 14255 
Schiffspfund reduzierte (Tab. 18).

Die Dominanz der Holländer hatte sich spätestens zu Beginn der hier 
diskutierten Phase, um 1640, durchgesetzt. Sie hielt sich, einschließlich der 
wachsend auf Hanf- und Schlagsaat gerichteten Tendenz der Nachfrage, bis 
zum Ende des 17. Jahrhunderts. In dieser letzten Phase zeichneten sich in 
Riga die ersten Anzeichen wachsender britischer Handelsinteressen ab (Tab. 
17). Die Nachfrage der Engländer und Schotten richtete sich vor allem auf 
Hanf, von dem sie schließlich (1694/1699) fast ein Drittel, und auf Pott­
asche, wovon sie über 60 Prozent exportierten (Tab. 19). Überdies faßten 
die Briten im Exportgeschäft mit Holz (18,2%) und mit Schiffsmasten 
(20,0%) Fuß, ohne dabei die Vorrangstellung der Niederländer, die hier 50 
bis 60 Prozent der Gesamtausfuhr in der Hand hielten, merklich einzu­
schränken. — Im Rahmen der traditionell eingespielten Ausfuhr der Lein­
saat zu Saatzwecken operierten neben den Niederländern mit einer gewissen 
Gleichrangigkeit und temporärem Übergewicht, wie wir sahen, die Expor­
teure aus Lübeck und anderen deutschen Häfen, vor allem aus Bremen.

Im Bereich der Einfuhr jedoch stellte die Gesamtheit deutscher Handels­
partner vor 1700 sogar noch die Niederländer in den Schatten (Tab. 29). 
Auf den üblichen niederländischen Vorsprung stößt man hier lediglich im 
Tabakimport (66,2%).

Beachtet man darüber hinaus handelstechnische Faktoren wie die Riga 
anlaufenden, für den Massentransport konstruierten Schiffstypen, die Um- 
schlagegeschwindigkeit im Güterverkehr, die Rationalisierung des Sorti­
ments und der Zahlungsformen, so registriert man, wie eindeutig der nie­
derländische Handelspartner besonders auf diesen Ebenen die relative Mo­
dernisierung des kommerziellen Milieus bestimmte oder erzwang.

F r a g e n  z u r  T h e o r i e ,  F r a g e n  z u m  S a c h v e r h a l t

Im historischen Zusammenhang haben theoretische Fragen oder Aussa­
gen unterschiedliche Funktionen, obwohl sich hier der Terminus „Theo­
rie“ in der Regel mit „Erklärungsmodell“ deckt. Zum Modellbau gehört, 
daß man gravierende Lücken im Quellenbereich durch Hypothesen über­
brückt. Von einer,, Abstraktion“ kann man dabei solange nicht sprechen, 
wie empirische Grundlagen fehlen. Die Qualität von Hypothesen wieder­
um hängt davon ab, in welchem Maße sie dem empirischen Forschungs­
stand genügen und korrekturfähig sind, falls sich Lücken von unten füllen, 
falls neues Material neue Einsichten nahelegt.
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Es liegt auf der Hand, daß die vorgestellte, materialreiche Arbeit zum 
Rigaer Handel im 17. Jahrhundert unseren Kenntnisstand ernorm erweitert 
und insofern eine Herausforderung darstellt. Deshalb sei abschließend zu­
mindest punktuell angedeutet, auf welchen Ebenen Dorosenkos Ergebnis­
se aktuelle Diskussionen berühren, die sich mit dem frühneuzeitlichen Zu­
sammenhang von kommerzieller Vermittlung und gewerblicher Struktur 
in verschiedenen Regionen, Ländern und Erdteilen befassen. Aus der Viel­
zahl divergierender und verwandter Konzepte zur Vorgeschichte der west­
europäischen Industrialisierung beziehen wir uns dabei auf die Annahme 
einer allgemeinen europäischen „Krise des 17. Jahrhunderts“ als einer Krise 
der feudalen Gesellschaft,10 auf die speziell auf England gerichtete Beob­
achtung einer vorindustriellen ,Revolution of trade“, die um 1660 einsetz­
te ,11 und auf Immanuel Wallerstein, dessen „Modern World-System“ den 
internationalen Handelsströmen der frühen Neuzeit besondere Funktionen 
zuweist.12 In allen Fällen kann es sich nur um Hinweise auf Berührungs­
punkte handeln. Der Versuch, der Arbeit dabei inhaltlich gerecht zu wer­
den, würde jedes Referat sprengen.

Beachten w ir zunächst die Evidenz und nicht das „Wesen“ einer Krise, 
so erlitt Rigas Außenhandel zwischen 1654 und 1670 einen signifikanten 
Einbruch, der fraglos krisenhafte Ausmaße hatte. Er wird jedoch nicht 
mit einem Strukturwandel im Bereich der östlichen Produktion oder der 
westlichen Nachfrage, sondern durch kriegerische Ereignisse im Osten er­
klärt, durch lähmende Machtkämpfe zwischen Moskau, Polen und Schwe­
den. Für eine relative Kontinuität der westlichen Nachfrage auch nach 
Hanf und Flachs sprechen in dieser Zeit die Angaben der Sundzollregister. 
Das Rigaer Defizit konnte partiell oder weitgehend aus preußischen Hä­
fen, vor allem aus Königsberg kompensiert werden. Die Tatsache, daß sich 
Rigas westliche Einfuhren in dieser Zeit auf einem gleichbleibenden Niveau 
hielten, weist zugleich auf die anhaltende Loslösung des Bedarfs der konsu­
mierenden Oberschicht vom Produktionspotential, die ökonomisch be­
trachtet ein langfristiges Krisensymptom darstellte. Man kann hier von 
einer sozialen Stagnation der Kommerzialisierung sprechen,die sich von 
entgegengesetzten Prozessen in West- und Mitteleuropa abhob.

In Riga selbst zeichnete sich im Bereich der Einfuhren eine breiter ge­
streute Beteiligung der Kaufmannschaft ab als bei den Ausfuhren. Im Ex­
portgeschäft hielten am Ende des 17.Jahrhunderts die zehn größten Han­

10 M. Hroch/J. Peträn, Das 17. Jahrhundert. Krise der feudalen Gesellschaft?. Übers, a. d. 
Tschech., Hamburg 1981.
"  H ierzu: R. Davis, English Foreign Trade, 1660-1700, in: The Economic H istory Review, 
Sec.Ser., Vol. VII (1954—55), 150—166. — Sowie: R.W.K. Hinton, The Eastland Trade and 
the Common Weal in the Seventeenth Century, Cambridge 1959.
121. W allerstein, The Modern World-System II: Mercantilism and the Consolidation of the 
European World-Economy 1660-1750, New York, London u.a. 1980.
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delshäuser gut ein Drittel (34,9%) aller Umsätze in der Hand, während 
die zehn größten Importeure knapp ein Viertel (22,2%) an sich gezogen 
hatten. Der Importsektor widerstand folglich, von der Tabakeinfuhr abge­
sehen, dem Konzentrationsprozeß im Rigaer Großhandel mit etwas größe­
rem Erfolg. Dieser Prozeß war in erster Linie eine Reaktion auf den nie­
derländischen Rationalisierungsdruck, auf den Trend zur Beschleunigung 
und zu monokulturellen Massenumsätzen. Er ereignete sich im Rahmen 
einer Hochkonjunktur, hatte aber Krisencharakter, weil er die übrige 
Kaufmannschaft schädigte und das Resultat unterschiedlicher Standards an 
beiden Enden der Handelskette darstellte. Man zögert deshalb entschieden, 
sich der Meinung Dorosenkos anzuschließen (116 f, 231), der die relative 
Abhängigkeit der Rigaer Kaufmannschaft insbesondere mit dem Fehlen 
einer effizienten eigenen Handelsflotte begründet. Gerade unter dem 
Druck der wachsenden Rationalisierung, durch englisch-niederländische 
Konkurrenz eher verschärft als gemindert, kann man sich günstige Rigaer 
Frachtgeschäfte nicht gut vorstellen. Nicht einmal der Danziger Aktivhan­
del vor 1650 hat höhere Gewinne erbracht als das reine Vermittlungsge­
schäft in den Mauern der Weichselmetropole, und im expandierenden 
Hamburg kalkulierte man um 1700 derartig scharf, daß man es häufig vor­
zog, niederländische und nicht eigene Schiffe zu befrachten.

Das Fehlen einer größeren Rigaer Handelsflotte begründete nicht, es do­
kumentierte vielmehr die objektiven Grenzen des Handlungsspielraums. 
Diese Grenzen diktierte der Standort, der eine Rationalisierung, Maximie­
rung und Beschleunigung der Umsätze nach holländischem Muster aus­
schloß. Die Schlüsselstellung als em porium  L ivon iae verteidigen, hieß das 
Eindringen der Holländer in das Hinterland behindern. Die hierauf gerich­
tete Rigaer Handelspolitik war in sich schlüssig. Eine soziale Krise, die 
der holländische Druck auf die Verteilung der Umsätze unter der Rigaer 
Kaufmannschaft mit sich brachte, hätte bei einer nach außen „tolerante­
ren“ Haltung des Rates ganz andere Ausmaße erreicht. Der Druck von 
außen hätte die Exportquoten gesteigert, ohne die Produktivkräfte des 
Hinterlandes positiv zu beeinflussen. Die erhebliche Diskrepanz der Han­
delstechnik und der sozialen Kommerzialisierung in Ost und West, in der 
man den eigentlichen Ausdruck einer „Krise des 17. Jahrhunderts“ sieht, 
hätte sich ohne den „Traditionalismus“ der Rigaer Kaufmannschaft ver­
schärft.

Diese Haltung trug sicher dazu bei, daß sich in Riga nach 1660 so etwas 
wie eine „revolution oftrade“ hinsichtlich der Ausfuhr von „naval Stores“ 
nicht abzeichnete. Eine derartige Revolutionierung des Ausfuhrpotentials 
hatte, das ist mit Dorosenkos Arbeit eindeutig geklärt, in Riga bereits am 
Ende des 16. Jahrhunderts stattgefunden, sie diente damals dem Ausbau 
der niederländischen Werften. Zwar läßt sich eine wachsende britische 
Nachfrage nach Schiffbaumaterial, besonders nach Hanf, am Ende des 17.



8 0 Elisabeth Harder-Gersdorff

Jahrhunderts auch in Riga verfolgen. Sie kompensierte dort aber nur die 
Rückläufigkeit anderer Exportlinien für Hanf und hatte entsprechend, an­
ders als etwa das holländische Interesse an Hanf- und Schlagsaat, keinen 
weiterführenden Einfluß auf Handel und Hinterland. — Als einen Ausläu­
fer der revo lu tion  o f  trade im Kolonialverkehr könnte man zudem die vor 
1700 wachsenden Rigaer Tabakimporte ansehen. Aber auch hier, das ha­
ben w ir gelernt, öffneten sich die Märkte zuerst den Niederländern, nicht 
den Briten.

Verfolgt man aus dieser Sicht Wallersteins Peripherie-Gedanken, der sich 
auf ein handelstechnisch vermitteltes Abhängigkeitsverhältnis zwischen 
ökonomischen Zentren und ökonomisch rückständigen Regionen sowohl 
im atlantischen Verkehr wie im Ost-Westhandel richtet, so läßt sich sein 
Konzept im Falle Rigas vor allem auf die Niederländer und nur am Rand 
auf England, den industriellen Vorreiter der Folgezeit, beziehen. Eine an­
gesichts des Wallerstein’schen Grundgedankens weit wichtigere Differen­
zierung jedoch bietet Dorosenkos Untersuchung mit der regionalen Glie­
derung der beiderseitigen, besonders der östlichen Einzugsbereiche des 
Handels und zugleich mit den Einblicken in die soziale Position der Liefe­
ranten und Vermittler.

Wenn die Grenzen des M odern World-Systems im 17. Jahrhundert nach 
Wallerstein „between eastern Europe, on the one side, and Russia . . . on 
the other“ (II, 8 f) verlaufen, so entzieht sich Rigas riesiges Hinterland 
dieser Einteilung, wie wir sahen, absolut. Selbst wenn wir unterstellen, 
daß Wallerstein bei näherem Hinsehen nunmehr auch den Dünaraum im 
weitesten Sinne zur „Peripherie“ der westlichen Zentren rechnete, ergä­
ben sich zumindest auf zwei Ebenen Widersprüche. Erstens entzöge die 
Integration westlicher Teile des Moskauer Reiches einer Argumentation 
den Boden, die für das System den Ausschluß anderer russischer Regionen, 
die über Archangelsk weitaus stärker an westliche Zentren gebunden wa­
ren, postuliert. Die systemferne Existenz des Moskauer Reiches als „exter- 
nal arena“ aber erscheint bei Wallerstein konstitutiv. — Zweitens belegt 
jene Regionalisierung der Einzugsbereiche der Lübecker Tucheinfuhr nach 
Riga, auf die wir stießen, eine gravierende kommerzielle Interaktion in 
Ostmitteleuropa, also im Rahmen einer „Peripherie“ , die nach Wallerstein 
im Westen mindestens bis an die Elbe reichte. Die Existenz und das Ge­
wicht solcher Bezüge, die sich schwerlich als Subsysteme einordnen lassen, 
berührt das gesamte Konzept.

Dorosenkos Schlußsätze allerdings treffen sich auf allgemeiner Ebene 
mit Wallersteins Vorstellung. „Die Vertreter westlicher Handelsgesell­
schaften und Finanziers“, schreibt er, „nutzten ihre Überlegenheit in Schiff­
fahrt, Finanz, Information und schließlich auch in der zeitgemäßen Ge­
schäftstechnik, um nicht nur den Rigaer Handelsraum, sondern sogar die 
Rigaer Kaufleute selbst auszubeuten, ganz zu schweigen von der Masse
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jener Bauern, die praktisch alle Gegenstände der Rigaer Ausfuhr hervorge­
bracht haben.“ (294)

Diese Optik deckt sich mit den Schlüssen, zu denen Peius für den Lü­
becker Livlandhandel im 16.Jahrhundert gelangte. Die übereinstimmen­
den Aussagen zum Abhängigkeitsverhältnis erscheinen im Hinblick auf 
das Bauerntum berechtigt. Der feudale Anspruch der Rigaer Gilde der 
„Bauernhändler“ profilierte sich hier besonders kraß.

Zur Frage einer Schädigung der Rigaer Kaufmannschaft, die noch im 
18. Jahrhundert bemerkenswerte Prosperitätsphasen erlebte, liest man be­
friedigt Dorosenkos Hinweis (294), seine Einschätzung ihrer Lage müsse 
noch gründlicher überprüft werden, vor allem durch Quellen, die „außer­
halb unseres Gesichtskreises geblieben sind.“
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N ik o la u s  und R o s e m a r ie  Z a s k e ,  K u n st in  H an ses tä d ten  (L eipz ig  1985. V erlag 
K oehler &  A m elang/K öln 1986, Böhlau, 244 S., zah lreiche A bb.. 159 z.T . farb ige Tfn.). 
— D er T ite l des Buches ist mit Bedacht ausgew ählt. Er dokum entiert die S ch w ierigkei­
ten , w enn  nicht gar die U nm öglichke it, von „hansischer“ Kunst in dem  Sinne zu spre­
chen , daß der gesam te hansische, d .h . der durch die gemeinsam en hansischen H andelsin ­
teressen zusam m engefügte Raum  zugleich  auch eine besondere K unstlandschaft gewesen 
w äre; dazu w aren , und das w ird von Vffn. m it Recht auch so gesehen (S. 88), hätte 
allerd ings, um M ißverständnissen vorzubeugen, verschiedentlich deu tlicher angespro­
chen w erden  sollen , sow ohl die m aterie llen  Voraussetzungen als auch d ie trad itione llen  
ku ltu re llen  B indungen der einzelnen T eilräum e zu verschieden. W enn Vf f. g le ichw ohl 
von hansischer oder H ansekunst, als deren K eim zelle Lübeck vorgestellt w ird , spre­
chen , dann bezieht sich dies led iglich  auf den O stseeraum , im  w esentlichen  sogar nur 
auf das G ebiet der w endischen H ansestädte, das Vff. als den „W’irkun gsraum “ der H an­
se verstehen und dessen Kunstschaffen sie in der H auptsache untersucht haben. Ziel 
der A rbe it ist es, das in der Kunst seinen A usdruck findende stad tbürgerliche Selbstver­
ständnis des hansischen Kaufmanns zu erkennen. U ntersucht w erden  die Stadtgestalt, 
die städt. A rch itek tu r und die W erke der bildenden Kunst. D ie H ansestadt ist die back­
steingotische Stadt, der Stadtplan (der G ründungsstädte entlang der O stseeküste) atmet 
den Geist kaufm änn ischer R ationalität, ln  der Sakralbaukunst verfo lgen  Vff. die Ent­
w ick lu n g  von der chorlosen H allen k irche über die querschifflose zu r kreuzförm igen  
K athedrale (seit der zw eiten  H älfte des 14. Jh s.) und deuten sie als den A usdruck einer 
bew ußten  V erbürgerlichung , verstanden als Entfeudalisierung und L aiz isierung, und 
V ersach lichung der aus Frankreich  übernom m enen Form en, w obei die R ückkeh r zur 
K reuzform  zugleich  von dem inzw ischen  gewachsenen bürgerlich-aristokratischen  
Selbstbew ußtsein  des K aufmanns zeugt. Ä hn liches gilt für d ie hansegotische P ro fanar­
ch itek tu r, die W ohn(speicher)häuser der K aufleute, die R athäuser, T uchhallen  und 
Stadttore. Auch sie sind A usdruck der kaufm ännischen R echenhaftigkeit und des funk-
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tionalen  D enkens, aber auch eines gesteigerten Repräsentationsbedürfnisses. Seit dem 
16. Jh . m achen sich in der Baukunst Einflüsse der ita l. R enaissance geltend, die über 
die südl. N iederlande in den O stseeraum  eindringen und sich h ier m it der spätgotischen 
hansischen T rad ition  verb inden. Im 17. Jh. ergeben sich Bauanstöße in den Städten 
aus ih rer Funktion  als Festungs- und/oder Residenzstadt, d ie aber in e iner Zeit des 
N iedergangs der H anse nicht m ehr als „hansisch“ gelten können . Schw erer fällt es 
V ffn., die spezifisch hansischen Züge in der darstellenden K unst, nam entlich  in der 
P lastik  und in der M alere i, nachzuw eisen . Solche M erkm ale lassen sich erst seit 1300 
beobachten und bestehen, so Vff., im  wesentlichen darin , daß die Form ensprache und 
die M otive der K unstw erke gegenüber den w estlichen T rad itionen  vo lk stüm licher, rea­
litätsbezogener und derber sind. Insgesamt ist das Buch, auch m it seinen A usführungen 
über einzelne herausragende K ünstlerpersönlichkeiten , unter ihnen  Johannes Junge, 
K onrad von Soest, Stephan Lochner, die M eister Bertram  und Francke aus H am burg 
und Bernt N otke, recht in fo rm ativ . Leider sind die A nm erkungen  etwas zu dürftig 
geraten, auch im B ild teil hätte man sich textbezogen die eine oder andere D etailaufnah­
me (z.B . der Leuchterm adonna von Bad D oberan) oder, bei der P lastik , V ergleichsm ate­
ria l fü r die A ndersartigkeit der französischen oder rhein ischen G otik  gewünscht. Zu 
fragen bleibt sch ließ lich  auch, in w iew eit d ie in dem beschriebenen eingeschränkten  S in ­
ne als „hansisch“ angesprochenen W esenszüge der Kunst: V erbürgerlichung , R ation a li­
tät, V o lk stüm lichke it usw . in d ieser A llgem einheit nicht auch für die Kunst anderer 
n iederdeutscher und selbst n icht-hansischer Städte G ültigkeit besitzen . VH.

H e in z  S to o b  hat für seine M ünsteraner A bschiedsvorlesung am 29.1.1985 ein The­
m a aus der hansischen G eschichte gew ählt: L übeck  a h  , C apu t O m n iu m ' in  d e r  H anse  
(BDLG 121, 1985, 157—168). St. geht von den bekannten Ereign issen von 1293/94 aus 
(V erlegung des Rechtszuges für das N ovgoroder K ontor von V isby nach Lübeck/D an­
kesschreiben der IJsselstädte Kämpen und Zwolle an die T ravestadt, in dem sie Lübeck 
als das H aupt der G em einschaft anerkennen) und zeigt, w ie L übeck, auch w enn es 
gelegentlich  eigene Interessen verfo lgte, seit dem 14. Jh . seine führende Position inner­
halb der Hanse festigte, w ährend K öln, das St. gew isserm aßen als G egenbild zu Lübeck 
behandelt, nie m ehr als eine V orortfunktion  für die rhein ischen  und w estfälischen 
Städte durchzusetzen verm ochte. St. ist es gelungen, auf re lativ  w en igen  Seiten die U m ­
risse b innenhansischer R aum strukturen  aufzudecken und den B lick  für deren W irksam ­
keit innerhalb  des gesam thansischen Beziehungsgefüges zu schärfen. D eutlich  w ird  zu­
gleich , daß diese R aum strukturen  noch eingehender U ntersuchungen  bedürfen -  das 
g ilt auch für die Frage nach der R o lle , die Köln un ter diesem  A spekt in der Hanse 
gespielt hat -  und daß dam it auch das „travezentrische H anseschrifttum “ (158) einer 
k ritischen  Ü berprüfung unterzogen werden m uß. VH.

C o m p u t e r f ib e l  f ü r  d i e  G e is t e sw is s en s ch a ften . E in sa tz m ö g li ch k e iten  d e s  P er so n a l C o m p u ­
te r s  u n d  B e is p ie le  a u s  d e r  P rax is, hg. von B e rn d  G r e g o r  und M a n f r e d  K r if k a  (M ün­
chen 1986, C .H . Beck, 282 S.). -  D ie H gg. haben sich in dem elf K apitel um fassenden 
W erk  zum  Ziel gesetzt, d ie „handw erklichen  A spekte“ zu den „w ich tigsten  A nw en­
dungsgebieten des PC  in den G eistesw issenschaften“ (10) aufzuzeigen . In T eil A („D ie 
M öglichkeiten  des P C “ , 1 5 -1 9 9 ), der die „G em einsam keit a lle r“ A nw ender in den 
G eistesw issenschaften zu erfassen versucht, führen H gg. in e iner hervorzuhebenden
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sach lichen D arstellungsform  in die w esentlichen A spekte ein : Behandelt w erden  u.a. 
der A ufbau eines PC  in k l. der Peripherie (D rucker) und der Ebene der Betriebssystem e 
(h ier v .a. M S-DO S), die V erarbeitung von Sonderzeichen, d ie A nw endung von Textver- 
arbeitungs-, S tatistik- oder G raph ikprogram m en sow ie von Program m iersprachen  oder 
der E insatz des P C  für den Fotosatz. In T eil B („A nw endungsbeisp iele“ , 203—239) 
heben H .W . G abler und W . K reitm air in knapper Form  die w achsende Bedeutung des 
PC  für die w issenschaftliche Edition hervor; zw ei w eitere K apitel behandeln Fragen 
der m aschinellen  Lex ikograph ie (G. Flentschel und B.G .) und der Sprachanalyse (U . 
K lenk). — Skeptisch anzum erken  — gegenüber der positiven G rundstim m ung der H gg. 
für eine vö llige H inw endung zum  PC , nicht zu letzt als Ersatz fü r die Schreibm aschine 
-  ist a lle in  die n icht deutlich  genug gemachte Kostenfrage e iner ,G rundausstattung1 
an Softw arepaketen . D ie nahegelegte „Ideal-A usstattung“ des P C  fü r „typ ische geistes­
w issenschaftliche A rbe iten “ ist heute v ielleich t „ in  der finanzie llen  R eichw eite v ie le r“ 
(4 0 -4 3 ) , beim  Kauf der n o tw en d igen ' Software kann man dem Betrag von m ehreren 
Tausend DM  jedoch erneut sehr schnell nahekom m en. — Es ist zu hoffen, daß der 
insgesam t gelungenen E inführung m it gleicher Sorgfalt erstellte A rbeiten  folgen, die 
p raxisnah  die w eiteren , rasant fortschreitenden E ntw icklungen  des für die G eistesw is­
senschaften relevanten Softwareangebots darstellen. R. H ä fe le

L exikon  des M itte la lters, Bd. 3, Lfgg. 7 —10: D rachenfisch — Erziehungs- und B il­
dungswesen (M ünchen 1986, A rtem is Verlag). — W ie schon in vorangegangenen Heften 
d ieser Zs. sind w eitere L ieferungen dieses W erkes anzuzeigen , das sich schon jetzt zu 
einem  unentbehrlichen  N achschlagew erk der M ed iäv istik  en tw icke lt hat. D er ursp rüng­
liche U m fang des G esamt Werkes von fünf Bänden ist in der P lanung inzw ischen  auf 
sieben heraufgesetzt w orden. N eben der V ielzahl k le in er A rtik e l zu a llen  W issensgebie­
ten des M itte la lters , en thalten  die neuen L ieferungen w ieder d ie bew ährten  U bersich ts­
a rtik e l w ie  z.B. „dux, Ehe, E igentum , England“ . Bei den ersten  L ieferungen w urde 
angem erk t, daß das Spätm itte la lter nicht im m er genügend berücksich tig t w erde. Dies 
scheint inzw ischen geändert w orden  zu sein. P.-J. S ch ü le r

M ic h a e l  M e n z e l greift in seinem  W erk über D ie S ä ch s is ch e  W eltch ron ik ; Q u e l len  
u n d  S to ffa u sw a h l (V orträge und Forschungen, Sonderband 34, S igm aringen  1985, Jan  
T horbecke, 304 S.) ein  oft behandeltes Them a auf, setzt aber doch ganz neue A kzente. 
Vf. geht davon aus, daß die erhaltenen  Texte von m ehreren V erfassern  stam m en und 
bem üht sich um den N achw eis der Q uellen  und ih rer V erarbeitung  in den einzelnen  
H andschriftengattungen  der C h ron ik . D am it kom m t verstärk t e in  geistesgesch ichtli­
ches E lem ent in die U ntersuchung. Vf. ergänzt die b isher genutzten  Hss. um  zw ei w e ite ­
re (in K rem sm ünster und D anzig), dann folgt eine tabellarische Z usam m enstellung jener 
T extste llen , die über die in d ie M onum enta G erm aniae aufgenom m enen Fassungen 
h inausgehen . Der H aup tte il des W erkes untersucht dann die Q ue llen , die in die Sächsi­
sche W eltch ro n ik  aufgenom m en w urden. Dabei konn te die B enu tzung m ehrerer hagio- 
graph ischer und h istorischer W erke, von Legenden und Fabeln  nachgew iesen w erden. 
D ie A rbe it, die bei der U ntersuchung, in w elcher A rt die Q uellen  rezip iert w urden , 
geleistet w urde, ist nach U m fang und G enauigkeit enorm . D ie T extüberlieferung der 
H andschriften  der Sächsischen W eltch ro n ik  ist viel ko m p liz ie rte r , als b isher angenom ­
men w urde. Zwar gibt es einen G rundtext, der allen  H andschriften  gemein ist, aber
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die Zusätze sind so variabel, daß sich die A bhängigkeiten  nur schw er erm itte ln  lassen. 
Vf. setzt d ie älteste Fassung auf 1229 (A I), d ie nächste auf 1230/35 (A II); d ie B-Rezen- 
sion m uß 1237/42, die C-Rezension seit 1260 entstanden sein . D er N achw eis ist sehr 
ko m p liz ie rt, aber durchaus überzeugend. A uf d ieser Basis w erden  Stoffauswahl und 
dam it die literarische G estaltung der o rig inalen  Fassung sow ie der spätere Text analy­
siert. D ie älteste Rezension (A  I) entstand in M agdeburg; das Entstehungsgebiet der 
Rezension  B bleibt offen, es w ird  in N orddeutsch land verm utet, C I soll in Braun­
schw eig, n ich t in L üneburg verfaßt w orden  sein; C  II und III w eisen  nach Erfurt. -  
D ie A rbe it ist m ethodisch ungem ein anregend. H. S chw .

U n m itte lb ar auf die ,M ethodische(n) G rundlagen und D arstellungen  zum H andel in 
vorgesch ich tlicher Zeit und in der A n tik e ' und ,D er H andel im  w estlichen  M ittelm eer­
gebiet w ährend  des F rühm itte la lters ' (s. H G bll. 104, 1986, 183 f.) folgte als nächster 
Band der U n te r su ch u n g en  zu H a n d e l u n d  V erk ehr d e r  v o r -  u n d  f r ü h g e s c h i c h t l i c h e n  Z eit 
in  M ittel- u n d  N ord eu rop a  Teil 3: D er H a n d e l d e s  f r ü h e n  M itt e la lt e r s , hg. von K la u s  
D ü w e l,  H e r b e r t  J a n k u h n ,  H a r a ld  S ie m s  und D ie t e r  T im p e . Bericht über die 
K olloqu ien  der K om m ission für die A ltertum skunde M ittel- und N ordeuropas in den 
Jah ren  1980 bis 1983 (Abhandlungen der A kadem ie der W issenschaften in G öttingen , 
ph il.-h ist. K l., 3. Folge, N r. 150, G öttingen 1985, V andenhoeck &  Ruprecht, 510 S., 
67 A bb .). A uf e iner im  V ergleich  zu den ersten beiden Bänden w esentlich  breiteren 
Q uellenbasis können die 15 A utoren untersch iedliche A spekte des frühm ittela lterlichen  
H andels behandeln. Q uellenbedingt liegt der Schw erpunkt der D arstellungen  aufgrund 
sch riftlicher Ü berlieferung im  W esten des M erow ingerreiches, d ie A rchäologie sorgt 
für einen gewissen A usgleich  im  östlichen F rankenre ich . D ie t r i c h  C la u d e ,  A spek te 
d e s  B in n en h a n d e ls  im  M e r o w in g e r r e i c h  a u f  G ru n d  d e r  S ch r i f tq u e l len  (9 —99), gibt einen 
anm erkungsgesättigten  (610 Fußnoten !) und quellenkritisch  abgew ogenen Ü berb lick 
über .T ransportw ege und T ran sp o rtm itte l', ,H andelsrouten ', .M ärk te ', ,K aufleute' (w o­
bei d ie w en igen  defin itiven  N achweise über d ie so hoch eingeschätzten syrischen  Kauf­
leute bem erkensw ert sind; 65 ff.), ,Das H andelskap ital und d ie V erm ögensverhältn isse 
der K aufleute' und über ,D ie O rgan isation  des H andels '. A ls bedeutsam ste E ntw icklung 
sieht C . eine „räum liche Schw erpunktverlagerung des H andels vom  Süden und Südwe­
sten des M erow ingerreichs nach dem N orden und O sten“ (98). — H a r a ld  S ie m s , 
V orfra gen  zu  e in e r  U n te r su ch u n g  ü b e r  d e n  H a n d e l m  d e n  f r ü h m i t t e la l t e r l i c h e n  R ech tsq u e l­
l e n  (1 0 0 -1 2 5 ), zeigt die V oraussetzungen auf, un ter denen „die zu r lex scripta verd ichte­
ten und verfestigten N orm en“ (124) m ethodisch einw andfrei und erfolgversprechend 
ausgew ertet werden können. — H e r m a n n  N e h ls e n ,  K a u fm a n n  u n d  H a n d e l im  Spie­
g e l  d e r  g e rm a n i s c h e n  R e ch ts a u fz e ich n u n g en  (126—160), behandelt d ie Bestim m ungen der 
W estgoten , Burgunder, Langobarden und der F ranken . N. betont die S ingularität der 
w estgotischen Rechtsaufzeichnungen, auch die nachhaltige Fö rderung des H andelsver­
kehrs bei den Burgundern ; aber auch wenn in einzelnen  R ech ten , z.B. der Franken, 
den K aufleuten keine Sondervorschriften  gew idm et sind, dürfen „au f keinen Fall vorei­
lige negative Schlüsse auf das H andelsvo lum en“ (1 5 9 f.) gezogen w erden. -  H e lm u t  
R o th ,  Z u m  H a n d e l d e r  M e r o w in g e r z e i t  a u f g r u n d  a r c h ä o lo g i s c h e r  Q u e l len  (161 - 1 9 2 ) , der 
sich im  w esentlichen  auf die Behandlung A ustrasiens beschränkt, gibt in kurzen  Ab­
schnitten  einen Ü b erb lick  über die Q uellen lage (w obei bem erkensw ert ist, daß d ie Sied­
lungsgrabungen der le tzten  20 Jah re das bis dahin  fast aussch ließ lich  an G rabfunden 
en tw icke lte  Bild des H andels in der M erow ingerzeit n icht veränderten ; 164), d ie For­
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schungsgeschichte und über m ethodische Problem e. D er H aup tte il über den H andel 
beginnt m it der D arstellung archäologisch zw eifelsfrei nachw eisbarer H andelsprodukte 
(K eram ik, „e in  N etz v ieler Töpferöfen für ein stets begrenztes A bsatzgeb iet“ (180); 
M etallgefäße, G lasprodukte) und geht über zu solchen Fundgruppen, die nur ind irekt 
als H andelsprodukte erkannt w erden  können (Schm uckprodukte, W affen und W affen­
zubehör). A ls H auptschw ierigkeit tr it t  deutlich  hervor, daß die V oraussetzung für Pro­
duktanalysen , näm lich  die A ufspürung von P roduktionsplätzen , noch n icht vorliegt.
— P e t e r  B e r g h a u s ,  W irtscha ft , H a n d e l u n d  V erk ehr d e r  M e r o w in g e r z e i t  im  L ich t n u ­
m ism a t is c h e r  Q u e llen  (193 -213 ); M ünzarten , M ünzum lauf, m ünzprägende In stitu tio ­
nen, M ünzo rte und M ünzb ilder stehen am  A nfang. Es folgt eine A nalyse der M ünzfun­
de, die aufgrund der M ünzzusam m ensetzungen Schlüsse auf den G eldum lauf zulassen.
-  P e t e r  J o h a n e k ,  D er  „A u ß en h a n d e l“ d es  F ra n k r en re ich s  d e s  M er o w in g e r z e i t  n a ch  
N ord en  u n d  O sten  im  S p ie g e l d e r  S ch r i f tq u e l len  (214—254). D er H andel scheint sich je­
weils ,in  festum rissenen H andelsgebieten , auf bestim m ten ihnen zugeordneten R outen  
und von bestim m ten Plätzen aus vo llzogen  zu haben“ (247). A m  deutlichsten  ist dies 
am Irlandhandel an der Loire-M ündung zu  erkennen , wobei M assengüter oder zum in ­
dest W aren  des täglichen  Bedarfs w ie  W ein , Leder, T extilien  und evtl. G etreide verhan ­
delt w urden  (234). Ä hn lich  waren die V erhältn isse im  Englandhandel, w ährend sie für 
die Berührungen m it Friesland und dem  Osten hypothetisch  b leiben müssen. Eine grö­
ßere R o lle spielten die Franken selbst anscheinend nur im H andel und V erkehr nach 
O sten. Insgesamt scheinen hauptsächlich einheim ische N atu rprodukte oder deren einfa­
che hand-werkliche V erarbeitung als H andelsw aren  in Betracht gekom m en zu sein , er­
gänzt allerdings durch Sklaven. Dem Phänom en des Sklavenhandels dienen auch die ab­
sch ließenden Bem erkungen, w obei J . einen grundlegenden, stru k tu re llen  U ntersch ied 
des Sklavenhandels der M erow ingerzeit einerseits und der K arolinger- und O ttonenzeit 
andererseits erfaßt. — D a v id  M . W i ls o n ,  T rad e b e tw e en  E n g la n d  a n d  S ca n d in a v ia  
a n d  th e  C o n t in e n t  (255—269). G lasgegenstände, K eram ik (w obei dah ingestellt b leibt, 
ob als Beleg für W einhandel oder als H andelsp rodukt für sich), W etz- und M üh lsteine 
und ein ige Luxusartikel erm öglichen es dem A rchäologen, das B ild  des H andels im  
N ordseeraum  zu zeichnen. V erderbliche W are, die den größten T e il des H andelsgutes 
gestellt haben mag, kann  auch er n ich t (oder kaum ) erfassen. — A g n e t a  L u n d s t r ö m , 
H a n d el w ä h r e n d  d e r  V ö lk erw an d eru n g s- u n d  M e r o w in g e r z e i t  in  O stsk a n d in a v ien  (270— 
290); G lasprodukte und R ohw aren w ie Felle und Eisen bilden den m aterie llen , H elgö 
den geographischen M itte lpunkt der A bhandlung , die zeigt, „daß  der skand inav ische 
H andel im  Osten sicher schon 100 Jah re  vo r E inbruch der W ik in gerze it in vo llem  
Gange w ar“ (286). — K la u s  B r a n d t ,  D ie  B e d e u tu n g d e r  L a n gw u r te n  f ü r  d i e  f r ü h m i t t e l ­
a l t e r l i c h e  W irts ch a ft in  d e r  N o rd se em a r sch  (291—311). Sieben zw ischen  Ems- und W eser­
m ündung und drei in der G roninger M arsch liegende „teilagrarische S traßendörfer auf 
L angw urten“ zeigen die H erauslösung von H andw erkern  und H änd lern  aus dem bäuer­
lichen V erband. Sie w aren  zentrale O rte und U m sch lageplätze fü r d ie um liegenden  
Siedlungen und ein w ichtiger Schritt hin auf d ie Entstehung der Stadt. — A d r ia a n  V er- 
h u ls t ,  D er f r ü h m i t t e la l t e r l i c h e  H a n d e l d e r  N ied e r la n d e  u n d  d e r  F r i e s e n h a n d e l  (381 — 391), 
behandelt T räger, H andelsprodukte und O rgan isation  des in ternationa len , regionalen 
und in terregionalen  H andels der gesam ten N iederlande, w ovon Friesland ja  n ur ein  
T eil w ar. -  J a n  Z a k , D ie H a n d e lsb ez ieh u n g en  d e r  p r o t o p o ln i s c h e n  u n d  f r ü h p o ln i s c h e n  
S ta m m esg ru p p en  a u f  d e m  H in t e r g r u n d  d e s  H a n d e ls  d e r  W estslaw en  (431—510), gibt eine 
„zusam m enfassende D arstellung der E n tw ick lung  des Binnen- und A ußenhandels der 
slaw ischen G ruppen, die die F lußgebiete von O der und W eichsel im  6. —11. Jh . bew ohn­
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ten “ (431). Er behandelt jew eils d ie sozialökonom ischen V oraussetzungen, den lokalen  
und regionalen  sow ie den in terreg ionalen  H andel zw ischen den Stäm m en und sch ließ­
lich den Fernhandel, w obei er zu dem Ergebnis kom m t, daß der H andel eine z iem lich  
k le ine R o lle spielte. Ein lokal-reg ionaler und ein in terreg ionaler H andel ex istierten  
kaum , im  Fernhandel w ar vornehm lich  der frem de K aufmann T räger des H andels. Eine 
A usnahm e bildete einzig  Pom m ern m it dem H andelsp latz W o llin . -  M it sprachge- 
sch ichtlichen  Fragestellungen befassen sich N o r b e r t  W a g n e r ,  D as g e rm a n i s c h e  W ort­
f e l d  u m  d en  K a u fm a n n  (312—346) und K la u s  R . G r in d a ,  A lten g h s cb  C eap : Z u r Ver­
w e n d u n g  v o n  S im p lex , K om p o s ita  u n d  A b le itu n g en  (3 4 6 -3 8 0 ). -  D er A usb ildung des 
K aufm anns- und M arktrech ts w idm en  sich die rechtshistorischen  D arstellungen von 
G e r h a r d  D i Ich e r , M ark tr ech t u n d  K a u fm a n n s r e ch t  im  F rü h m it t e la l t e r  (3 9 2 -4 1 7 ), der 
die E xistenz eines (,ob jektiven1) K aufm annsrechtes verm utet, das m öglicherw eise als 
ein vom  antiken H andel überliefertes Recht (ius gentium ) durch  die gallischen civitates 
und d ie Juden  ins M itte la lter ,gerettet' w urde. D ieser R echtsbrauch  w äre dann von 
K aufleuten germ anischer A bstam m ung übernom m en und als W illkü rrech t ausgestaltet 
w orden . -  D em gegenüber betont K a r l K r o e s c h e l l ,  B em e rk u n g en  zu m  „ K a u fm a n n s ­
r e c h t “ in  d e n  o t to n is ch - sa l is ch en  M a rk tu rk u n d en  (418—430), daß ein  objektives Kaut- 
m annsrecht bis zum Ende des 11. Jh s. nicht auszum achen sei. D ie W örter ius und lusti- 
tia  bedeuteten konkrete G erechtsam e, aber auch lex gehörte m eist auf die sub jektive 
Seite des Bedeutungsspektrum s. Erst im 12. Jh . zeige die V erw endung von consuetudo 
das K aufm annsrecht als eine gew ohnheitsrechtlich  begründete R echtsordnung. R. Fl.

M it seinem  V ortrag über Ehe B ed eu tu n g  d e r  F riesen  f ü r  H a n d e l s v e r b in d u n g e n  d e s  O st­
s e e r a u m s  b is  z u r  W ik in gerz eit  beteilig t sich D e t le v  E l lm e r s  an e iner Jah rzehnte anhal­
tenden D iskussion (JbEmden 66, 1986, 5 -  64), wobei Vf. die in  neuerer Zeit vertretene 
A uffassung, die Friesen seien überhaupt nicht am Skandinav ienhandei beteiligt gewesen, 
zu w iderlegen  sucht. Er zeichnet die w eiträum ige V erkehrssituation  im F rühm ittela lter 
und w eist darauf h in , daß Skand inav ien  seit der M itte des 6. Jhs. nur noch über das 
F rankenre ich  unter V erm ittlung der friesischen K üstenschiffahrt K ontakt m it dem M it­
te lm eer halten  konnte. Vf. geht davon aus, daß in diesem  Zusam m enhang auch friesi­
sche H änd ler im O stseeraum  tätig  w aren , wobei sie die P rodukte des Gewerbes ihrer 
H eim at auch einbrachten. K ontakte m it England, m it den Sachsen, Dänen usw. sowie 
die friesische Landnahm e in Schlesw ig-H olstein  werden einbezogen und mit archäolog i­
schen Funden belegt. Für den O stseeraum , für den vor allem  eine w ichtige M ittle rro lle  
friesischer H ändler angenommen w ird , spielen M ünzfunde und die D eutung von Schiffs­
typen  eine entscheidende R olle. D abei arbeitet Vf. v ier archäologische H orizonte her­
aus, w eil sie die Q ualität des friesischen H andels bezeichnen. -  Es liegt in der N atur 
der Q uellen , daß manches V erm utung b leibt, daß vor allem  keine quantitativen  Aussa­
gen über friesische H andelsström e gemacht werden können , und es ist zu verm uten , 
daß die D iskussion anhält. H. S chw .

S t e p h a n e  L e b e c q , D an s l ’E u rop e  d u  N ord  d e s  V lIe—FXe s ie c l e s :  c o m m e r c e  f n s o n  ou  
c o m m e r c e  f r a n c o - f n s o n ? (AESC 41, 1986, 361 — 377) ist eine knappe Zusam m enfassung 
und Präzisierung der Thesen seines Buchs „M archands et nav igateurs trisons du haut 
M oyen  A ge, L ille 1983“ (vgl. H G bll. 102, 1984, 189 ff.). D abei un terstreich t Vf. vor 
allem  die Bedeutung des großen friesischen H andels vom  7. bis 9. Jh . Da dessen Höhe-
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punkt aber um  800 un ter der H errschaft der Franken  erfolgte, erscheint die Bezeich­
nung fränkisch-friesischer H andel (in  A nlehnung an die Term ino logie von H . Jan kuh n ) 
angem essener. A usschlaggebend für die erfolgreiche E ntw icklung dieses fränkisch-friesi­
schen H andels w ar das geglückte Zusam m entreffen friesischer Seem annskunst m it frän­
kischer H errschaft, d ie einen gesicherten  politischen und adm in istrativen  R ahm en für 
einen ausgedehnten H andel der Küstengegend (m it dem von den F ranken  neu gegründe­
ten D orestad als Z entrum ) m it einem  weiten H in terland  (bis zum  Bodensee) lieferte 
und den H andel als M itte l zur V erw irk lichung  der Expansionsbestrebungen im  N orden 
einsetzen konnte. N.B.

F e r d in a n d  O p l l ,  S tad t u n d  R e ich  im  12. J a h rh u n d e r t  (1125—1190) (Forschungen 
zu r Kaiser- und Papstgesch ichte des M itte la lters, Bd. 6, W ien 1986, H erm ann  Böhlaus 
N achf., 624 S.). — V on der zentralen  Frage nach einer im 12. Jh . bereits nachw eisbaren 
kaiserlichen  S tädtepohtik  ausgehend, stellt Vf. im  H auptteil seiner A rbeit d ie G eschich­
te der seiner A nsicht nach infragekom m enden Städte bis zum Ende des 12. Jhs. in knap­
per, konzen trierter Form  vor. Im 1. Kap. w erden  35 „Städte im  R egnum  Theutoni- 
cum “ , im  2. Kap. 47 „Städte im  R egnum  Italie“ und im  3. Kap. 19 „Städte im  Regnum  
B urgundie“ behandelt. D iese drei K apitel m achen den H auptte il d er U ntersuchung aus. 
Vom  U m fang her eher bescheiden n im m t sich das Sch lußkap ite l „Z ur S tad tentw ick lung 
im  12. Jah rhundert: A nalysen  und Ergebnisse“ aus. S tatistiken  über d ie „E innahm en 
aus dem italien ischen  und deutschen Bereich“ , deren V ergleich  und d ie „E rstnennung 
des Konsulats in Ita lien“ kom plettieren  die D arstellung. Ein A bkürzungs- und S iglen ­
verzeichnis sowie ein Stichw ortverze ichn is erleich tern  die B enutzung des Buches. Die 
sehr kom prim ierte D arstellung der Geschichte von 101 Städten als Basis fü r die A n a ly ­
sen und Ergebnisse läuft zum indest im  Kapitel „Städte im  R egnum  T heu ton icum “ auf 
die meist gelungene Zusam m enfassung von Forschungsergebnissen h inaus, d ie für die 
jew eilige Stadtgeschichtsforschung in der Regel selten neue E rkenntn isse verm itte ln  
kann, w enn man davon absieht, daß eine durchgängige auf das V erhältn is zw ischen 
Stadt und Reich im  12. Jh . gerichtete Betrachtung zw angsläufig auch m anchen bisher 
kaum  beachteten A spekt en thält. Das verkürzte Eingehen au f ko m p liz ie rte  stadt- und 
verfassungsgeschichtliche V erhältn isse, zum al im  12. Jh ., b irgt im m er die G efahr der 
S im p lif iz ie rung oder M onokausalisierung in sich. So ist beispielsweise der Satz: „N och 
im  Ju li 1181 hatte H ein rich  die Stadt Lübeck (zusätzlich) befestigt und gerüstet, die 
dam als als das eigen tliche Zentrum  seiner M acht erscheint“ zum indest d iskussionsw ür­
dig. D aß eine Stadt w ie B raunschw eig unter dem K riterium  der „S tellung der Stadt 
im  Itinerar des H errschers“ nicht näher untersucht w ird , leuchtet e in . W ie fragw ürd ig  
dieses K riterium  jedoch sein kann , zeigt gerade dieses Beispiel. D ie in  der 2. H älfte 
des 12. Jhs. zum indest d ie Städte im  N orden des D eutschen R eiches in  v ie lerle i H insich t 
beeinflußende K räftekonste llation  zw ischen dem staufischen R eichsoberhaupt F ried ­
rich und dem m ächtigen W eifenherzog H einrich  ohne jede B erücksich tigung des unbe­
strittenen  M ach tm itte lpunktes des einen zu beschreiben, ist n ich t einfach  als unw esent­
liche U nterlassung zu w erten , sondern birgt u.a. den V erzicht auf eine fü r das Them a 
äußerst fruchtbare F ragestellung in sich: der „herköm m lichen“ H errschaftsausübung 
F riedrichs, die sich im  H erum reisen  von Pfalz zu Pfalz und Stadt zu Stadt äußerte, 
hätte die „m oderne“ M itte lpunk tb ildung H einrichs des Löwen gegenübergestellt w er­
den können. Die sich in  der M itte  des 12. Jh s. en tw ickelnde K aufm annshanse spielt 
in der U ntersuchung keine w esentliche R olle, selbst bei der B ehandlung Lübecks findet
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sich nur in einer A nm erkung ein H inw eis. D er Schw erpunkt der U ntersuchung liegt 
allerd ings ohneh in  n ich t auf den städt. V erhältn issen nördlich der A lpen , sondern quan­
tita tiv  und qualitativ  au f denen im  „R egnum  Ita lie“ . D ie Zusam m enfassung zum  Kapi­
tel „Städte im  R egnum  T heu ton icum “ bringt als zentrales Ergebnis einen K om prom iß 
zw ischen den beiden sich bisher gegenüberstehenden A nsichten , daß es ein umfassendes 
K onzept kaiserlicher S tädtepo litik  gegeben hätte bzw . von einer kaiserlichen  Städtepoli- 
t ik  im  12. Jh . ke ine R ede sein könne. D a im  12. Jh . „erstm als Städte als Em pfänger 
kaiserlicher D ip lom e hervortreten , kann  man m it ein iger Berechtigung die Anfänge 
der kaiserlichen  S täd tepo litik  in diese Zeit verlegen .“ Dabei ging es dem Reichsober­
haupt nie um  die F örderung des Städtewesens sch lechth in , sondern im m er um die W ah­
rung eigener Interessen. Ihren W ert erhält d ie A rbeit zw eifellos durch  die V ielzah l der 
vorgestellten  Städte, w o m it der Zugriff in dieser Breite auf die G eschichte der Städte 
des 12. Jhs. w esentlich  erle ich tert w ird . Das kom parative Element und auch d ie vertiefte 
A nalyse konnten  beim  m ethodischen A nsatz des Vfs. w ohl n ich t stärker ausgeprägt 
w erden. M. P uh le

H a r t  m u t  B o o c k m a n n , D ie S tad t im  sp ä ten  M itt e la l t e r  (M ünchen  1986, C .H . Beck, 
357 S., (m ehr als) 513 A bb .). „D as Buch w ill sichtbare Ü berreste spät m itte la lterlicher 
Städte-Geschichte sam m eln , ordnen, abbilden , erläutern  und auf diese W eise ein  anderes 
B ild von der W irk lich k e it der Städte geben, als es aufgrund schriftlicher Zeugnisse er­
reicht w ürde. Es m öchte zugleich zeigen, w ie man aus dem U m gang mit alten  Bauw er­
ken, G em älden und anderen Ü berresten  geschichtliche Einsichten gew innen  kann“ (7). 
D ieser A nspruch ist vo ll eingelöst. B. legt ein W erk vo r, in dem die Abb. n icht einen 
Text illu strie ren , sondern in dem die W orte die B ilder erschließen und einen Zusam­
m enhang von B ild zu Bild herstellen . B. folgt keinem  kunsth istorischen  A nsatz, und 
auch „A ssoziationen, zu denen ein solches K unstw erk seinen heutigen  Betrachter anre­
gen m ag“ , sind n icht G egenstand der A rbeit. Das Bild w ird „v ie lm eh r in die S ituation 
seiner Entstehung gestellt und im  H in b lick  auf seine ursprüngliche F unk tion  befragt.“ 
A ußerdem  trad iert es ja „W irk lich k e it seiner Z eit“ , wenn auch gebrochen durch die 
A bsichten des A uftraggebers und die M öglichkeiten  des M alers, durch  bew ußte und 
unbew ußte T rad itionen  (8). Die obere ze itliche G renze ist die R eform ation , die meisten 
der gezeigten B ilder und Überreste entstanden nicht vo r dem Ende des 14. Jh s. — Nach 
einer E inleitung, in der vor allem  die Problem e der B ildausw ahl (durch  den Zufall der 
Ü berlieferung w ie  durch die gegenständliche ,D arstellb arkeit‘ von Lebensbereichen 
überhaupt und selbstverständlich  durch den A uto r selbst), der Z eitg le ichheit und der 
räum lichen  K onsistenz erläutert w erden , ist das A bbildungsm aterial in 21 K apitel einge­
te ilt, denen jew eils ein Text vorangestellt ist, der die A bbildungen  des jew eiligen  Kapi­
tels m iteinander verknüp ft. Jede A bb. ist mit e iner ausführlichen E rläu terung (Inschrif­
ten sind aufgelöst) versehen sow ie m it Angaben zu neuerer L itera tu r. D ie einzelnen 
K apitel: D ie Stadt vor der M auer — D ie Stadt im  ganzen — T ore , Türm e, M auern 
und W affen — D ie städtischen H äuser -  Das Innere der H äuser -  Tägliches Leben
— H ygiene und G esundheit — H andel und V erkehr -  H an dw erk  und G ew erbe -  
R athäuser -  Recht und Rechtspflege -  Kämpfe um die M acht und um  die Verfassung
-  D ie Stadt als R esidenz -  Begräbnis und Totengedächtnis — D ie städtische P farrk ir­
che — K löster und andere geistliche Im m unitäten  -  Sp itäler -  W allfah rten  — Fröm ­
m igkeit, A berglaube, H äresie — Die Juden  in des Städten des 15. Jah rhunderts -  Zünf­
te und Bruderschaften -  D ie M ächtigen und die Reichen -  Po rtra its  -  K inder und
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K indersp iele — Schulen und B ildung — Perspektiven. L iteratu rh inw eise und ein B ild ­
quellenverzeichnis beschließen den Band. -  A ngesichts der v ie len  Repräsentativ aufge­
m achten ' h istorischen und vor allem  ku lturh istorischen  Bücher, d ie in  den letzten  Jah ­
ren auf den M arkt kam en , und in denen B ilder zw ar meist farb ig aber zusam m enhanglos 
und unkom m entiert in den Text eingestreut sind, ist der vorliegende Band eine A usnah­
m eerscheinung. Es b leibt nur zu hoffen, daß die von B. gezeigten M öglichkeiten , m it 
A bb ildern  „vergangener W irk lichke iten “ um zugehen, Schule m achen und A bb ildun­
gen und ihren Erläuterungen  in zukünftigen  W erken  m ehr A ufm erksam keit geschenkt 
w erden  w ird . R. H.

H e in r i c h  R ic h a r d  S c h m id t ,  R eich sstä d te , R e i ch  u n d  R e fo rm a t io n .  K o r p o r a t i v e  R e ­
l ig io n s p o l i t ik  1521/30 (Veröffentlichungen des Instituts für europäische G eschichte, 
M ainz, A bteilung R eligionsgesch ichte, Bd. 122, S tuttgart 1986, F ran z  Steiner V erlag, 
366 S.). — Seit B. M oellers (1962) zusam m enfassender D arste llung zum  V erhältn is von 
„Stadt und R eform ation“ sind zah lreiche D arstellungen und E inzelbeiträge erschienen, 
die einzelne A spekte oder spezielle Ereignisse in einer Stadt näher untersucht haben. 
D urch diese E inzelarbeiten  ist das D etailw issen verbre itert und p räz is iert w orden . V or­
liegende D issertation versucht nun die Ergebnisse der E inzelstudien durch eine über­
greifende Betrachtung erneut zusam m enzufassen und w eiterzu füh ren , indem  sie die A u­
ß en p o litik  der Städte als eine der D eterm inanten der städt. R e lig io n sp o litik  untersucht. 
K ernthesen von Sch. sind: Die R eform ation  in  den Städten w ar u rsp rüng lich  n ich t p o li­
tisch und sozial bedingt, sondern entsprang vorw iegend k irch lichen  und re lig iösen  M o­
tiven des breiten K irchenvolkes. Städt. V erbote gegen die neue L ehre m ußten dem nach 
fruchtlos bleiben. A ber auch die H offnung der politischen  K räfte, einen Konsens der 
relig iösen  Parteien  dadurch zu erreichen, daß man das Evangelium  „nach der Schrift“ 
predigte, m ußte früher oder später am altkatholischen  L ehrverständnis scheitern . Der 
steigende D ruck des „gem einen M annes“ habe die städt. O brigkeit sch ließ lich  gezw un­
gen, im  Streit um den rechten G lauben eine Entscheidung zu fällen . D am it w urde aus 
der ursp rünglichen  G em eindereform ation eine O brigkeitsrefom ation , d.h. die R eform a­
tion  w urde verstaatlich t. Nach Sch. läßt sich der A b lau f der R eform ation  n icht allein  
aus innerstädt. Fakto ren  erk lären . N ach seiner A nsicht haben die Städte ke ine e igen tli­
che R eform ationspo litik  betrieben, sondern nur auf die Ereignisse im  R eich  reag iert, 
da sie ke ine eigene M itw irkungsm öglichkeit auf den R eichstagen hatten. D .h . die 
Reichtstagsbeschlüsse stellten  die R ahm enbedingungen für das po litische H andeln  der 
Städte nach außen w ie nach innen dar, obw ohl sich die Städte einem  enorm en inner­
städt. D ruck ausgesetzt sahen. M it der städt. P rotestation  von 1524 sei sch ließ lich  auch 
noch die K orporation der Städte zerbrochen, und die einzelnen  Städte hätten sich den 
versch iedenen K oalitionen  angeschlossen. Sch. faßt seine U n tersuchung in der These 
zusam m en, die Städte w aren  politisch  gesehen das Opfer der R eform ation . D ie sehr 
po in tierte Sch lußfo lgerung Sch.s m uß m.E. fo lgenderm aßen m od ifiz iert w erden: D ie 
Städte hatten  es n ich t verstanden, sich handelnd an die Sp itze der neuen Bew egung 
zu setzen. So ste llt die Reform ation den Sch lußpunkt des po litischen  N iedergangs der 
Städte als eigenständiger Faktor der R eich spo litik  dar. P.-J. S ch ü le r

R a in e r  C h r i s t o  p h  S c h w in g e s ,  D eu tsch e  U n iv e r s itä t s b e su ch e r  im  14. u n d  15. J a h r ­
h u n d er t .  S tu d ien  z u r  S oz ia lg e s ch ich t e  d e s  A lten  R e ich e s  (V eröffentlichungen  des Instituts
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für europäische G eschichte M ainz , A bt. U n iversalgesch ichte, Bd. 123; Beiträge zur 
Sozial- und Verfassungsgeschichte des A lten  Reiches, N r. 6, S tu ttgart 1986, Steiner, 732 
S.). — D ie im  Rahm en eines D FG -Projektes entstandene G ießener H ab ilitationsschrift 
von 1984 greift e in  D esiderat der neueren U n iversitätsgesch ichtsforschung auf, und 
dürfte aufgrund n icht w en iger V orabveröffentlichungen bereits das Interesse eines gro­
ßen Personenkreises gew eckt haben. Im ersten H aup tte il („F requenz und U niversitäten  
von 1385 bis 1505“ , 11—220) kom m t der F requenzanalyse der 12 behandelten U n iversi­
täten eine zentrale R o lle zu, darun ter der für die hansische G eschichtsforschung relevan­
ten  U niversitäten  K öln, Erfurt, Leipzig , Rostock, Löw en und G reifsw ald. In der Fall­
studie des zw eiten  H auptteils („E in Beispiel: U n iversitätsbesuch  in K öln“ , 2 2 1 -4 8 6 ) 
w idm et Vf. der H ansezugehörigkeit ein eigenes K apitel (290—295): Für ein V ierte l der 
K ölner U n iversitätsbesucher konstatiert S. d ie Z ugehörigkeit zu Städten, „d ie aktiv 
oder passiv der H anse des 15. Jah rhunderts zugehörten“ , davon stam m ten 76% aus 
den w estfälischen Städten; im  P rinz ip  w ar — ähn lich  w ie bei Erfurt, R ostock und 
G reifsw ald  — der gesam te östliche Einzugsbereich durch d ie hansischen V erb indungen 
zu K öln w esentlich  bestim m t. D ie regionale F unktion  der spätm itte la lterlichen  U n iver­
sitäten  tr it t  h ier erneut zutage. Z ah lreiche, rhetorisch überbetonte Form ulierungen  las­
sen in v ielen  Fällen jedoch einen anderen E indruck entstehen. z.B. wenn Preußen und 
E rm länder als „die eigentlichen T räger eines osteuropäischen .Z ipfels' des K ölner R e­
kru tierungsraum es“ (240) bezeichnet werden. An d ieser S telle sei erlaubt, an einem 
Beispiel n äh e rau f den schw ierigen  U m gang m it den 163 Seiten um fassenden, an D ruck- 
qua litä t v ielfach m angelnden Tabellenanhang h inzuw eisen . Tab. 26 (618) w eist insge­
sam t 23 Studenten aus Süd- und (!) O steuropa aus, d ie Sum m ierung der Studenten, 
die a lle in  in Tab. 27 (6 19 -625 ) aus den auf S. 241 genannten osteuropäischen Diözesen 
stam m en, ergibt eine Zahl von 28 (in diesem Z usam m enhang vgl. die Rangfolge der 
bevorzugten  U n iversitäten  in den anschließenden A usführungen  und die in H G bll. 102, 
1984, 242, bespr. A rbeit von Z.H. N ow ak). D ie Bearbeitung dieser Massendaten spätm it­
te la lte r lich er U niversitätsbesucher in einer G rößenordnung von über 20C.CCC Personen 
legt den Schw erpunkt v.a. in die quantifiz ierende A nalyse; die konsequente D urchset­
zung der m ethodischen Erkenntn isse sow ie eine angebrachte W ertun g insbesondere bei 
der Behandlung von Klein- und/oder R andgruppenphänom enen tr it t  dagegen vielfach 
zu rück : D er strenge 10-Jahresrhythm us bei der A usw ah l der Stichproben  ist nur schwer 
m it der ku rzfristig  stark und unregelm äßig  schw ankenden E ntw ick lung der Inskrip­
tionsreihen  in E ink lang zu bringen; die Aussage, daß „M ob ilitä t und Reisen über eine 
U n iversitä t hinaus als H errenverhalten“ (495) in terp retiert w erden  können, dürfte w ie 
d ie Betonung des „V erharrens der A rm en an einem  einzigen  O rt“ (465) oder deren 
geringe, n u r in „kon junkturbed ingten  N otzeiten“ erfo lgte Bereitschaft, „sich zu m ehr­
köpfigen  G ruppen zusam m enzufinden“ (446) in der einschläg igen Forschung eine rege 
D iskussion  auslösen. — T ro tz v ie ler E inzelbedenken führt aufgrund der soliden Fre­
quenzanalysen , der A ufarbeitung auch entlegener und neuester L itera tu r und des in die­
ser K om paktheit erstm alig  behandelten Them enspektrum s ke in  W eg an d ieser A rbeit 
vo rbei. R ■ H ä fe le

A le x a n d e r  F r a n c i s  C o w a n , The U rban P a tr i c ia te . L übeck  a n d  V en ice 1580—1700 
(Q uellen  und D arstellungen zu r hansischen G eschichte, N .F . Bd. 30, Köln 1986, Böh- 
lau , X VI, 267 S.). — Tro tz der Betonung von w eitgehenden G em einsam keiten  des euro­
päischen Patriz iats, auf das sich im 16. und 17 Jh . in zunehm endem  Maße die Einflüsse
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der aristokratischen  K ultur bem erkbar m achten, geht es dem Vf. vo r allem  darum , 
d ie Besonderheiten der jew eiligen  E ntw ick lung der politisch-sozialen  Eliten in Lübeck 
und in  Venedig durch  einen strukturgesch ichtlichen  V ergleich  herauszuarbeiten . D ie 
Ergebnisse seiner U ntersuchungen lassen sich in fo lgenden Begriffspaaren sch lagw ortar- 
t ig  zusam menfassen: Lübeck d ie lu therische Stadt des N ordens zeigte kaum  Interesse 
an w eltlicher Kunst und neuen Ideen im  G egensatz zu r m editerranen, katholischen  
Stadt Venedig. Das Patriz iat in Lübeck w ar offen, das von V ened ig geschlossen (tro tz 
der M öglichkeit ab 1646, sich in das Patriz iat einzukaufen). D iese re lative O ffenheit 
des Lübecker Patriz iats brachte es m it sich, daß durch einen ständigen Zufluß von K api­
ta l d ie Identität von R eichtum  und M acht erhalten  blieb. C harak teristisch  sind auch 
die Fam ilienform en : w ährend d ie Lübecker P atr iz ier in der R egel in ,norm alen1 Zwei- 
bzw. Dreigenerationen-Stamm fam ilien zusam menlebten, organisierten sich die Venezia­
ner in sog. „fraterne“ , d.h. in V erbänden von Brüdern , Neffen und O nkeln , bei denen 
d ie Eheschließung erheblich  erschw ert war. A uch  b lieben die V enezianer im  w esen tli­
chen eine städtische A ristokratie , d ie sich zw ar durch Landbesitz ih re Existenz sicher­
te, aber kaum  die N otw endigkeit sah, sich selbst auf das Land zu  begeben, das von 
ih r ja w eitgehend beherrscht w ar. Im U ntersch ied dazu wuchs das ältere Lübecker P atri­
ziat der Z irkelkom panie, einm al durch  Ferdinand III. m it dem Reichsadel gleichgestellt, 
w ie selbstverständlich aus der durch H andel geprägten städtischen Gesellschaft heraus 
und verband sich m it dem Landadel. Interessant ist in diesem Z usam m enhang der N ach ­
w eis des Vfs., daß das ältere Patriz iat verm ehrt als R en tiers vom  Landbesitz lebte, w äh­
rend die nach 1580 neu h inzugekom m enen P atr iz ier sich als K aufleute betätigten , auch 
w enn sie im weiteren V erlauf der E n tw ick lung nob ilitiert w urden . A ufsch lußreich  ist 
auch der H inw eis darauf, daß durch H eiraten  n icht nur der A ufstieg in das Patriz ia t 
von Lübeck erm öglicht w urde, sondern daß der verw andtschaftliche Zusam m enhalt 
über die engere Fam ilie hinaus innerhalb  bestim m ter G ruppen des Patriz iats durch V er­
schw ägerung, Vorm undschaften, G evatterschaften und K redite so gefestigt w urde, daß 
man (ähn lich  w ie es von W . H erborn  für Köln nachgew iesen w urde) von ausschlagge­
benden, beherrschenden ,C lans' innerhalb  des Patriz iats  von Lübeck sprechen kann , 
die der A utor als „ inneres P atriz iat“ bezeichnet. — A uch der N iedergang Lübecks und 
dam it der Hanse w ird in dem Buch them atisiert, insbesondere der R ückgang des Bergen- 
H andels und die V erlagerung w ich tig er H andelsw ege in  das Landesinnere (E rzhandel) 
w erden  dafür veran tw ortlich  gem acht, diese V erluste können kaum  durch neue H an ­
delsbeziehungen ausgeglichen w erden. A uch  steigende Kosten für K riegsrüstungen w er­
den erw ähnt. K. G er te is

S tä d t is ch e s  U m- u n d  H in t e r la n d  in  v o r in d u s t r i e l l e r  Z eit, hg. von H a n s  K. S c h u lz  
(Städteforschung K l  12, K öln 1985, Böhlau, X V , 242 S.). — D ieser Band hat seinen 
Schw erpunkt im  Bereich des bürgerlichen  G rundbesitzes in Süd- und Südw estdeutsch­
land w ährend des späten M ittela lters und der frühen N euzeit (L . Schnurrer für R othen ­
burg, K.-F. Krieger für N ürnberg und E. O rth für F rankfurt/M ain ). R . K ieß ling behan­
delt im  V orgriff auf eine um fangreiche V eröffentlichung das U m la n d s g e fü g e  o b e r s ch w ä b i ­
s c h e r  S tä d te  und W . Leiser die R o lle  von A del, K löster und Bauern für das städtische 
Zentralitätsgefüge an süd- und südwestdeutschen Beispielen. N eben  einem  Beitrag von 
R. Endres zu r fränkischen Schulgeschichte erscheint der von H . D iederiks bem erkens­
w ert, da er die K rim inalgesch ichte für das Them a der Stadt-Land-Beziehungen nutzbar 
m acht. Aus dem Rahm en fällt das T hem a , G itta ' e t  , c o n t a d o ‘ d a n s  l ’I ta l i e  m e d i e v a l e  von
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P. Toubert. Von besonderem  Interesse für die Leser der H U  dürfte der A ufsatz von 
K o n r a d  F r i t z e  über S oz ia le  A spek te d e r  S tad t-L and- B ez ieh u n g en  im  B er e i ch  d e r  w en d i ­
s ch en  H a n se s tä d te  (13. b is  16. J a h rh u n d e r t )  sein (21—32). In seiner — eingestandenerm a­
ßen — „ziem lich  groben Skizze“ (32) vertritt F. die Auffassung, daß die V ersch lechte­
rung der Lage der Bauern seit dem 15. Jh . in diesem  Raum  teilw eise auch auf das in 
hohem  M aße im Landbesitz investierende Bürgertum  zurückzuführen  ist. Der R ück­
gang der bäuerlichen K aufkraft und die Schw ächung der sozialen S ituation  der Bauern 
habe denn im  16. Jh . w iederum  auf d ie Städte zu rückgew irk t. K. G erte is

B ü r g e r l i c h e  E liten  in  d e n  N ied e r la n d en  u n d  in  N o rd w e s td eu ts ch la n d . S tu d ien  z u r  S oz ia l­
g e s c h i c h t e  d e s  eu r o p ä is ch en  B ü r g e r tu m s  im  M itt e la l t e r  u n d  in  d e r  N euz eit , hg. von H e in z  
S c h i l l i n g  und H e r m a n n  D ie d e r ik s  (Städteforschung A/23, Köln 1985, Böhlau, 
X IX , 493 S., 19 A bb. und D iagram m e im  Text). -  D ie M ehrzah l der Beiträge dieses 
Tagungsbandes grupp ieren  sich um  drei Them en: Einen breiten R aum  nehmen Fallbei­
spiele für die G eschichte der E liten in den n iederländischen Städten vom 15. bis zum 
19. Jah rhundert e in . Insgesamt liefern  sie einen Ü b erb lick  über M ethoden und Ergebnis­
se der n iederländischen Sozialgeschichte dieses Sektors. Ein w eitere r Schw erpunkt hegt 
auf den A spekten einer G eschichte frühneuzeitlicher k irch licher E liten (P resbyter und 
H ofprediger). D rei Beiträge befassen sich mit den Kölner E liten bis zum A nfang des
19. Jah rhunderts. Für die E ntw ick lung der E liten  im hansestädtischen Raum  sind vor 
allem  die Beiträge von O . M örke (über B raunschw eig, Lüneburg und G öttingen) und 
von H . Sch illing (einführender Beitrag) von grundsätz licher Bedeutung. M örke schildert 
die W andlungen , die sich für die E liten durch die E inordnung der Städte in den T errito ­
ria lstaat ergaben. Sch illing sch ließ lich  versucht, das Them a der Tagung in einem  ein le i­
tenden Beitrag zu strukturieren . Von Bedeutung sind seine (allerd ings auch andernorts 
gedruckten) A nsätze für eine T ypo lo g ie  des W andels der frühneuzeitlichen  städtischen 
Eliten sow ie -  in A useinandersetzung m it W . Ehbrecht -  für den Typus eines .H anse­
stadt-Patriziats1. A us dem regionalen Rahm en des Sam m elbandes fällt der A ufsatz von 
E. Francois heraus, der Beispiele, Thesen und Fragen zum T hem a „Städtische Eliten 
in  D eutschland zw ischen 1650 und 1800“ anbietet. D ieser Band dokum entiert insgesamt 
einen D iskussionsstand über die E liten  der frühneuzeitlichen  Städte, der zu m ethodisch 
neuartigen  U ntersuchungen herausfordert. K. G erte is

G ew erb e -  u n d  I n d u s t r i e la n d s ch a ft e n  v o m  S p ä tm it t e la l t e r  b is in s  20. J a h rh u n d er t .  Refera­
te der 10. A rbeitstagung der G esellschaft für Sozial- und W irtschaftsgesch ichte vom 
5. bis 9. A pril 1983 in Graz, hg. von H a n s  P o h l (V ierteljah rschrift für Sozial- und 
W irtschaftsgesch ichte, Beiheft 78, S tuttgart 1986, Franz Steiner V erlag W iesbaden, 497
S., zah lreiche A bb ., Tab. und K tn., 1 Kte. als Beilage). -  D ie h ier veröffentlichten 
12 Beiträge ordnen sich einem  einheitlichen  G rundkonzept un ter. Von den ersten drei 
Beiträgen abgesehen, w erden einze lne G ew erbe und Industrien  vornehm lich  im  19. Jh . 
in ih rer räum lichen  V erteilung in M itte leuropa dargestellt. Da der Schw erpunkt auf 
der gew erb lichen Produktion  und nicht auf dem H andel liegt, w ird  der hansische Raum  
w en iger berührt. In seiner E inführung setzt sich H . Pohl m it dem Begriff des Raum es, 
der Region  bzw . der Landschaft sow ie deren V erw endung im  Bereich  der W irtschaftsge­
schichte auseinander. D ie auch in anderen Beiträgen angesprochene Frage nach der in ­
haltlichen  und räum lichen  A bgrenzung von W irtschaftsregionen  bzw . G ewerbe- und
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Industrielandschaften oder R evieren b ildet die m ethodische V oraussetzung für die Er­
k lärung der K onzentration  bestim m ter G ewerbe in einem  R aum . A n dieser S telle ist 
vor allem  auf die um fangreichen A ufsätze von W o lf g a n g  v o n  S t r o m e r ,  G ew e r b e r e ­
v i e r e  u n d  P r o t o in d u s tr i e n  in  S p ä tm it t e la l t e r  u n d  F rü h n eu z e it  (39—111), und von K a r l 
H e in r i c h  K a u f h o ld ,  G ew er b e la n d s ch a ft e n  in  d e r  f r ü h e n  N euz eit (1650—1800) (112— 
202), aufm erksam  zu  m achen, die einen hervorragenden Ü berb lick  über die E n tw ick­
lung von G ewerben und Industrien in M itte leuropa geben. S trom er beschreibt die Tex­
tillandschaften  in den N iederlanden  im  Spätm ittela lter; die französische, englische, po l­
nische, w estfälische und schlesische W ollp roduktion , die oberitalien ische und oberdeut­
sche Barchentherste llung, die ostm itte ldeutschen Leinenreviere des 15. —17. Jhs. und 
die englische B aum w ollindustrie des 17. Jhs. A ußerdem  behandelt er die M ontan- und 
H üttenrev iere, die G lashüttenverbre itung, die V erarbeitung von Fellen  und Leder so­
w ie die Pap ierm ühlen . U n ter den Standortbedingungen der G ew erbe, die zu r R ev ierb il­
dung neigen, bew ertet er das V orhandensein  von Energie und günstigen A bsatzm öglich ­
keiten  (F lüße, M essen) höher als das V orkom m en der H auptrohstoffe. K aufhold arbei­
tet T ypen  frühneuzeitlicher G ew erbelandschaften heraus, behandelt das 
Stadt-Land-V erhältn is, d ie Betriebsverfassung (V erlag, M anufaktur) und ste llt Ü berle ­
gungen zu den U rsachen  der Entstehung frühneuzeitlicher G ew erbelandschaften  an. 
Dem H auptprodukt der ländlichen „P roto-Industria lis ierung“ , der Leinenherstellung, 
wendet sich E l is a b e t h  H a r d e r -G e r s d o r f f ,  L e in en -R eg io n en  im  V or feld  u n d  im  Ver­
l a u f  d e r  I n d u s t r ia l i s i e r u n g  (1780—1914) (203—253) zu. H ier werden Sch lesien , die O ber­
lausitz, W estfalen und N iedersachsen, aber auch der rhein ische und süddeutsche Raum  
genannt. H am burg und Bremen w aren  im  19. Jah rhundert A usfuhrzentren  für Leinen. 
W eitere Aufsätze betreffen die W olle (Friedrich  Z unkel), die regionalen  D ifferenzierun ­
gen der Baum woll- und Seidenverarbeitung (G erhard A delm ann), d ie „ raum w irtschaft­
liche S truk tu r der schw erindustrie llen  G ewerbe- und Industrielandschaften  in  D eutsch­
land“ (R ainer F rem dling), die M etallverarbeitung (V o lker H entschel) u .v .m . A lle  Bei­
träge sind stark m it Tabellen  und K arten angereichert. Da für v ie le  Beiträge die auf 
K reisebene erhobenen statistischen D aten des D eutschen Z ollvereins zugrundegelegt 
w urden , ist dem Band eine Ü bersichtskarte beigegeben. Leider feh lt ein R egister.

CI. v o n  L o oz -C o r sw a r em

G ö tz  L a n d w e h r ,  D ie H a va r e i in  d e n  m i t t e la l t e r l i c h e n  d eu ts ch en  S e e r e ch t sq u e l le n  (Be­
richte aus den S itzungen  der Joach im  Jungius-G esellschaft der W issenschaften e.V . 
H am burg, Jg . 3, 1985, Heft 2, G öttingen 1985, 114 S.). Ausgehend von der heute gü lti­
gen D efin ition  der G roßen, der K leinen und der Partiku laren  H avare i verg le ich t Vf. 
d ie H erausbildung der entsprechenden Sätze in den partiku laren  R echten  des M itte la l­
ters und der frühen N euzeit. U ntersch ied liche Auffassungen über die V oraussetzungen 
des Seewmrfs, auch untersch ied liche Regelungen der Folgen kennzeichnen  die a llgem ei­
ne rechtliche S ituation . A uch  m it dem E indringen Röm ischen Rechts (H am b. Schiffs­
recht 1497) w urde keine allgem eine V ere inheitlichung erreicht. E ine begriffliche K lä­
rung brachte erstm als die seerechtliche O rdonnanz Karls V. für die N iederlande (1551) 
und in A nlehnung an die gem einrechtliche Seerechtsw issenschaft das P reuß ische See­
recht von 1727 m it heute noch gü ltiger D efin ition  der G roßen H avare i. E in A nhang 
ersch ließt die wuchtigsten nord- und w esteuropäischen Q uellen  zum  Seerecht und die 
L iteratu r. ]■ G oetz e
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In das dem H anseh isto riker geographisch etwas entferntere, sach lich  aber naheliegen­
de G ebiet führt K a r in  N e h ls e n  — v o n  S t r y k s  M onograph ie D ie  v en ez ia n is ch e  S ee­
v e r s i c h e r u n g  im  1S. J a h r h u n d e r t  (M ünchener U n iversitätsschriften  — Juristische Reihe. 
A bhandlungen  zu r rechtsw issenschaftlichen G rundlagenforschunge, Bd. 64, Ebelsbach 
1986, V lg. R olf G rem er, XVI, 467 S.). -  A uf der G rundlage neuen, bisher noch nicht 
erschlossenen oder veröffentlich ten  Q uellenm ateria ls untersucht V f.in  die H andhabung 
des Seeversicherungsgeschäftes im  täglichen Leben, die V ersicherungspraxis, rechtliche 
T ragw eite und Z ielsetzung der K lauseln des Geschäftes, deren M od ifikation  und 
sch ließ lich  die H erausb ildung und V erfeinerung des R echtsinstitu tes des venezianischen 
Seeversicherungsvertrages. U rsprung des Spekulationsgeschäftes ist das Seedarlehen des 
12. Jh s., rückzah lbar nur bei g lück licher A nkunft von Schiff und Fracht, fre ilich  unter 
A bzug der Zinsen und G efahrentragungsvergütung. Nach den Z insverboten Gregors 
IX. 1227 und 1235 m ußten neue Form en des G eschäftes gefunden w erden. A nders als 
in den übrigen oberitalien ischen  Seestädten, w o  statuarisches R echt -  zunächst nur 
kasuistisch und gegen M ißbrauch  gerich tet — Form  und Inhalt des Seeversicherungsver­
trages regelten, d ie V erträge auch von N otaren abgeschlossen w urden , en tw ickelte  sich 
in  der lange unbeachteten , ja übergangenen venezian ischen P rax is das abw eichende 
P rinz ip  der p rivatschriftlichen  M aklerpolice. N eben den M akleraufze ichnungen  konnte 
V f.in  insbesondere auch die U rte ilssprüche der für gerich tliche A useinandersetzungen 
zuständigen „C uria  di P etiz ion“ heranziehen, einer Instanz, d ie, verg le ichbar dem Lübi- 
schen R at, auf der G rundlage der K aufm annspraxis und der w en igen  statuarischen Sätze 
m it re lativ  großem  Erm essensspielraum  die gerich tlichen  Entscheidungen, teilw eise 
auch auf sch iedsgerichtlichem  W ege — zu fällen  hatte. D ie streng system atisch  und 
institu tionengesch ich tliche U ntersuchung zieht keine V ergleiche m it den hansischen 
V erhältn issen . A uffä llig  jedoch, daß sich in V enedig an der W ende vom  13. zum  14. 
Jh . d ie „rivo lu tione com m ercia le“ , der Ü bergang vom  „m ercante v iagg iato re“ zum 
„m ercante residente“ vo llzog m it den relevanten Folgen für die Seeversicherungspraxis, 
auffällig  auch das venezian ische V erbot des M itführens von D ecksladung aus den Jahren 
1589 und 1598, w ährend im  hansischen Bereich dieses Verbot nach vorausgegangenen 
partiku laren  Rechtssätzen (H am burg 1292, Lübeck 1299) bereits 1447 (Rezess §33 u.ö.) 
erfolgt w ar. Ob sich h ier p raktische Regelungen anstelle der Seeversicherung dokum en­
tieren , b leibt einer b isher noch ausstehenden U ntersuchung Vorbehalten. V f.in  kann 
m it ih re r U ntersuchung deutlich  m achen, daß im Spätm itte la lter in V enedig und O beri­
talien  m it der Prax is und Form  des Seeversicherungsvertrages die „M utter der m oder­
nen V ersicherung“ geschaffen w urde , deren V orbild  sich rasch über den m editerranen 
Bereich verbreitete und nach herköm m licher Auffassung im  16. Jh . auch in N ordeuropa 
E inzug h ielt. /. G oetz e

M en s ch  u n d  U m w e lt  im  M itt e la lt e r , hg. v o n B e r n d  H e r r m a n n  (Stu ttgart 1986, D eut­
sche V erlags-A nstalt, 288 S., zah lreiche Abb.). -  Z iel einer V ortragsreihe an der U n i­
versität G öttingen in den Jah ren  1982/83 bis 1984/85 w ar es, der Frage nachzugehen, 
w ie sich der M ensch vergangener Zeiten in die U m w elt einfügte, w ie  er sie beeinflußte, 
w ie  sie ihn; Ziel w ar auch , den zw ischenw issenschaftlichen D ialog zu verbessern. D ar­
aus entstand ein Sam m elw erk  von 21 zumeist kurzen  Beiträgen , d ie zah lreiche Aspekte 
der M ensch-U m w elt-Beziehung im  M itte la lter aus archäologischer, h istorischer, anthro­
pologischer, m ediz ingesch ichtlicher, b io logischer etc. Sicht behandeln . D ie K nappheit 
des R aum es verb ietet eine V orstellung a ller Beiträge, doch re ich t die Palette von der



Bevölkerungsentwicklung, der Stellung der Frau, der Einstellung zum Kind, über Ge­
burtenbeschränkung, Ernährung, Kochen und Körpergröße, über Ansätze einer Soziai- 
und Arbeitsmedizin am mittelalterlichen Arbeitsplatz, parasitologischen Untersuchun­
gen mittelalterlicher Kloaken, über Stadthäuser und Architektur, Gartenkultur und den 
Wald als wirtschaftliche Grundlage der mittelalterlichen Stadt bis zu einer mittelalterli­
chen Energiekrise (Übernutzung der Wälder). Die Qualität der Beiträge ist unter­
schiedlich, negativ fällt jedoch nur der Beitrag über ,Aspekte der Mittelalter-Archäolo­
gie1 auf. Insgesamt hegt ein äußerst anregendes Buch vor oder — wie H. formuliert: 
„Der Anfang, der Versuch, die Hypothese, die auf empirische Fundierung wartet“ (8).

R. H.

H a n s -W e r n e r  G o e tz ,  L eben  im  M itt e la lt e r  v o m  7. b is z u m  13. J a h rh u n d e r t  (M ün­
chen 1986, C .H . Beck, 302 S., 34 A bb.). T ro tz der bekannten Q uellenarm ut des Früh- 
und H ochm itte la lters für Fragen der ,A lltagsgesch ichte1 entstand ein  äußerst in fo rm ati­
ves W erk , das nach e iner E inleitung über .A lltag  und L ebensw elt1 zunächst die Bedin­
gungen des A lltagslebens im  M itte la lter („M ensch, N atu r, K u ltu r“ ) und als soziale 
G rundlage des Lebens die Fam ilie behandelt. G. legt den anschließend exem plarisch  
vorgestellten  fünf m itte la lterlichen  Lebenswelten — „Kloster- und M önchsleben“ , 
„Bäuerliches Leben in der G rundherrschaft“ , „R ittertum  und H öfisches Leben“ , „Stadt 
und B ürgertum “ -  eine G liederung zugrunde, die „1. die jew eilige  Institu tion  2. den 
zugehörigen  Lebensraum  3. die T räger des Lebenskreises vorste llt, [also] die M enschen, 
die in d ieser U m w elt lebten, um  vor diesem H in tergrund  4. M öglichkeiten  und (ansatz­
w eise) A b lau f des A lltagslebens einzugrenzen“ (19). — N achw eise zu den einzelnen  
K apiteln , ein gut ausgewähltes L iteraturverzeichn is (L itera tu r zu E inzelaspekten ist in 
den A nm erkungen  genannt) und ein Register besch ließen dieses em pfehlensw erte Buch.

R. H.
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M en ta li tä t  u n d  A llta g  im  S p ä tm it te la l te r , hg. von C o r d  M e c k s e p e r  und E l is a b e t h  
S c h r a u t  (K leine V andenhoeck-Reihe 1511, G öttingen 1985, V andenhoeck &  R u­
precht, 131 S.), kom m t in  der (sehr kurzen) E in leitung etw as gespreizt einher, ver­
sprich t dafür aber, Bevölkerungsgruppen vorzustellen , „die lange Zeit eher im  Schatten 
der historischen Forschung gestanden haben“ (6). M an ist daher verw undert, R itter 
(W e r n e r  G o e z , D as L eb en  a u f  d e r  R it te r b u r g ,  9 —33), Bauern (H e id e  W u n d e r ,  D er  
d u m m e  u n d  d e r  s ch la u e  B au er , 3 4 -5 2 ) , Kaufleute (F r a n z  I r s i g l e r ,  K aufm annsm entali­
tät im  M itte la lter, 5 3 -7 5 )  und H andw erker ( J u l i a n e  K ü m m e l l ,  A llta g  u n d  F estta g  
s p ä tm i t t e la l t e r l i c h e r  H a n d w erk er , 76—96) behandelt zu finden. E inz ig  E r n s t  S c h u b e r t ,  
G a u n er , D irn en  u n d  G e l i c h t e r  in  d eu ts ch en  S täd ten  d e s  S p ä tm it te la l te r s  (97—128) befaßt 
sich m it (n ich t nur) forschungsgeschichtlichen R andgruppen . D ie einzelnen  Beiträge 
sind ausgesprochen in form ativ  und -  w ahrschein lich  w eil sie aus e iner V ortragsreihe 
hervorgegangen  sind — gut zu lesen. R. H.

N o r b e r t  O h le r  w endet sich in seinem W erk über R eis en  im  M it t e la l t e r  (M ünchen- 
Z ürich , A rtem is V erlag, 455 S., zah lreiche Abb.) „an den in teressierten  L aien“ , w om it 
w issenschaftliche Fragestellungen w ohl nicht ganz ausgeschlossen sein sollen. Es fehlt 
aber der A nm erkungsapparat und das kritische H in terfragen  der einzelnen  Q uellen ,
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in denen das U ngew öhnliche, A benteuerliche überw iegt, w ährend das A lltäg liche kaum  
erw ähnt w ird . Vf. m acht Sprünge über w eite R egionen  und Z eitabschn itte, um  zu w ich ­
tigen Sachthem en w ie den Fortbew egungsarten , V erständ igungsm öglichkeiten  usw. das 
nötige M aterial vorzustellen . Das erfaßte Q uellenm ateria l ist e inseitig : Es handelt sich 
durchw eg um  spektakuläre Reisen, etw a P ilgerfahrten  oder um F ahnen  in (damals) 
„exo tische“ Länder sow ie in der M ehrzah l um  Reisen hochgestellter Persön lichkeiten . 
A kten  über das Reisen und ungedruckte Reisebeschreibungen w urden  nicht herangezo­
gen. D ie Ffanse ist m ehrfach erw ähnt, vor allem  im  Zusam m enhang m it der H ansekog­
ge, dem Strandrecht und Seeraub, den K aufm annsprivilegien und den H ansekontoren; 
auch w ird  das N iederdeutsch als V erkehrssprache der Hanse erw ähnt. Spuren von Q uel­
lenbenutzung w erden dabei nicht sichtbar. Aus den H anserezessen und aus den vielen 
U rkundenbüchern  oder C hron iken  von H ansestädten hätte sich manches über Kauf­
manns- und D ip lom atenreisen entnehm en lassen. Es finden sich ein ige in der älteren 
L itera tu r zu findende Pauschalurteile . W oher w eiß  man eigen tlich , daß sich in der zw ei­
ten H älfte des 11. Jhs. „A nzeichen für eine starke Zunahm e des R eiseverkeh rs“ meh­
ren? (so S. 147). G ilt das nun global oder nur fü r bestim m te Regionen, für alle oder 
n ur bestim m te Stände, etw a die K aufleute, K riegsknechte, P ilger usw .? A ber Vf. w ill 
eben solche Fragen nicht beantw orten und erk lä rt, daß er vereinfachen m ußte, auch 
„w o  man sich D ifferenzierung nach R aum , Zeit, Q uelle , sozialer Stellung der Reisenden 
gew ünscht h ätte“ ; Untersuchungen über G laubw ürd igkeit und A llgem eingü ltigke it der 
Q uellen  w aren  ebenfalls nicht beabsichtigt. A ber das sind ja gerade jene Fragen , die 
ein  H isto riker an die Q uellen  stellen m üßte, um zu sicheren Ergebnissen zu kom m en. 
— Etw a die H älfte des Buches w ird  von A usschnitten  aus Reisebeschreibungen in An­
spruch genom m en; auch h ier stehen Pilger-, A benteuer- und Entdeckungsreisen im  M it­
te lpunkt. H ansereisen sind nicht dabei. Im ganzen handelt es sich um  ein unterhaltsam es 
und lehrreiches Buch, das die Forschung anregen, aber nicht unbedingt w eiterbringen  
kann. W ichtige neue Erkenntnisse sind gegenw ärtig w ohl n ur auf Teilgeb ieten und in 
regionalem  Rahm en m öglich. H. Schze.

In der A rbeit A m er ica n  B u llio n  in  th e  E u rop ea n  W orld  T rad e 1600—1800 (A cta Regiae 
Societatis Scientiarum  et L itterarum  G othoburgensis, H um an io ra 26, G öteborg 1986, 
115 S., 45 Tab .) erw eitert A r t u r  A t tm a n  seine früheren , hauptsäch lich  auf die A k tiv i­
täten der N iederländer bezogenen Forschungen zu r Q uan tifiz ierung  der in ternationalen  
W ährungsström e und Zahlungsbilanzen im H andelssystem  der Frühen N euzeit (vgl. 
H G bll. 100, 1982, 276 f. und 103, 1985, 224) insofern , als er sich nun vorw iegend auf 
die Edelm etall- und W ährungsm ärkte in Spanien, Portugal, F rankre ich  und England 
konzen triert. Zu den Fragen der Silber- und G oldproduktion  in Südam erika und M exi­
ko , zum  Transfer nach Sevilla, C ad iz und Lissabon, sow ie zum  Re-export von dort 
nach W esteuropa bietet er zunächst eine system atisch und tabellarisch  aufbereitete Syn­
opse des aktuellen  Forschungsstandes, für den N am en w ie J . E veraert, L. G arcia Fuen- 
tes, J .J . TePaske, M . M orineau und H .C . Johansen  stehen. Das an sich kom pliz ierte 
P roblem  der m onetären V erg leichbarkeit löst A ttm an  form al e in leuchtend , indem  er 
d ie versch iedenen M engen und W ährungen  nach S ilberäquivalen ten  (A ppendix I) fast 
durchgehend auf den gem einsam en N enner „R eich sta le r“ b ringt. Den transatlantischen 
E delm etallzufluß  nach Spanien und Portugal bem ißt er mit M orineau  (Tab. 1. 15) auf 
jäh rlich  rund 10 M ill. R tl. um 1600, 12 M ill. um 1700, 20 M ill. um  1750 und 21 M ill. 
um 1780. Dabei beschränkt sich die Funktion  der iberischen Em pfänger spätestens im
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18. Jh . bekanntlich  fast ganz auf den U m schlag. Das spanische S ilber und ind irekt auch 
das portugiesisch-brasilian ische G old flössen zum  großen Teil in d ie H andels- und W äh ­
rungsgeschäfte der N iederländer, in  steigendem  M aße überdies nach F rankre ich  und 
nach G roßbritann ien . Zwischen 1650 und 1750 lenkte der K olonial- und W elthandel 
d ieser M ächte die Ström e w eitgehend in den O sten: nach A sien , in die Levante und 
in den O stseeraum . In diesen, w ie Vf. sie nennt, „deficit areas“ , absorb ierte der O stsee­
handel um 1600 m it 2 M ill. von 4,5 M ill. R tl. noch den H auptanteil. U m  1780 hingegen 
w aren  es h ier nur 4 M ill. gegenüber 10,7 M ill. R tl., d ie der V erkehr m it O stasien und 
der Levante verschlang. Diese Proportionen  verdeutlichen in bem erkensw erter K lar­
heit, daß d ie A usdehnung der w esteuropäischen M ärkte für Investitionsgüter, d ie von 
O steuropa beliefert w urden , w eit h in ter der konsum orientierten  Expansion der K olo­
n ia lgü term ärkte zurückb lieb . W enn diese zunehm end auch im  östlichen  O stseeraum  
A bnehm er fanden, mag das w esentlich  zur R eduktion  der Z ah lungsb ilanzdefizite , vor 
allem  in Petersburg, beigetragen haben. — Insgesamt betrachtet ste llt die großartig  w eit 
gespannte, bis an die Schwelle des 19. Jh s. reichende Ü bersicht über W aren- und W äh­
rungsström e im  W eltm aßstab  vor allem  insofern eine eindrucksvoll w eiterw eisende L ei­
stung dar, als sie erstm alig  und umfassend die getrennten B lickrich tungen  der auf den 
A tlan tik  und der auf N ordosteuropa gerichteten Forschungsergebnisse in tegriert.

E.H.-G.

In T horn  fand am 27 ./28.9.1985 die d ritte , w iederum  in ternational besetzte Tagung 
des Instituts für G eschichte und A rch ivkunde der U niversität T horn  über die R ittero r­
den statt, und zw ar stand sie unter dem G eneralthem a „Die W erkstatt des H istorikers 
der m itte lalterlichen  R itterorden . Q uellenkund liche Problem e und Forschungsm etho­
den“ . D ie M ehrheit der V orträge w ar w iederum  dem Deutschen O rden  gew idm et, doch 
w urden  auch Beiträge über die Jo han n ite r in  Skandinavien und die spanischen R ittero r­
den geliefert. D ie R eferate der ersten beiden K onferenzen liegen gedruckt vor und sind 
in den H G bll. angezeigt worden (vgl. H G bll. 104, 1986, 140—143). Es ist anzunehm en, 
daß auch die Beiträge dieser Tagung p ub liz iert w erden. D aher so ll vorerst nur darauf 
hingew iesen w erden, daß U d o  A r n o ld  bereits einen zusam m enfassenden Bericht über 
die V eranstaltung veröffentlicht hat: O rd in e s  M ilita res . C o llo q u ia  T o ru n en s ia  H is to r ica  
III (ZfO 35, 1986, 2 3 4 -241 ). H. IPi

D er A tla s d e s  G ro ß en  K u r fü r s t e n , d ie Zusam m enfassung von 35 W andkarten  und 18 
Seekarten zu einem  R iesenatlas von einer G röße von 1,70 m al (aufgeschlagen) 2,20 m, 
ist von G e r h a r d  M e y e r  knapp beschrieben und m it seinen vo n  K arten inhalt und 
künstlerischer A usschm ückung her bezeichnendsten Karten vo rgeste llt w orden (N O A  
18, 1985, H . 77, 1 -2 0 ) . D er A tlas w ar ein G eschenk von Johann  M o ritz  von Nassau- 
Siegen, der in brandenburgischen und zugleich  n iederländischen D iensten stand, an 
K urfürst Friedrich  W ilhe lm  von Brandenburg. Bis auf zwei handgezeichnete Karten 
von Brandenburg und Preußen w aren  alle Karten in Am sterdam  gedruckt. D er in  der 
S taatsb ib lio thek in B erlin  (-Ost) aufbew ahrte A tlas ist seit 1968 restauriert und 1971 
in einem  verk le inerten  N achdruck veröffentlicht w orden. H. W.

D er Aufsatz von R o b e r t  B o h n , H a n d elsh u se t  D o n n e r s a r k iv  i  L a n d e sa rk iv e t  i V isby
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(G o tlA rk  1984, 3 1 -4 0 ) , ste llt e inen  G eschäftsbücherbestand vor, der w eitreichende und 
m inuziöse Aussagen zu r Praxis frühneuzeitlicher U nternehm ungen  im  O stseeraum  
b irgt. Das A rch iv des V isbyer H andelshauses D onner, 1746 von dem Lübecker Kauf­
m ann Jürgen  H indrich D onner (171 8 -175 1 ) gegründet, erfaßt die F irm engeschichte 
bis zum  K onkurs der Inhaber D onner &  Ihre im Jah r 1845. Es registriert für den V er­
lau f des Jah rhunderts der kom m erz ie llen  A kzelle ration  im V orfeld  der europäischen 
Industria lisierung, w elche Chancen die zw ischen Ost- und W esteuropa gelegene Region 
G otland m it Standorten w ie  V isby und K linteham n e iner D ynastie von G roßkaufleuten 
bot, deren S tartkap ital im  in ternationalen  V ergleich  m it 7844 S ilbertalern  bescheiden 
w irk t. Das Geschäft begann m it der landesüblichen E infuhr von K olon ialgütern  und 
ih rem  V ertrieb  sowie m it dem gängigen Export von H o lzw aren , Teer und K alkstein . 
A ls Jürgen  H indrich fünf Jah re nach der F irm engründung starb , gehörte er zum  be­
grenzten  Kreis gotländischer Reeder. Er besaß A nte ile  an einer Tabakfabrik ; der Ein­
stieg in die K alkbrennerei der Insel w ar ihm  gelungen. „M adam e H err D onner“ , seine 
W itw e , die V isbyer K aufm annstochter A nna M argaretha geb. L ythberg (1726—1774) 
führte die F irm a w eiter auf einem  W eg, der zu dem Gipfel führte , den die U n terneh ­
m ung un ter ihren Söhnen Jacob  N iclas (174 9 -180 9 ) und G eorg M athias (1745 — 18C8) 
m it e in er priv ileg ierten  Flotte von 71 H andelschiffen erreichte. M an stelle sich vor, 
daß ein derartiger Prozeß in einem  umfassend erhaltenen Bestand von M em orialen , 
H aupt- und Spezialbüchern festgehalten ist! A lle in  19 Bände Brief(kop ier)bücher, bezo­
gen auf insgesamt rund 2400 G eschäftspartner, dokum entieren  ein A ktionsfeld , das bis 
in den M ittelm eerraum  reich t. H auptbücher existieren  nicht nur für die H andlung, 
sondern auch für Tabakfabriken  und fü r die W erften  in K linteham n. Beachtet man, 
daß die E inbindung der F irm a in das in ternationale Kredit- und W echselsystem  opera­
tional durchgehend belegt ist, dann gew innt man vorsich tige V orstellungen  von der 
heuristischen  D im ension des h ier erhaltenen A rsenals. — W er sich in der M aterie aus­
kenn t, w ird  dem Bearbeiter der einzigartigen  Q uelle allerd ings nicht nur A usdauer und 
eine g lück liche Strategie, sondern auch ein sehr langes Leben oder m indestens doch 
einen kom petenten M äzen w ünschen . E.H.-G.

E l ih a y u  A s h to r ,  In v e s tm en t s  in  L ev a n t T rad e in  th e  P e n o d  o f  th e  C ru sad es  (JEEH 
14, 1985, 4 2 7 -441 ). Eine U n tersuchung der Bedeutung des Levantehandels stellt vor 
kaum  überw indbare Q uellenprob lem e. Vf. versucht der Frage nach der Bedeutung des 
A gyp tenhandels in einem V ergleich  zum H andel mit dem K önigreich Jerusalem  nach­
zugehen. A ls Q uellen dienen die aus den N otariatsakten  Genuas und Venedigs e rm itte l­
baren Investitionen für den H andel m it Ä gypten  und den K reuzfahrerstaaten, die für 
beide Städte tabellarisch  für das 12. und 13. Jh . gegenübergestellt werden. Zw ar läßt 
sich das Gesamtvolumen des H andels m it den vorhandenen Q uellen  nicht einm al in gro­
ben U m rissen  erkennen , doch m achen die überlieferten  Investitionszah len Trends deut­
lich , d ie auch dadurch an W ahrschein lichkeit gew innen, daß d ie E ntw ick lung in G enua 
und V enedig ähnlich  verlief. W ährend  im  12. Jh . der Ä gyp tenhandel deutlich  P rio rität 
genoß, scheint um 1200 ein W andel eingetreten zu sein. A ls G ründe für eine gewisse 
V erlagerung des H andels von G enua und Venedig ins K önigreich Jerusalem  lassen sich 
einerseits die P riv ileg ienpo litik  des K reuzfahrerstaats und der G ew ürzhandel, der nach 
po litischer S tab ilis ierung K leinasiens zumeist über die Häfen Palästinas und Syriens 
abgew ickelt w urde, anführen. A ndererseits scheinen die Bedingungen des Ä gyp tenhan ­
dels un ter Saladin vor allem  durch G eldentw ertung und höhere Zollabgaben sich nicht
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unbeträchtlich  versch lechtert zu haben. A llerd ings kom m t d ieser V ersch iebung der 
A ktiv itä ten  in der ersten H älfte des 13. Jhs. nur relatives G ew icht zu, da nach w ie 
vor Ä gyp ten  ein  zen tra ler U m sch lagp latz für G ew ürze und Farbstoffe b lieb. N. B.

F r a n c o is e  B a y a r d ,  L 'im a g e  l i t t e r a i r e  du  fm a n c i e r  d a n s  la  p r e m i e r e  m o i t i e  d u  X V lIe 
s i e c l e  (R H M C  33, 1986, 3 —20), untersucht die literarischen  D arste llungen  des financier 
auf ihren G rad an W irk lichkeitsnah e. Sie zeigt, daß die m eisten A utoren  des beginnen­
den 17. Jh s. nicht nur m it den M ißbräuchen  der F inanz, sondern auch m it den a lltäg li­
chen und risikore ichen  Seiten dieser A rt von G eldgeschäften vertrau t w aren . ]. H.

R a f  f a e l lo  V e r g a n i ,  T e ch n o lo g y  a n d  O rga n iz a t io n  o f  L a b ou r  in  th e  V en etian  C op p er  
I n d u s t r y  (16 th—l8 th  C en tu r ie s )  (JEEH 14, 1985, 173 — 186), sch ildert die E n tw ick lung 
der O rgan isationsform en im  K upferbergbau und H üttenw esen im oberen V enetien, die 
in der M itte des 17. Jh s. m it der E inführung neuer Sprengtechniken  sich zunehm end 
ausdifferenzierten. A usführlich  dargestellt werden die Entstehung von  G edingvereinen 
im  U ntertagebau und d ie über das 18. Jh . hin andauernden V ersuche, d ie A rbeitsp ro ­
d uk tiv itä t durch techn ische und soziale Eingriffe zu steigern. Erst nach 1795 setzten 
sich „freie“ , auf ind iv iduellen  A rbeitsverträgen beruhende Form en der Bergarbeit ge­
genüber den herköm m lichen  ko llek tiven  O rgan isationsform en der Bergleute durch , 
ohne allerd ings die trad itione llen  Form en der A rbeitste ilung grundlegend zu ändern.

/. H.

S u r a i y a  F a r o q h i ,  T he V enetian  P r e s en c e  in  th e  O tto m a n  E m p ir e  (1600—1630)(JEEH 
15, 1986, 345—384), untersucht das V erhältn is zw ischen den po litischen  und kom m er­
zie llen  Beziehungen des ottom anischen  Reiches und der R epub lik  V enedig. G egenüber 
den zah lreichen A rbeiten  zu den spezifisch kom m erzie llen  Seiten d ieser Beziehungen 
hebt die U ntersuchung die Bedeutung der lokalen  In teraktionsform en und dam it die 
R olle der niederen ottom anischen  Instanzen hervor. D ieser Z ugriff deckt für den Be­
trachtungszeitraum  eine gewisse K ohärenz von lokaler Praxis und zw ischenstaatlicher 
N orm  auf, die beide vergle ichbaren  K riterien  folgen. ]. H.

S a lv a t o r e  C i r i a c o n o ,  E checs e t  reu ss ite s  d e  la  p r o t o - in d u s t n a l i s a t io n  d a n s  la  V enetie: 
l e  ca s d u  H au t-V icen tin  (X V Ile—XIXe sTecles) (R H M C  32, 1985, 311 — 323), gibt einen 
Ü berb lick  über die E n tw ick lung der ländlichen Seiden- und W ollenverarbe itun g im 
oberen Venetien. D abei m acht Vf. den Versuch, die enge Z usam m enarbeit zw ischen 
lo ka le r Bourgeoisie, venezian ischem  A del und ausländischen T ech n ikern  als selbständi­
gen Fakto r der industrie llen  E n tw ick lung Venetiens herauszuarbeiten  und ihn der die 
schleichende D eindustria lis ierung begleitenden A usdehnung der H ausindustrie im  19. 
Jh . gegenüberzustellen. J. H.
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SCHI FFAHRT UND SCHIFFBAU 

(Bearbeitet von Detlev Ellmers) 

Zusammenfassende Arbeiten

A r c h ib a ld  R . L e w is  und T im o t h y  J . R u n y a n ,  E u rop ea n  n a v a l  a n d  m a r i t im e  
h i s t o r y  300—1500 (B loom ington 1985, Indiana U n ivers ity  Press, 192 S ., 53 A bb ., 9 Kar­
ten). Zusam m enfassungen der europäischen Schiffahrtsgeschichte im  M itte la lter können 
offenbar n ur noch in A m erika  geschrieben w erden . Erst 1980 hatte R ichard  W . U nger, 
The Ship in the M edieval Econom y 600—1600, die m itte la lterliche Schiffbau-Entw ick­
lung in ih rer W echselw irkung m it der W irtschaftsentw ick lung dargestellt (H G bll. 100, 
1982, 154). D arauf aufbauend geht das h ier anzuzeigende W erk  der Frage nach, w ie 
sich die A usübung von Seemacht und der Seehandel gegenseitig beeinflußt haben; d.h. 
die Frage nach den technischen Bedingungen einer auf Seehandel gestützten W irtschaft 
w ird  h ier ergänzt durch die Frage nach ihren politischen Bedingungen . Vf. haben die 
E n tw ick lung im  M itte lm eer getrennt von der zw ischen A tlan tik  und Ostsee behandelt 
und dadurch die auf untersch iedlichen  Periodisierungen beruhenden  Schw ierigkeiten  
von U nger verm ieden. D ie zusam m enhängenden D arstellungen der byzan tin ischen , is­
lam ischen und latein ischen  Sch iffahnsen tw ick lung im M itte lm eer können  nur dankbar 
begrüßt w erden . Für den H anseh isto riker stellen Vf. den großen  Rahm en der 
Sch iffah rtsen tw ick lung an der atlantischen Seite Europas bereit. F eh ler, d ie sich natür­
lich  eingesch lichen haben, betreffen nicht die große L in ie, sondern w en iger w ichtige 
D etails: z.B. w urde der K om paß n icht von den W ik ingern  e ingeführt, auch hatten die 
Schiffe von Irland bis zu r Ostsee vor E inführung des H eckruders n ur je ein Seitenruder, 
n ich t zw ei w ie  im  M ittelm eer.

E r ic  R ie th ,  D u b a tea u  v ik in g  a u  t r o is -m ä ts  (A tlas de l ’A rcheo log ie  — Le M oyen 
A ge, E ncyclopaedia U n iversalis France, Paris 1986, 130 f.). K urzer Ü berb lick  über den 
m itte la lterlichen  Schiffbau vom W ik ingersch iff über die Kogge bis zum  spätm itte la lter­
lichen  D reim aster.

S a ilin g  in t o  th e  P ast, hg. von O ie  C r u m l in - P e d e r s e n  und M a x  V in n e r  (The 
V ik ing  Ship M useum , R oskilde 1986, 237 S., zah lreiche A bb .). V orgelegt w erden  die 
Beiträge zum  in ternationalen  Sem inar für Schiffsnachbauten, das 1984 in R osk ilde abge­
halten  w urde. M it dem Bau von Schiffsrep liken haben sich die Skand inav ier bereits 
1893 auch in die w issenschaftliche Forschung eingeführt, als sie m it einer N achbildung 
des W ikingersch iffes von G okstad über den A tlan tik  segelten und w ertvo lle E rfahrun­
gen zum  Seeverhalten  dieses Schiffstyps sam m eln konnten (A r n e  E m il C h r i s t e n ­
s en , „V ik ing" , a  G ok stad  Ship R ep li ca  f r o m  1893, 68 — 77). A uch T h or H eyerdah l, der 
1947 m it der N achb ildung eines südam erikanischen Balsa-Floßes nam ens „K on-T ik i“ 
den Pazifik  überquerte, ist N orw eger und hat später w eitere F loßfahrten  auf anderen 
O zeanen un ternom m en (T h o r  H e y e r d a h l ,  T estin g  W ash -T h rou gh  W a ter cra ft  in  T hree
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O cea n s , 2 4 -3 7 ) . In jüngster Zeit haben auch die Engländer diesen Forschungszw eig 
aufgenom m en und sich an R ep liken  einer griech ischen  T riere  des 5. Jh s. vo r Chr. 
versucht ( Jo h n  F . C o a te s ,  60—67). W eitere R ekonstruktionen  ohne großen R ück­
halt an konkreten  Schiffsfunden hat der E ngländer C o l in  M u d ie  vorgestellt m it 
den Schiffen der A rgonauten , Sindbad des Seefahrers und des heiligen  Brandan (38 — 
59). Sch ließ lich  ste llt noch der D eutsche D e t le f  S o i t z e k ,  der T h o r H eyerdah l auf 
e iner seiner Reisen als N avigato r begleitet hatte, d ie Segeleigenschaften von Booten aus 
Sch ilfbündeln  dar (226—235). A lle  anderen dargestellten  Fahrten  und ihre Ergebnisse 
sind m it N achbildungen  von W ikingersch iffen  oder ih ren  nächsten V erw andten  gew on­
nen w orden . G roße Bedeutung ist dabei den Experim enten m it untersch iedlichen 
Segelform en zuzum essen, die sich erst in letzter Zeit enger an den tatsächlich  über­
lieferten , zeitgenössischen Segeldarstellungen o rien tieren  (so etw a „Im m e S le ipner“ 
von 1981, 90f. und E. N y le n s ,  „ K ra m p m a ck en “ v o n  1982, 104—113; vgl. H G bll. 
104, 1986, 153). N eben den sieben Beiträgen zu r Ruder- und Segeltechnik (160— 
235) sind besonders die zum  Bau der W ikingersch iffe zu beachten : P e t e r  W a g n e r ,  
W ood  S p ecies  (130—137), O ie  C r u m l in - P e d e r s e n ,  A spects o f  W ood  T e ch n o lo g y  
(1 3 8 -1 4 9 ) und A r n e  E m il C h r i s t e n s e n ,  T oo ls u s e d  f o r  B o a t -B u i ld in g  (150—155).

D.E.

Einbäum e und Flöße

D e t le v  E l lm e r s  u n d U w e  S c h n a l l  fassen in dem  A rtike l E in b au m  (in : J . H oops, 
R eallex ikon  der germ anischen A ltertum skunde, Bd. 6, 1986, S. 601—613) überblick- 
artig  das archäologische und philo logisch-h istorische W issen über d ie E ntw icklung 
der E inbäum e, ih re Bauweisen und Funktionen  zusam m en. W er sich eingehender 
m it dem Them a beschäftigen w ill, kann  an diesem  Beitrag n ich t vorübergehen.

H.-W. K ew e lo h

B e a t  A r n o ld ,  N a v iga t io n  e t  c o n s t r u c t io n  n a v a le  s u r  les  la c s  su is s e s  au  B ro n z e  f i n a l  
(he lvetia  archaeologica 16, 1985, 9 1 -1 2 2 ) . Vf. kann  12 zum eist durch  D endrochrono­
logie in  die späte B ronzezeit datierbare E inbäum e aus Sch w eizer Seen zusam m en­
ste llen , d ie sich tro tz  geringer Zeituntersch iede in der Form gebung z .T . stark  un­
terscheiden . Die sichere D atierung ist aber eine sehr gute A usgangsbasis für w eite­
re E inbaum forschungen. W erkzeugspuren  und ein  halbfertiger E inbaum  geben zu­
dem  gute E inblicke in die Fertigungstechn iken . — D e rs ., L es d e m i e r e s  p i r o g u e s  
m o n o x y le s  d e  Suisse c e n t r a l e  (ebd. 14, 1983, 271—286). Bis in s 20. Jh . w urden  in 
der Schw eiz noch E inbäum e hergestellt und au f verschiedenen Seen vor a llem  zum  
Fischen benutzt, so daß die Fertigungstechn iken  und N utzungen  der verschiedenen 
T ypen  noch beobachtet werden konnten . Erst im  2. V iertel des 20. Jh s. starb  die Ein­
baum techn ik  aus und w urde Schritt für Schritt durch  bestim m te P lanken techn iken  er­
setzt.

B e a t  A r n o ld ,  La p i r o g u e  d e  C h a la in -M a rign y  e t  q u e lq u es  c o n s id e r a t i o n s  su r  le s  m o n o -
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x y les  d e c o u v e r t s  e n  F ra n ce  (Presentation des co llections du M usee de Lons-le-Saulnier 
N o. 1, Lons-le-Saulnier 1985, 2 1 1 -2 2 2 ). Vf. n im m t die P ub likatio n  eines im  M useum  
von Lons aufbew ahrten Einbaum s zum  A n laß , 30 w eitere  E inbaum funde aus F rank­
re ich  der Forschung zugängig zu m achen, von denen aber nur 5 datiert w erden  können, 
davon einer ins jüngere N eo lith ikum  (F —D), e iner ins M itte lla ten e (F 13), e iner um 
100 nach C h r. (F 39), e iner um  450 nach C h r. (F 4) und sch ließ lich  einer aus Vannes, 
M orb ihan , ins 1 2 .-1 3 . Jh . (F 91). D ieser hat einen eingesetzten B locksteven, w ie  w ir 
ihn von den heutigen B lockkähnen  der U n ten rave  kennen . D ie typ ischen  Bauteile w er­
den erstm als in  einer H am burger Zo llbestim m ung von 1254/62 als „kanenb loke“ er­
w ähn t, sind also im  m itte la lterlichen  Bootsbau ein  so häufiges B auteil, daß dafür ein 
e igener Z o lltarif eingerichtet w urde.

W e r n e r  D a m m a n n , D er B n gg -E in b a u m  (Das Logbuch 22, 1986, 125 -129 ). Sorgfäl­
tige D okum entation  des 13 m langen englischen E inbaum s von Brigg, der in die ausge­
hende B ronzezeit zu datieren  ist.

S .V .E . H e a l  und G i l l i a n  H u tc h in s o n ,  T bree r e c e n t l y  f o u n d  lo g b o a t s  (IJN A  15, 
1986, 205—213). D okum entation  von 3 z .T . sehr fragm entarischen  N eufunden von Ein­
bäum en aus verschiedenen Teilen  Englands. K einer ist datiert.

P a u l  H ö f l in g ,  D er E in bau m  d es  C h iem se es  (Vom  E inbaum  zum  D ampfschiff. Jb. 
Sch iffahrtsm useum  Starnberg 4, 1984, 4 5 -4 8 ) . D arste llung des E inbaum bestandes im 
späten 19. Jh . und der A blösung durch gebaute Boote.

W ie sF a w  S t e p ie n ,  Z b a d a n  n a d  c z o th em  d ra z o n y m  w  P o ls c e  (N aut. 21, 1986, 
60—72). D ie E inbaum funde im  G ebiet des heutigen Polens w erden in W ort und Bild 
vorgestellt und in ein Evolutionsschem a gebracht. Vf. ze igt, w ie sich daraus P lanken­
boote w eiterentw ickeln  (engl. Zusamm enfassung).

A ls E rgänzung des Sam m elbandes „F lößerei in D eutsch land“ (H G bll. 104, 1986, 150) 
haben die Städtischen M useen H eilbronn die Schrift F lößerei in Baden-W ürttem berg 
(H eilb ronner M useum skatalog N r. 28, 1986, 60 S., 7 A bb .) herausgegeben m it folgenden 
E inzelbeiträgen: M a x  S c h e i f e le ,  D ie F löß er e i in  B a d en -W ü r t t em b e r g  (1 -1 1 ) . H an s- 
W a l t e r  K e w e lo h , Z u r W irtscha fts- u n d  S o z ia lg e s ch ich t e  d e r  F löß er e i (12—20). W i l l i  
Z im m e r m a n n ,  H ei lb r o n n  a ls F loß- u n d  H o lz h an d e lsp la tz  (2 1 -3 2 ) . D e rs . ,  D er W ar­
s ch a u e r  -  d i e  le tz ten  J a h r e  d e r  N eck a r flö ß er e i (3 3 -3 8 ) . D e r s . ,  C h r o n o lo g i e  d e r  F löß ere i 
in  B a d en -W ü r t tem b er g  (52—54). D.E.

G e r h a r d  W ic h -H e ite r , D ie F loß te ich e d es F rank enw a ld es  (Heimatkundliches Jb. des 
Landkreises Kronach, Bd. 15, 1985, 193—204), stellt die heute noch in der Landschaft mehr 
oder m inder gut erhaltenen Stauanlagen vor, deren Bau erst einen geregelten Flößereibe­
trieb  im  Bereich der Bach- und Flußoberläufe des Frankenw aldes erm öglichte. Der A utor
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geht auf die Geschichte dieser A nlagen ein, deren E inrich tung er bis in  die M itte  des 
16. Jh s. zurückverfo lgt, und verbindet m it d ieser D arstellung einen A ufruf zu r E rhal­
tung dieser technischen K ulturdenkm äler. H.-W. K e w e lo b

Angelsächsisch-skandinavisch-slawische Schiffbautradition

D .M . G o o d b u r n , D o w e h a v e  e v i d e n c e  o f  a  c o n t in u in g S a x o n  b o a t  b u i ld in g  t r a d i t i o n f  
(IJN A  15, 1986, 39—47). Bei nur 3 verhältn ism äß ig  unvollständigen Schiffsfunden (Sut- 
ton H oo, ca. 630; G raveney, um  892; B lackfriars III, 15. Jh .) ist es nur schw er m öglich , 
d ie angelsächsische V ariante der klinkergebauten  K ielboote von der skandinavischen  
zu trennen , aus der sie sich en tw ickelt hat. Vf. versucht dennoch, un ter E inbeziehung 
rezen ter Boote, entsprechende K riterien  herauszuarbeiten . U n ter ihnen kom m t m.E. 
der waagerechten Laschenverb indung zw ischen K iel und Steven die größte Bedeutung 
zu, w eil dieses D etail von frühen skandinavischen Booten übernom m en w urde, dort 
aber noch vor der W ik ingerze it in eine senkrechte Laschenverb indung geändert w urde , 
die durch  D utzende von Funden belegt ist. D am it in Zusam m enhang mag stehen, daß 
w ir in England bisher ke in  Zeugnis für den hohen Kiel der W ikingersch iffe haben.

J o c h e n  v. F i r c k s ,  N o rm a n n en s ch i f f e  (Bielefeld 1986, D elius, K lasing und C o ., 68
S., 46 A bb. und Baupläne auf 6 Falttafeln ). Vf. en tw ickelt seine R ekonstruktionen  der 
Kriegsschiffe W ilhelm s des Eroberers (1066) und der C inque Ports (13. Jh .) vö llig  zu 
Recht auf der G rundlage skand inav ischer Schiffsfunde. Die beiden englischen Schiffs­
funde (9. und 15. Jh .) w erden nur für die Form  des Kiels d isku tiert (S. 49). F ü r die 
Schiffe der Invasionsflotte von 1066 erarbeitet Vf. A nnäherungsw erte, d ie besser sind 
als d ie älteren  Versuche. N u r lassen Rojepforten im Abstand von ca. 75 cm den R ude­
rern zu w en ig  P latz ; der Abstand m uß größer angesetzt w erden. Für die Schiffe der 
C inque Ports stand Vf. d ie detailreiche A rbeit von W erner Z im m erm ann (H G bll. 101, 
1983, 154) nicht zur V erfügung. T ro tz  gleicher A usgangspunkte (Schiffsfunde von Skul- 
delev , Roskildefjord) zeigen die z .T . erheblichen  U ntersch iede zw ischen beiden R ekon ­
s truk tio nen , w ie gering unser tatsäch liches W issen über m itte la lterliche Schiffe zu bei­
den Seiten des Kanals ist. Vf. hebt m it Recht hervor, daß alle R ekonstruktionen  falsch 
sind, die von der A nnahm e eines w asserdichten D ecks ausgehen (S. 38).

T o r s t e n  C a p e l le ,  S eefa h r t  (in : T orsten  C apelle , Kultur- und K unstgeschichte der 
W ik inger, G rundzüge Bd. 63, D arm stadt 1986, W iss. Buchgesellschaft, 76—84). Knappe 
Zusam m enfassung des derzeitigen  W issens über die W ikingersch iffe, die w ichtig sten  
Funde und bild lichen D arstellungen, die N avigation , d ie Häfen und den Schiffbau. D ie 
W eite der Fahrstrecken w ird  an anderer S telle (K arte S. 4) behandelt.

M a r ia n  R u le w ic z ,  N ajsta rsze sz k u tn ic tw o  r y b a ck ie  w cz e s n o s r e d n io w i e c z n e g o  S z cz eci- 
n a  (N aut. 21, 1986, 4 8 -5 8 ) . D ie K onstruktion der ältesten F ischerboote im  frü hm itte l­
a lterlichen  Stettin  w ird  dargestellt anhand des W racks eines F ischerbootes des 8./9.
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Jhs. und von w eiteren Bau- und A usrüstungste ilen , W erkzeugen  und grobgeschnitzten 
M in iaturbooten  (engl. Zusam m enfassung).

W la d y s t a w  F i l i p o w i a k ,  S low ia tisk i sta tek  z X II w iek u  z K a m ie n ia  P o m o r sk ie g o  
(N aut. 21, 1986, 84—86). K urzer Bericht über ein W rack  des 12. Jh s ., das 1984 an einer 
k leinen  Bucht gegenüber dem frühm itte la lterlichen  Kamin gefunden w orden  ist.

P r z e m y s la w  S m o la r e k ,  W rak i z  C za m ow sk a , la d u  i T o lk m ick a  (N aut. 21, 1986, 
73—78). Vf. vergle icht einen 1962 geborgenen Schiffsfund von C zarnow sko  (früher Le- 
bafelde) am Lebasee m it fün f neuen Schiffsfunden von T o lkm icka (früher T o lkem it) 
am Frischen Haff, die dem 1 5 .-1 7 . Jh . angehören. W ährend ersterer in slaw ischer Tech­
n ik  m it H olzdübeln  in den K linkernäh ten  gebaut w ar, gehören letztere zu der p reuß i­
schen V arian te der K ielboote in K linkertechn ik  (Vgl. H G bll. 102, 1984, 165).

G e r h a r d  S a le m k e , D as B a u m ga r th -B o o t  (Das Logbuch 22, 1986, 9 - 1 2  und 4 4 -4 6  
m it 2 losen Plänen). D ie 1895 ausgegrabenen T eile eines k linkergebau ten  K ielbootes 
sind n icht erhalten . Vf. bringt eine D okum entation  aus den vorhandenen Berichten 
und erarbeitet V orlagen für den Bau eines M odells, ohne daß deutlich  w ird , wo die 
G renze zw ischen sicherer K enntnis und unsicherer R ekonstruktion  liegt. D ie sehr unsi­
chere D atierung in einen frühen T eil der W ik ingerze it und die Zugehörigkeit zu r pruz- 
zischen Schiffbautradition (vgl. H G bll. 102, 1984, 165, P. Sm olarek) werden n icht er­
w ähnt.

West- und mitteleuropäische Schiffbautraditionen

P a u l H e in s iu s ,  D as S c h i f f  d e r  h a n s is ch en  F rühz e it , (2. A ufl. K öln/W ien 1986, Böh- 
lau , 289 S., 78 A bb.). D ie 1956 erschienene, lange vergriffene D issertation des Vfs. liegt 
je tzt endlich  in e iner zw eiten  A uflage vor. Es ist Vf. sehr zu danken , daß  er sich darauf 
beschränkt hat, den Stand der Forschung bis 1983 in einem  N achw ort (S. 2 5 5 -2 7 0 ) 
und durch Ergänzungen zum  L iteratu rverzeichn is (61 T ite l) zu referieren , den H aupt­
text aber n ich t veränderte. Denn d ieser gehört längst zu den G rund lagenw erken  m itte l­
alter licher Schiffahrtsforschung. O hne ihn w äre der Brem er Schiffsfund 1962 n icht als 
Kogge erkann t w orden , und ohne die durch letzteren m öglich  gewordene archäolog i­
sche D efin ition  e iner Kogge hätte man w eder die inzw ischen m ehr als 1 D utzend Kogge­
funde in  den N iederlanden und Skand inav ien , noch das zeitgenössische Schiffsm odell 
von Ebersdorf als Koggen identifiz ieren  können. Zugleich m achte es dieser entscheiden­
de Brückenschlag zw ischen schriftlicher und Sachüberlieferung m öglich , die Sch iffbau­
trad ition  der Kogge von der vorröm ischen  E isenzeit (Tonm odell von Leese Kr. N ien ­
burg/W eser) bis zu k le inen  Booten von heute zu verfolgen. Vf. konnte auf den wenigen 
Seiten seines N achw ortes diese große E rw eiterung der Q uellengrund lage und den daraus 
resu ltierenden  E rkenntn iszuw achs nur in k le in er A usw ahl andeuten und verw eist im 
übrigen auf die H ansische U m schau, die den Forschungsstand jäh rlich  anzeigt.
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P a u l H e in s iu s ,  M eck len b u r g e r  S ch if f s fo rm en  d e s  13./14. J a h r h u n d e r t s  (in : Schiffe und 
Seefahrt in der süd lichen  Ostsee, hg. von H e lg e  B e i d e r  W ie d e n ,  K öln-W ien 1986, 
Böhlau, 8 9 -1 0 4 ). Vf. hatte bereits in  dem vorgehend angezeigten W erk  (S. 56) auf eine 
M ecklenburgische Sonderform  der Koggen h ingew iesen . D iesen A nsatz  hat er h ier auf 
b reiterer M ateria lgrund lage vertieft. Ihm ist nur in einem  Punkt entschieden zu w id er­
sprechen: Schiffsfund I von Kalm ar gehört n ich t zu r Sch iffbautradition  der Koggen, 
sondern zu der der W ikingersch iffe.

R e in d e r  R e in d e r s ,  C o g fm d s f r o m  th e  I J s s e lm ee rp o ld e r s  (F levoberich t nr. 248, Lely- 
stad 1985, 37 S., 17 A bb .). In den IJsselm eer-Poldern sind bisher 9 W racks von k le ineren  
und größeren  Fahrzeugen  des späten 13. bis späten 14. Jh s. angetroffen w orden , die 
alle aufgrund eindeutiger archäologischer K riterien  zu r Sch iffbautrad ition  der Kogge 
gehören. O b auch die kleinen  Fahrzeuge, besonders das mit der M astspur an der Seite 
(!) als Kogge bezeichnet w urden, ist eine offene Frage. Zusammen m it den Koggefunden 
von Brem en und aus Skandinavien  (H G bll. 102, 1984, 166 f.) ze ichnet sich  a llm äh lich  
die V ariationsbre ite d ieser Sch iffbautraditionen deutlich  ab. D.E.

D e t le v  E l lm e r s ,  B o d en fu n d e  u n d  a n d e r e  Z eu gn is s e  z u r  f r ü h e n  S ch if fa h r t  d e r  H an se­
s ta d t  L übeck . Teil 1: B a u t e i l e  v o n  K o g g e n  (in : Lübecker Schriften zu r A rchäologie und 
K ulturgeschichte, Bd. 11, 1985, S. 155—162, m ehrere Abb.), le itet e in e geplante A ufsatz­
reihe ein , d ie archäologische Fundstücke aus dem Lübecker Stad traum  in  ih rer schiff­
fahrtsgesch ichtlichen Bedeutung und A ussagefäh igkeit vorstellt. D er vorliegende Bei­
trag beschäftigt sich m it drei O b jekten , die besondere Bautechniken von Koggen veran­
schaulichen sow ie A uskunft über die Segeltechnik d ieser Schiffe geben.H .-U7 K ew e lo h

Binnenschiffe und Kleinfahrzeuge nach 1500

H o r s t  M e n z e l ,  D ie Tjalk , d a s w e i t v e r b r e i t e t s t e  B in n e n s c h i f f  d e r  N ied er la n d e . S e in e  
E n tw ick lu n g , K o n s tr u k t io n  u n d  B a u w e is e  (K iel 1986, V erlag K elling-E ischeid , 167 S., 
121 A bb.). M an darf sich durch das W ort B innenschiff nicht täuschen  lassen, in  den 
N iederlanden  zäh lten  die w eiten  G ewässer w ie die Zuiderzee zu den Binnengew ässern . 
Aus den dort und auf anderen B innengew ässern  gebräuchlichen Sch iffstypen  en tw ickel­
te sich noch vor Ende des 17. Jh s. die T ja lk . Vf. ste llt ihre K onstruktion  und Takelage 
dar und grenzt sie gegenüber e iner V ielzah l verw andter T ypen  ab. D.E.

W o lf r a m  S a u e r b r e i ,  D ie F äh re  v o n  N eu w ied  (Beiträge zu r R he in kun d e 38, 1986, 
2 9 -4 2 ) . K urze G eschichte der R heinfähre der 1653 gegründeten Stadt N euw ied . U ber 
die ersten 100 Jah re  liegen  nur spärliche N achrich ten  vor. V on B edeutung sind ein ige 
frühe Fotos (1870 und 1880), w elche die G ierponte zeigen, die aus e in er P lattfo rm  auf 
zw ei Bootsrüm pfen besteht und in dieser K onstruktion  bis in  d ie  vorröm ische Zeit 
zurückzuverfo lgen  ist. Fotografische D okum entation  w ar b isher noch n icht pub liz iert.
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O t to  B e rn  in g e r ,  A ls d i e  S ch if fe  a u s  H olz  g e b a u t  w u rd e n ,  l i e f e r t e n  N a g e ls ch m ied e  v o n  
W örth  h a n d g e s c h m ie d e t e  N ä g el a n  S ch if f sw e r ft e n  a m  M ain , N eck a r u n d  O b er rh e in  (Spes­
sart, Jg . 1982, H. 11, S. 9 -1 1 ) , w eist auf das ehem als für den Schiffbau bedeutsame 
Zu lieferhandw erk h in . Er liefert in dieser M iszelle zudem  ein ige w ichtige Eckdaten 
für den H olzschiffbau am M ain , und h ier besonders für den Sch iffbauerort W örth .

H.-W. K ew e lo h

K u r t  S c h a e f f e r ,  A rch ite c tu r a  n a v a li s  D an u b ia n a  (W ien o .J., E igenverlag, 569 S.), 
legt m it d ieser als D issertation eingereichten A rbeit auf der G rundlage eines um fangrei­
chen schriftlichen  und b ild lichen  Q uellenm aterials einen um fangreichen K atalog histo­
rischer D onauschiffe des 16. bis 20. Jh s. vor. Ziel des Vfs. w ar es, fü r d ie verschiedenen 
Schiffe eine jew eils genaue zeichnerische R ekonstruktion  zu erarbeiten , d ie u.a. als 
G rundlage fü r einen historisch  getreuen M odellnachbau dienen kann . Im M itte lpunkt 
der A rbeit stehen vor allem  ganz bestim m te E inzelfahrzeuge der D onau. z.B. Kriegs­
schiffe. In der E rkenntn is, daß ausländischer E influß ebenso w ie  einheim ische Schiff­
bautrad itionen  zu den verschiedenen Bauweisen der Schiffe beigetragen haben, stellt 
Schaefer in seinem K atalog auch R ekonstruktionen  e inheim ischer Schiffstypen vor. 
W er sich m it den Schiffstypen und dem Schiffbau des D onauraum s beschäftigt, kann 
an d ieser gründlichen  M aterialsam m lung n icht vorübergehen . H.-W. K ew e lo h

P a u l H ö f l in g ,  D ie R en n e r  d e s  C h iem s e es  (Vom Einbaum  zum  D am pfschiff. Jb . Schif­
fahrtsm useum  Starnberg 6, 1986, 62 — 68). D arstellung des großen Lastsch ifftyps auf dem 
Chiem see bis zum frühen 20. Jh .

A d o l f  K le in s c h r o t  h, D ie  F ah r ten  d e r  b a y e r is ch en  R eg e n t e n  a u f  B in n en s e en  v o m  15. 
b is  z u m  19. J a h r h u n d e r t  (DSA 9, 1986, 9 7 -1 1 6 ). N achdem  G erhard  Schober 1982 die 
P runksch iffe auf dem Starnberger See dargestellt hatte (H G bll. 101, 1983, 156t.), gibt 
Vf. h ier einen kom pletten  Ü berb lick  über die bayerischen L ustflotten  und ihre Einsät­
ze. D iese seit dem späten 15. Jh . nachw eisbaren F lotten  bestanden jew eils aus dem Leib­
schiff (= Schiff des R egenten) sow ie w eiteren Prunkschiffen  (Edelleut-, F rauenzim m er­
schiff, versch iedene G ondeln) und N utzfahrzeugen w ie dem Küchen-, dem Keller- (für 
W einfässer), dem Silber- (für das Tafelgesch irr), dem A bortsch iff und anderen T rans­
portfahrzeugen. D ie Zusam m enstellung endet m it den Lustschiffen Ludwigs II.

H e r m a n n  W in k le r ,  Z eesb oo te . F is ch e r s e g le r  z w is c h e n  S trom  u n d  H a ff(  R ostock 1986, 
H insto rff V erlag , 160 S., zah lreiche meist farbige A bb .). D ie F ischerei mit Zeesbooten 
an der südlichen O stseeküste w ird  erstm als 1449 erw ähnt (Z esekahn, Stralsund). Die 
Zeese ist ein bestim m ter T yp  des Treibnetzes, m it dem seit dem  späten M itte la lter städ­
tische F ischer ih re r A rbe it nachgingen . D ie vorliegende A rbeit ste llt d ie le tzten  Zeesfi- 
scher bei ih re r A rbe it dar und erläutert das dabei eingesetzte G erät.

P r z e m y s f a w  S m o la r e k ,  S tatk i z e g lu g i  s p la w o w e j  z d r u g i e j p o l o w y  XVIII w  (N aut. 
21, 1986, 5 —22). D ie W asserfahrzeuge der großen poln ischen  Flüsse werden aufgrund
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der b ild lichen  Ü berlieferung des 18. Jh s. dargestellt von den F lößen  über die daraus 
w eiteren tw ickelten  kastenartigen Fahrzeuge bis zu den untersch iedlichen Typen  der 
großen  und kleinen F lußschiffe (engl. Zusamm enfassung).

A n d r z e j  M ie lc a r e k ,  Statki od ra r isk ie  w X IX  ip o cz a tk a ch  XX w iek u  (N aut. 21, 1986, 
23 — 35). Ü berb lick  über die unterschiedlichen K ahntypen  auf der O der im  19. und frü ­
hen 20. Jh . (engl. Zusammenfassung).

J e r z y  L it  w in , W sp o lcz e sn e sz k u tn o ic tw o  lu d o w e  n a d  W arta  (N aut. 21, 1986, 36—47). 
ü b e rb lic k  über die in trad itio ne lle r H olzbauw eise gebauten Boote auf der W arthe im
20. Jh . (engl. Zusammenfassung).

Die kraw eel gebauten Schiffe seit dem späten M itte la lter

U nbekanntes portugiesisches Schiff, t  um  1550 bei den Seychellen . — W a r r e n  B la ­
k e  und J e r e m y  G r e e n , A m id-X V I C e n t u r y  P ro tu g u e s e  w r e ck  in  th e  S e y ch e lle s  (IJN A  
15, 1986, 1 -2 3 ) . Von diesem  re lativ  frühen portugiesischen Indien-Fahrer sind nur w e­
nige T e ile  des Rum pfes freigelegt worden. D ie verhältn ism äß ig  le ichte Bewaffnung 
sch ließt eine G aleone aus, so daß entw eder eine nao oder eine caravela vo rliegt. Von 
der Schiffsausrüstung wurden A nker, Eisenteile der T akelage und Ballaststeine gefun­
den, von der Ladung Kupfer- und B leibarren , Glas- und Tongefäße, darun ter e in  Bart­
m annskrug aus dem K ölner Raum  der 1. H älfte des 16. Jh s.

U nbekannte baskische (?) G aleone, f  in der 2. H älfte des 16. Jh s. in  Red B ay, Labra­
dor. — P e t e r  J . A . W a d d e l l ,  T he d i s a s s e m b l y  o f  a  16th C e n t u r y  g a l l e o n  (IJN A  15, 1986, 
1 3 7 -148 ). Von ca. 1540 bis 1600 sind bis zu 2000 Basken zum  W alfang nach Labrador 
gefahren. Zugleich m it der archäologischen U ntersuchung e in er ih rer W alfangstationen  
w urde eines ihrer untergegangenen W alfangschiffe, von dessen R um pf noch v ie l erhal­
ten w ar, unter schw ierigen  Bedingungen gehoben und der K onserv ierung zugeführt.

W e r n e r  Z im m e r m a n n , D ie F u rt ten b a ch  G a le e r e  v o n  1571 (H erford  1986, K oehler 
V erlag , M appe mit 10 Schiffbauplänen). Joseph Furttenbach , geboren in  A ugsburg , hat­
te selbst als K omm andant einer G enueser Galeere an der Seeschlacht von Lepanto  te ilge­
nom m en und im  hohen A lter seine „A rch itectura navalis“  (1629) geschrieben , das zu 
den w ichtigsten  W erken  über den Schiffbau der Zeit um  1600 gehört. D anach sind 
d ie vorliegenden M odellbau-U nterlagen erarbeitet w orden.

„Sea V en ture“ , englische G aleone, f  1609 vor St. Georges Island, Berm udas. — A l­
la n  J . W in g o o d , Sea V enture. S e c o n d  in t e r im  r e p o r t ,  part 2: t h e  a r t i fa c t s  (IJN A  15, 
198b, 149—159). N ach D arstellung der R um pfkonstruktion  in den ersten  beiden Teilen
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(H G b ll. 101, 1983, 160 und 104, 1986, 160) behandelt d ieser T e il d ie  K leinfunde (Bewaff­
nung, K eram ik , Z innlöffel, Tabakspfeifen , N adeln , G ew ichte, M ünzen  und ein Kli­
stier). — G .B . E l l io t ,  The Sea V en tu re W reck  (1609) B a r tm a n n sk ru g  a n d  its  c o n n e c t i o n  
w i t h  N or th  G e rm a n y{ IJN A  13, 1986, 69—71). Im Bereich der A ch terkab ine ist ein Bart­
m annskrug m it dem W appen von Braun sch w eig-I.üneburg gefunden w orden. Es w ird 
verm utet, daß einer der O ffiziere persönliche Beziehungen zu N orddeutsch land hatte.

„ T r ia l“ , Schiff der English East India C om pany , t  1622 auf einem  R iff vo r der N ord­
w estküste A ustraliens. — J e r e m y  G re e n , The s u r v e y  a n d  I d e n t i f i c a t i o n  o f  th e  E nglish  
East In d ia  C o m p a n y  sh ip  Trial, 1622 (IJN A 15, 1986, 195—204). Identifizierung des 
W racks als das der „T ria l“ . Es ist das älteste bekannte W rack an der Küste A ustraliens.

“ Sao G on^alo” , portugiesische nao, t  1630 in der P lettenberg B ay , Südafrika. -  A n ­
d r e w  B. S m ith ,  E x ca va tion s  a t  P le t t e n b e r g  Bay, S ou th  A fr ica  o f  th e  ca m p -s it e  o f  th e  
s u r v i v o r s  o f  th e  w r e ck  o f  th e  Sao G o n ca lo , 1630 (IJN A  15, 1986, 53 — 63). Den U ntergang 
des Schiffes überlebten 100 Personen, die nahe am Strand ein Lager anlegten und zwei 
k le in ere Fahrzeuge bauten , m it denen sie sich sch ließ lich  nach achtm onatigem  Lagerle­
ben in  Sicherheit bringen konnten . D ie Pfosten löcher der Lagerfläche zeigen H olzbau­
ten an, darun ter auch eine Kapelle. Ein Sandsteinblock m it Inschrift, Knochen (Speisere­
ste) von gejagten einheim ischen T ieren , ch inesische K eram ik von 16 2 3 -3 5  und 
Sch lacke von E isengew innung zeugen von den A ktiv itä ten  des Lagerlebens.

„S to ra Sophia“ , dänisches K riegsschiff | 1645 in den Schären vor G öteborg. -  O ie  
L is b e r g  J e n s e n ,  O rlo gssk ep p et S tora  S oph ia , s o m  f ö r l i s t e  a r  1643 i G ö teb o r g s  sk ä rga rd  
(U nda m aris 1983—85, 91 — 107), K je l l  Ä s h e d e , S tora  S oph ia  « «/ (e b d . 108 -111 ). Be­
rich te  über die Tauchuntersuchungen 19 7 5 -8 4  m it D arste llung des Kriegseinsatzes, der 
W rackposition  und der Funde, Bewaffnung, T eile  des R iggs, Eßgeschirr usw . (Vgl. 
H G bll. 104, 1986, 160). D.E.

K a r l- H e in z  H a u p t  w idm et dem als „Burg von Em den“ bekannten H ängem odell 
aus dem Emder R athaus eine genaue U ntersuchung {Ein E m d er  S ch i f f sm o d e l l  a u s  d e r  
Z eit u m  1700 u n d  s e in e  N a chb au ten , D SA 9, 1986, 313—330). Er kom m t zu dem Schluß, 
daß das M odell auf keinen  Fall d ie „B urg  von E m den“ darstellen  kann, sondern älter 
sein m uß, der Z eit um 1700 entstam m t. Es weist englische und n iederländische Einflüsse 
auf sow ie, w enn auch in geringerem  M aße, französische und ist w oh l in Emden selbst 
entstanden. Ferner zeigt sich, daß die N achbauten, die heute in Berlin  und Aachen 
aufbew ahrt w erden, recht frei nach dem O rig inal gestaltet sind. U. S ch n a ll

„R isdam “ , n iederländische F leute, t  1727 bei M ersing, M alaysia . -  J e r e m y  N. 
G r e e n , The S u r v e y  o f  th e  VOC f l u i t  R isd a m  (1727), M a la ysia  (IJN A  15, 1986, 9 3 -1 0 4 ). 
Ü b erb lick  über den historischen H in tergrund , d ie Fundstelle, d ie b isher freigelegten 
T e ile  des R um pfes und die ersten Funde (südostasiatische K eram ik , E lefantenzähne, 
Zinn- und B leibarren sowie über 1000 Stück ostindisches R otholz).
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H e r b e r t  S c h u l t ,  H a va r ie r e is en  P o m m e r s c h e r  S e g e ls ch i f fe  im  a u s g e h e n d en  18. J a h r h u n ­
d e r t  im  S p ie g e l L ü b eck er  D isp a ch en  (in : Schiffe und Seefahrt in der südlichen Ostsee, 
hg. von H elge Bei der W ieden, K öln/W ien 1986, Böhlau, 176—198). In den A ufzeich ­
nungen der D ispacheure über H avariefä lle  zw ischen 1783 und 1799 hat Vf. Inform atio ­
nen über 60 H avariereisen von 34 Pom m erschen Schiffen gefunden und daraus zum eist 
in zusam m enfassender Form  die m itgete ilten  Fakten  über Schiff, V erlauf der Fahrt, 
K am pf m it W ind und W ellen , M annschaft, Ladung und V ersicherungsberechnung von 
10 Schiffen vorgelegt. A uf eine h istorische A usw ertung hat er verzichtet.

„Soph ia M aria“ , n iederländische Kuff, 1859 vor O ulu , F inn land . -  A im o  K eh u s- 
m a a, R e c e n t  m v e s t i g a t i o n s  o f  th e  S oph ia  M aria  w r e ck  (The M aritim e M useum  of F inland. 
A nnual Report 1984—1985, 13). K urze D arstellung der Ladung, die aus G etränken und 
T abak sow ie G eschirr bestand. D ie m eisten identifiz ierten  O b jekte kam en aus den N ie­
derlanden, England und D eutschland (vgl. H G bll. 101, 1983, 161). D.E.

Hafeneinrichtungen und Wasserbau

D e t le v  E l lm e r s ,  H a fen a n la g en  in  S tade. F ra g en  u n d  P r o b l em e  (in : Jü rgen  Bohm- 
bach, T orsten  Lüdecke und Gerd M ettjes, A uf den Spuren des alten  Stade. Ein A rbeits­
bericht zu r Stadtkernforschung der le tz ten  Jah re , Stade 1986, 4 7 -5 8 ) , zeichnet die Ent­
w ick lu n g  des Stader H afens vom U ferm arkt über die U fersied lung sch iffahrender Kauf­
leute und das H afenbecken innerhalb  der Stadtm auern bis h in  zum  H afenbecken der 
Festungsstadt. A usgangspunkt seiner D arlegung sind archäologische Befunde sow ie to ­
pographische G egebenheiten in Stade, die es E. erm öglichen  un ter Beiziehung der 
schriftlichen  Q uellen  und verg le ichbarer H afensituationen anderenorts, e in  B ild dieser 
E ntw icklungslin ien  und der H afenstrukturen  zu entwerfen. D er B eitrag bietet bei Ü ber­
tragung auf andere O rte eine G rundlage zur Beurteilung und E inordnung von H afenan­
lagen. H.-W. K ew e lo h

W ie s l a w  S t e p ie n ,  O dk ry cia  a r c h e o l o g i c z n e  w  z a to c e  P u ck ie j (N aut. 21, 1986, 79—83). 
Bei A usgrabungen in Puck (früher Pu tzig) w urden  Reste einer H afenanlage und drei 
W racks k linkergebau ter K ielboote angetroffen, von denen W rack  2 durch sein großes 
K ielschw ein  auffällt, das man b isher nur aus Skandinavien kannte. (V gl. H G bll. 103, 
1985, 155).

I n g r id  L ü t k e n ,  H va lfa n g e r en  o g  h a s s e ln e d d en  (Handels- og Sofartsm useet pä Kron- 
borg Ä rbog 1986, 175—196). Bericht über die 1984 durchgeführten G rabungen in der 
dänischen W alfangstation  auf D anskoya, Spitzbergen. Bem erkensw ert sind vo r allem  
die T extilfunde aus zah lreichen  G räbern , die ungew öhnlich  re ichhaltige Aufschlüsse 
zur K leidung der W alfänger im  17. Jh . liefern . Eine auf bestim m te W eise präparierte 
H aselnuß diente als A m ulett gegen K rankheiten  (vgl. dazu die ndl. G rabungen auf Sp itz­
bergen, H G bll. 104, 1986, 166).
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S v e in  M o la u g , U th a vn en , S k a ru ey  (N orsk Sjofartsm useum  Ä rsberetn ing 1985, 
6 5—113). Tauchuntersuchungen auf dem Boden eines kleinen  S icherheitshafens in e iner 
geschützten Bucht der südnorw egischen  Insel Skarvoy erbrachten unerw artet aufsch luß­
re iche Inform ationen über die Schiffe, d ie dort vom  17. bis 20. Jh . eine Z uflucht such­
ten , denn nach überstandener G efahr w urde vor dem A bsegeln a ller A bfall einsch ließ ­
lich  zerbrochener Ladung über Bord geworfen. Persönliche A usrüstung und G ebrauchs­
gesch irr rhein ischen, n iederländischen (1 7 .-1 8 . Jh .) und englischen U rsprungs (seit 
Ende 18. Jh .) zeigen an, w oher die Schiffe kam en.

P e k k a  T o iv a n e n ,  E x ped it ion  t o  O str o b o tb n ia  b y  th e  R u ssia n  m sh o r e  f l e e t  m  1714 
(T he M aritim e M useum  of F in land . A nnual Report 1984 -1985 , 1 4 -2 6 ). Bei der russi­
schen Invasion F inn lands 1714 drang eine russische G aleerenflotte bis nach O sterbotten 
vor und bezog ein Lager bei dem später danach benannten D orf Rvssberget (=  Russen­
berg) auf der Insel V ästerö . Dieses Lager w urde archäologisch untersucht. D er Bericht 
ste llt d ie Funde und Befunde in den größeren Zusam m enhang des russischen Feldzuges.

K ü s te n in g e n i e u rw e s e n  im  W and et d e r  Z eiten  (V eröffentlichungen aus dem Stadtarchiv 
Stade, Bd. 5, 1986, 56 S., 33 A bb .). Vorgelegt w erden die Kurzfassungen der V orträge 
e iner 1985 in Stade veranstalteten  Tagung, d ie sich m it der G eschichte des W asserbaus 
im  norddeutschen K üstenbereich beschäftigt. Da es darüber noch keine Zusam m enfas­
sung gibt, bietet dieser Tagungsband eine erste O rien tierung über den Forschungsstand. 
D ie w issenschaftlichen G rundlagen fü r ein K üsten ingen ieurw esen  reichen ke ine 300 
Jah re zurück (M artin  Eckoldt, E in leitung, 3 f.). Dagegen kann p raktischer W asserbau 
v iel w e iter verfolgt w erden m it folgenden relevanten Daten fü r die Sch iffahn : Bau von 
Landebrücken und K aianlagen seit dem 10. Jh . (D e t le v  E l lm e r s ,  E rgebn isse  d e r  H a­
f e n a r c h ä o l o g i e ,  45—49). Deich- und Sielbau m it seinen K onsequenzen für H äfen und 
Schiffahrt seit dem  11. Jh . ( J o h a n n  K r a m e r ,  G es ch ich t e  d e s  D e ich b a u s  im  X ord seek ü - 
s t e n g e b i e t ,  5 0 -5 4 ) . K ennzeichnung der Fahrw asser durch Seezeichen (T ürm e, Tonnen) 
an der N ordseeküste seit ca. 1300 (H a n s  R o h d e , E n tw ick lu n g  d e r  W assers traß en  im  
K ü s t e n g eb i e t  d e r  B u n d es r ep u b lik , 2 2 -2 9 ) . G roßgerät zum  Baggern wurde seit der M itte 
des 15. Jhs. zunächst nur zur L ockerung des U ntergrunds eingesetzt. G leichzeitig  ver­
suchte man die F lußm ündungen  in enge tiefe Betten zu zw ingen  durch „V erpfäh lun ­
gen“ und andere K onstruktionen . Bagger, d ie m it M enschen- oder T ierkraft Baggergut 
aus dem W asser heben, sind zuerst 1541 für D anzig belegt (H e lm u t  S c h u lz ,  E n tw ick ­
l u n g  d e s  B a g g e rw e s en s  in  H ä fen  u n d  S ch if fa h r ts s tr a ß en , 3 0 -3 4 ) . T idew asserstände w urden 
zw ar schon früh festgehalten (London um  1200), aber der ä lteste bekannte T idekalender 
stam m t erst von 1680 aus Stade ( W i l f r i e d  S i e f e r t ,  E n tw ick lu n g  d e r  H y d r o lo g i e  im  
K ü s te n g eb i e t ,  8 —13).

A n läß lich  des 200. Jahrestages der Inbetriebnahm e des alten  E iderkanals sind gleich 
zw ei k le in e M onographien ersch ienen , die von den ä lteren  K analplänen über die Bauge­
sch ichte und seine B auw erke (Sch leusen , B rücken , Packhäuser) bis zur V erkehrsabw ick­
lung und w irtschaftlichen  Bedeutung die G eschichte dieses dänischen V orläufers des 
Nord-O stsee-Kanals darstellen : J ü r g e n  R u s t ,  D er A lte  S ch le sw ig -H o ls t e in is ch e  K a n a l 
1784—1895 (G arding 1982, C obra-V erlag, 95 S., 27 A bb .). — G e r d  S t o lz ,  D er  a l t e
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E id erk ana l — S ch le sw ig -H o ls t e in is ch e r  K a n a l (W eid e  1984, W estho lstein ische V erlagsan­
stalt Boyens + C o ., 87 S., 50 A bb.).

Einzelthem en

Von der neuen Zeitschrift „A rchäologie in D eutschland“ hat Heft 2, 1986, das 
Schw erpunktthem a Schiffsarchäologie m it folgenden Beiträgen: H a n s - W a lt e r  K e w e ­
lo h , D as „ S c h m u g g l e r s c h i f f '  v o n  K ö h le n  (2—3), berichtet über die A usgrabung eines 
k leinen  hölzernen Küstenschiffs oberhalb  Brem erhavens. — D e r s . ,  H o lz b o o te  g e s u ch t  
( 4 - 7 ) ,  gibt einen Ü b erb lick  über die von ihm  19 79 -83  durchgeführte Inventarisation 
vo rindustrie lle r W asserfahrzeuge im  deutschen F lußgebiet des R heins. — D e t le v  E ll-  
m e r s  w ürd igt die sch iffsarchäologischen A rbeiten  des H am burger Schiffbau-Ingenieurs 
G erhard Z im m erm ann (8—9). — U w e  S c h n a l l  faßt den Stand der A rbeiten  und Fo r­
schungen an der B rem er H ansekogge von 1380 zusam men (10—13). — O ie  H a r c k  
stellt die noch im G elände sichtbaren Strecken des 1398 fertig gew ordenen  Steckenitz- 
Kanals zw ischen Lauenburg und Lübeck dar (20—21). — D e t le v  E l lm e r s  gibt einen 
Ü berb lick  über die sch iffsarchäologischen Forschungsarbeiten des D eutschen Schiff­
fahrtsm useum s (28—37) und O la f  H ö c k m a n n  stellt d ie A rbeit an den 1981/82 gebor­
genen M ainzer Röm erschiffen dar (3 8 -4 0 ).

T o r s t e n  C a p e l le ,  S ch if fs e tz u n g en  (Praehistorische Zs. 61, 1986, 1 — 63).Vf. ersch ließt 
der Forschung eine b isher für die Schiffahrtsgeschichte w enig ausgew ertete Q uellengat­
tung, die schiffsförm igen Steinsetzungen, die rings um  die Ostsee sow ie in  A usläufern  
auch von N orw egen bis N ordw estdeutschland verbre itet sind, und von der Jun gste in ­
zeit bis in die W ik ingerze it reichen. A usführlich  w erden  die A ussagem öglichkeiten  zur 
K onstruktion  der durch Steinsetzungen dargestellten Schiffe erö rtert. V orherrschend 
sind Fahrzeuge der bekannten  skandinavischen Schiffbautradition der W ikingersch iffe 
und ih rer V orläufer, aber in den Randzonen (B altikum  und T h um b y , Sch lesw ig-H ol­
stein) sind auch ganz andere Fahrzeuge w iedergegeben. D.E.

C h r i s t e r  W e s t e r d a h l ,  D ie m a r i t im e  K u ltu r la n d sch a ft . S ch iffe , S ch i f fa h r tsw eg e ,  H ä­
f e n .  Ü b er le g u n g en  zu  e i n e m  F orsch u n g san sa tz  (DSA 9, 1986, 7—58), ste llt d ie Bedeutung 
des von der K ulturgeographie geprägten Begriffs und des dam it verbundenen  For­
schungsansatzes auch für die U ntersuchung schiffahrtsbezogener K ulturerscheinungen  
heraus. Seine Forderung zie lt darauf, daß die einzelne K ulturerscheinung (z.B . ein 
Schiffsw rack) le tztlich  n ich t als losgelöstes O b jekt, sondern im  großen  R ahm en  ihres 
ku ltu re llen  Zusam m enhangs betrachtet werden m uß. Am Beisp iel skand inav ischer 
O rtsnam en zeigt er u.a. auf, zu w elchen  Aussagen m an h ier gelangen kann . So neu, 
w ie W . m eint, ist d ieser Forschungsansatz in der sch iffahrtsgeschichtlichen  Forschung 
allerd ings nicht. Schon D etlev E llm ers hatte in seiner A rbeit f rü h m it te la lte r l ic h e  H an ­
delsschiffahrt in M ittel- und N ordeuropa1 (1. A ufl. N eum ünster 1972) die N otw end ig­
keit einer Beachtung säm tlicher schiffahrtbezogenen K ulturerscheinungen  erkann t, w ie 
u.a. schon ein V erg leich  des U n tertite ls  dieses A ufsatzes von W . und der K apitelüber-
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Schriften bei E. zeigt. A uch die A rbeiten  der letzten Jahren  von W olfgang Rudolph 
gehen von dem geschilderten Forschungsansatz aus. H.-W. K ew e lo h

J a n n e  V i lk u n a ,  P r e h i s t o n c  p a d d le s  f r o m  c e n t r a l  F in n la n d  (T he M aritim e M useum  
o f F in land , A nnual R eport 1984—85, 8 —12). Jahrtausende lang w urden  Boote nur ge- 
paddelt. H ie r w erden Paddelfunde aus F inn land vorgelegt, von denen 3 in die Jah rhun ­
derte um  2000 vo r C hr. und 1 ins 13. Jh . nach C hr. datiert w erden können . Eine zusam ­
menfassende Bearbeitung der sehr untersch iedlichen europäischen Paddelfunde steht 
noch aus.

J o c h e n  G a r b s c h , M ann  u n d  R o ß  u n d  W agen . T ran sp o rt u n d  V erk ehr im  a n tik en  
B a y e rn  (A usstellungskatalog der Präh istorischen  S taatssam m lung M ünchen 1986). U n­
ter der Ü berschrift „D ie V ergangenheit auf dem W asser: un ter W asser“ (18—29) sind 
d ie Funde zum  T ransport und V erkeh r auf dem W asser zusam m engetragen  und ge­
sch ickt in terp retie rt w orden. D adurch w ird  die erst kü rzlich  ersch ienene Zusamm enfas­
sung von Sabine R ieckhoff-Pauli über frühe Schiffahrt auf der D onau und ih ren  N eben­
flüssen (H G bll. 104, 1986, 171) erfreu lich  ergänzt. D ie angegebenen Schiffbarkeitsgren­
zen bayerischer Flüsse betreffen a llerd ings neuzeitliche V erhältn isse. Nach den For­
schungen von M artin  Eckoldt im  R heingebiet (zuletzt H G bll. 104, 1986, 170) müssen 
d ie Flüsse zu r R öm erzeit z.T. w esentlich  höher schiffbar gew esen sein.

J o a c h im  H e r m a n n  und H a n n s -H e r m a n n  M ü l le r ,  F is ch e r e i (in : D ie Slaw en in 
D eutsch land, hg. von Joach im  H erm ann , Berlin 1985, A kadem ie-V erlag, 95—98). -  
J o a c h im  H e r r m a n n ,  S ch iffb a u  (ebd. 113 — 114). -  D e r  s., FFandels- u n d  V erk eh rsw ege 
(ebd., 146 -152 ). G ute Zusam m enfassung des neuesten Forschungsstandes zu Fischfang, 
Schiffbau und Schiffahrt (einschl. H afenum schlag) der Slawen aufgrund der archäologi­
schen und spärlichen schriftlichen Ü berlieferung m it V erw eisen  auf d ie Spezialliteratur.

S u s a n n e  F ü g e n s c h u h ,  S ch w e r t e r  u n d  L anzen  im  W a m o w b e t t  (R ostocker M in iatu ­
ren, K leine Schriftenreihe des Stadtarchivs R ostock, Sonderheft 7, 1985, 6 - 7 ) .  Kurze 
D okum entation  des sog. „Schw aaner W affenfundes“ , der 1927/28 aus Baggergut unter­
halb  (Bronzew affen) und oberhalb  der Stadt Schwaan (E isengeräte) ausgelesen wurde. 
V f.in  rechnet auch die sechs eisernen Beile zu den W affen. T atsäch lich  aber sind mit 
S icherheit fünf, w ahrschein lich  auch das sechste, Z im m erm annsbeile w ie  sie beim 
Schiffbau eingesetzt w urden. O ffensichtlich  hatte der Bagger e inen  Sch iffszim m erplatz 
angeschnitten , dessen Lage oberhalb Rostocks für eine D atierung in die Zeit vor der 
G ründung dieser H ansestadt spricht.

C h r i s t i a n e  V i l l a in - G a n d o s s i ,  L e N a v ir e  M ed ie v a l  a  T ra v e r s  l e s  M in ia tu r e s  (Paris 
1985, C en tre  N ational de la Recherche Scientifique, 88 S., 94 A bb ., davon 4 in Farbe). 
N ach den großen Erfolgen der Schiffsarchäologie in den beiden letzten  Jahrzehnten  
w ird  m it diesem  W erk erstm als auf b reiter G rundlage versuch t, die m itte lalterliche 
Buchm alerei (8. —15. Jh . m it Schw erpunkt auf dem späten M itte la lte r) als Q uelle zur
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Schiffahrtsgeschichte system atisch auszuw erten . D ie K riterien  zu r K lassifikation des 
überaus reichhaltigen  M aterials w erden d isku tiert, bedürfen aber noch gründlicher W ei­
teren tw ick lung . A usgew ertet w urden  66 M anuskrip te, hauptsäch lich  aus französischen 
B ib lio theken . A ber deren schiffahrtsbezogener A bbildungsbestand ist keineswegs vo ll­
ständig w iedergegeben. D er vorliegende, sehr in struk tive Ü b erb lick  läß t seine system a­
tische E dition  a ller vorhandenen M in iaturen  zu r Schiffahrt (ähn lich  w ie  U rkundenbü­
cher) als ein dringendes Desiderat der Forschung erscheinen. D.E.

D e t le v  E l lm e r s ,  D ie N ied e r la n d e  in  S ch if fa h r t  u n d  H a n d e l N o rd w e s teu r o p a s  im  M it­
t e la lte r . D ie A ussagen  d e r  m i t t e la l t e r l i c h e n  S ie g e l  m i t  S ch i f f s d a r s t e l lu n g en  (in : H andel en 
W andel in de D ertiende Eeuw. Publicatie nr. 26 van de S tich ting ,C o m ite  O ud M uider- 
berg‘ , 1986, 29—48), w eist im V ergleich  von archäologischem  Fundm aterial und den 
Sch iffsdarstellungen auf m itte la lterlichen  Siegeln nach, w elche Schiffstypen von ca. 800 
bis ins 15. Jh . im  Bereich der N iederlande verkehrten . Daneben w ird  deutlich , w elche 
H andelsverbindungen  bestanden und w ie dieser H andel ablief. D er Beitrag zeigt, welch 
w ich tige  Q uelle die m itte lalterlichen  Schiffssiegel für die Sch iffahrtsgeschichte darstel­
len , w enn  man sie m it den archäologischen Schiffsfunden in V erb indung bringt und 
system atisch  untereinander vergle icht. H.-W. K ew e lo h

D e t le v  E l lm e r s ,  D ie m it t e la l t e r l i c h e n  S ta d ts ie g e l m i t  S ch i f f s d a r s te l lu n g en  a n  d e r  s ü d l i­
c h e n  O stseek ü ste  (in : Schiffe und Seefahrt in der südlichen O stsee, hg. von H elge Bei 
der W ieden , K öln-W ien 1986, 41—88), untersucht eine G ruppe von  Siegeln, die sich 
nach seiner D arstellung m ehr oder m inder an das Lübecker S iegel als V orb ild  anlehnt. 
Zum einen  stellt Vf. das Lübecker Siegel von 1224 als D arstellung des partnerschaftli­
chen Zusam m enschlusses von land- und seefahrenden K aufleuten, als den Beginn der 
H anse heraus. Zum anderen zeigt er die V erb indungslin ien  und A bhängigkeiten  der 
versch iedenen Schiffssiegel und w ertet sie h insich tlich  ih rer A ussagen zum  Aussehen 
der H ansekoggen und ih rer E ntw icklung aus. H.-W. K ew e lo h

K a r l H e in z  L u d w ig ,  Zu d en  S ch r i ftq u e llen  d e r  B in n en s c h i f fa h r t  im  M itt e la l t e r  u n d  
in  d e r  f r ü h e n  N euzeit (DSA 9, 1986, 89—95). A m  Beispiel der U rbare m acht Vf. deutlich , 
daß für die B innenschiffahrt vom  8. bis 17. Jh . noch zah lreiche unausgew ertete Schrift­
quellen  vorliegen. Er zeigt m ethodisch Schritte zu ih rer A usw ertung auf und legt ih re 
re ichhaltigen  Aussagen an sprechenden Beispielen dar. D.E.

L in a  D e 1 f s, S ch if fa h r t  a u f  d e r  G eeste. E in n o r d d e u t s c h e r  K ü s t e n f lu ß  e r s ch l i e ß t  e in e  R e ­
g i o n  (Schriften  des D eutschen Schiffahrtsm useum s, Bd. 17, H am burg  1986, Kabel, 316
S., 81 A bb . und eine Faltkarte). -  A ls Brem en 1827 für die G ründung seines Seehafens 
Brem erhaven  ein G ebiet an der M ündung der Geeste, eines k le in en  Küstenflusses, in 
die W eser kaufte, p raktisch  an der offenen See, entschied es sich fü r eine R egion , deren 
V erkehrssystem  seit Jah rhunderten  auf der Schiffahrt beruhte. A llerd ings handelte es 
sich in erster L inie um K leinschiffahrt, Transport von und nach G utshöfen, zw ischen 
D örfern usw ., deren Fernverkehr kaum  über Brem en, H am burg und d ie N iederlande 
h inausging. L ina Delfs hat auf der G rundlage d eta illie rter U ntersuchungen  eines reichen
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U rkundenbestandes zum  ersten M al ein solches System  in a llen  seinen V erästelungen 
dargestellt und dabei das Zusam m enspiel von verkehrsgeographischen, w irtschaftlichen , 
sozialen , juristischen , schiffahrts- und schiffbautechnischen Bedingungen derart heraus­
gearbeitet, daß ein M odellfall für die Aufarbeitung der Geschichte regionaler Kleinschiff- 
fahrt entsteht. Schiffahrtsw ege, A nlegestellen  und H äfen, F rachtgüter, Zölle, Zuw egun­
gen, B rücken , Fähren , A nsiedlungen von Betrieben u.a.m . w erden  system atisch und 
in h isto rischer A bfolge dargestellt. Ein Beitrag von D e t le v  E l lm e r s  über den L eh er  
H afen  im  M itt e la lt e r  (1 7 2 -1 8 5 ) erw eitert die ze itliche Tiefe bis zu rück ins M itte la lter 
und zeigt, daß an dieser Stelle schon ein Hafen vom  zu jener Zeit in N ordeuropa ver­
b reiteten  T yp  bestand. U. S ch n a ll

F r a n z  T h a le r ,  Vom In n  (Vom  Einbaum  zum  D am pfschiff. Jb . Schiffahrtsm useum  
Starnberg 5, 1985, 7 -2 7 ) . Zusam m enstellung w ich tig er M ateria lien  für eine G eschichte 
der Inn-Schiffahrt.

M a r t in  E c k o ld t ,  D ie  S ch iffb a rk eit  k le in e r  F lüsse m  a lt e n  Z eiten . N o tw en d igk e it , Vor­
a u s s e tz u n g en  u n d  E n tw ick lu n g  e in e r  R e c h en m e th o d e  (A rchäo l. K orrespondenzblatt 16, 
1986, 203—206). Zusammenfassende D arstellung des methodischen Ansatzes des umfang­
reichen Forschungspro jektes (vgl. H G bll. 100, 1982, 175 und 104, 1986, 170 f.) m it neue­
sten L iteraturangaben.

M a r t in  E c k o ld t ,  S ch if fa h r t  a u f  k le in en  F lüssen . 3 : N eb en flü s s e  d e s  O b e r rh e in s  u n d  
d e s  u n t e r e n  M ains im  e r s t e n  J a h r ta u s e n d  n. C hr. (DSA 9, 1986, 5 9 -8 8 ) . Vf. setzt seine 
Beiträge zur Schiffbarkeit k le in er Flüsse (H G bll. 104, 1986, 170) fort mit der Bearbei­
tung von 20 kleinen  N ebenflüssen des O berrheins und unteren M ains. Für einen großen 
T e il von ihnen w ird  die Sch iffbarkeit nachgew iesen, für andere werden Zweifel ange­
m eldet und nähere U ntersuchungen an konkret aufgezeigten Stellen  zur K lärung der 
Zw eifel vorgeschlagen. A ußerdem  w erden Belege für den Bau dre ier röm ischer Schitf- 
fahrtskanäle vorgetragen. D.E.

L ex ik on  z u r  G es ch ich t e  d e r  K a r to g ra p h ie . Von d e n  A n fä n ^ n  b is z u m  E rsten  W eltk r ieg  
bearb. von I n g r id  K r e t s c h m e r ,  J o h a n n e s  D ö r f l in g e r  und F r a n z  W a w r ik  (D ie 
K a r t o g r a p h ie  u n d  ih r e  R a n d g eb ie te .  E nzyklopäd ie. In V erb indung m it der Ö stereichi- 
schen A kadem ie der W iss. hg. von Erik A m b erger, Bände C/1, C/2, W ien 1986, Deu- 
ticke , 988 S. in zw ei Bänden, 172 Abb. und XVI Taf.). — Das in Zusam m enarbeit 
m it 150 Fachleuten aus a ller W elt erstellte W erk b ietet erstm als in lex ikalischer Form 
(600 S tichw örter) einen um fassenden Zugriff auf alle  G ebiete der K artographiegeschich- 
te. A ufgenom m en w orden sind — jew eils mit H inw eisen  auf d ie grundlegende L iteratu r 
— Stichw örter fo lgender neun Them enkreise: D okum en tation , L iteratu r, Standorte; 
M athem atisch-geodätische G rundlagen, K artenaufnahm e; D arstellungs- und Zeichen­
m ethoden ; R eproduktion ; Personen und Institu tionen ; Form en kartograph ischen  Aus­
d rucks, K artentypen ; E inzelw erke ; H erstellungsregionen  und -perioden; R egionale Ein­
heiten . Insgesamt erscheint die A usw ah l der A rtik e l ausgew ogen, obw ohl je nach per­
sön lichen  Schw erpunkten des Benutzers natürlich  das ein  oder andere verm ißt werden
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m ag, etw a bei den K artographen, die aber andererseits in Spezialw erken  auch besser 
aufgefunden werden können als andere Bereiche. Zudem  erm öglich t ein  vo llständiges 
Personenregister am Sch luß des zw eiten  Bandes das Auffinden des genannten K artogra­
phen in allen  S tichw örtern . — Den H erausgebern gebührt ausdrücklicher D ank für 
diese gelungene große U nternehm ung. U. S ch n a ll

A r e n d  W . L a n g , D ie „ C a e r t e  v a n  o o s t la n t"  d e s  C o m e l i s  A n thon isz . 1543. D ie  ä l t e s t e  
g e d r u ck t e  S eek arte N o rd eu r op a s  u n d  ih r e  S e g e la n w e isu n g .  (Schriften des D eutschen Schiff­
fahrtsm useum s, Bd. 8, H am burg 1986, Kabel, 167 S., 108 Abb. und eine lose beigege­
bene Karte). — Die 1543 im  A ufträge A m sterdam s durch den K ünstler C ornelis A ntho ­
nisz. geschaffene „C aerte  van oostlan t“ , d.h. der gesam ten Region  der von den N ieder­
landen aus in östlicher R ichtung betriebenen Schiffahrt, ist n ich t nur die älteste 
gedruckte spezielle Seekarte der N ord- und O stsee, sondern zugleich  m it der dazugehö­
rigen Sam m lung durch V ertonungen illu strie rten  Segelanw eisungen die G rundlage für 
die gesam te m odernere N avigation  in  beiden G ewässern. Sie m ark iert einen ersten H ö­
hepunkt in der a llm äh lichen  A blösung der deutschen H ansestädte durch  die N iederlän ­
der als H auptträger der Schiffahrt in  N ord- und O stsee. Erhalten ist dieser M eilenstein  
der K artographiegesch ichte nur in einem  einzigen  Exem plar der — w ie in diesem  Buch 
gezeigt werden kann — 3. Auflage von ca. 1560. D ie „C aerte“ und ihre Segelanw eisung 
w erden  in allen  D etails beschrieben, d isku tiert, bew ertet und in den h istorischen  R ah ­
men gestellt. Dies W erk  ist das w issenschaftliche V erm ächtn is des 1981 verstorbenen 
Seekartograph ieh istorikers, dessen säm tliche A rbeiten  in einem den Band absch ließen­
den Publikationsverze ichnis aufgelistet werden. U. S ch n a ll

125 Ja h r e  a m t l i c h e  d e u t s c h e  H yd ro g r a p h ie .  Festschrift (Selbstverlag des D eutschen H y ­
drographischen Instituts, H am burg 1986, 125 S., zah lreiche A bb., 8 farb ige Seekarten ­
ausschnitte im  A nhang). D arstellung der V orgeschichte und G eschichte des D eutschen 
H ydrographischen  Institu ts, der Seeverm essung und der übrigen T ätigkeitsbereiche des 
Instituts. D.E.

C h r i s t i a n  H ü n e m ö r d e r ,  F isch ere i im  M itte la lter . W issen scha fts-, w ir t s ch a ft s -  u n d  
t e ch n ik h is to r i s ch e  A spek te (DSA 9, 1986, 189 -198 ), in terp retiert eine R eihe von vo lk s­
sprachigen und latein ischen  Schriftquellen  (L iteratu r, E nzyklopäd ien , geistliches und 
w eltliches Schrifttum ) des M itte la lters, die sich m it verschiedenen Form en der F ischerei 
beschäftigen. In seinen neuen Erkenntnissen zu r T echn ik  und w irtschaftlichen  Bedeu­
tung dieses Erw erbszw eiges sow ie zum  sozialen Status der F ischer zeigt sich, daß bei 
in tensiver A usw ertung der schriftlichen  Ü berlieferung noch eine F ü lle von E insichten 
zu gew innen ist. U. S ch n a ll

E lk e  H ü b n e r ,  A rb e itsw e is e , F a n g g e r ä te  u n d  B o o t e  d e r  f r ü h e r e n  B e ru fi f i s ch e r  a n  d e r  
M osel (Beiträge zur R heinkunde 38, 1986, 51 — 75). A usgezeichnete D arste llung des T he­
mas; unentbehrliche G rundlage für die In terpretation  der h istorischen  Ü berlieferung 
zu r M oselschiffahrt (vgl. H G bll. 104, 1986, 179). D.E.
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O bw oh l A . J a c o b D i j k s t r a ,  „ A u sg ew a n d e r t e"  S ch if f s d o k u m en te  z u m  f r i e s i s c h e n  Wal- 
u n d  R o b b en fa n g .  E in e U n te r su ch u n g  b is h e r  u n v e r ö f f e n t l i c h t e r  S ch if fs p a p ie r e  a u s  d eu ts ch em  
u n d  n ie d e r lä n d i s c h em  B esitz  (DSA 9, 1986, 1 9 9 -216 ) in erster L in ie  Schiffsjournale des
19. Jhs. aus der G rön landfahrt, der arktischen  W alfängerei, vo rste llt , geht er in einem 
Ü berb lick  auch auf den älteren W alfang bei Spitzbergen und G rön land ein . N achdem  
1596/97 die reichen W albestände bei Spitzbergen entdeckt w orden  w aren , haben auch 
die deutschen K üstenstädte in tensiv  die W aljagd in  diesen G ew ässern betrieben. Beson­
dere Bedeutung w ird  dem A spekt der M obilität von K apitänen und Besatzungsm itglie­
dern der W al- und Robbenfangschiffe beigemessen. U. S ch n a ll

G ö s ta  W e b e , N autika  (S joh istorisk  Ä rsbok Stockholm  1985/86, 333 S., zah lreiche 
Abb.). Vf. hat im  A uftrag von Statens S jöhistoriska M useum , S tockho lm , in m ehr als 
10 Jah ren  die N autika in ganz Schw eden inventarisiert und h ier in A usw ah l (ohne M o­
delle und Schiffsdarstellungen) vo rgestellt. U n ter N autika versteht er dabei a lles, was 
zu den Fahrzeugen und ihren M annschaften gehört, d .h . d ie Schiffe, ihre A usrüstung 
und die D inge, die m it Leben und A rbe it der Seeleute Zusammenhängen. O bw oh l nur 
Beispiele aus schwedischen Sam m lungen  dargestellt w erden, liegt h ier d ie erste system a­
tische D arste llung der sch iffsgesch ichtlichen Sachquellen vor (m it A usnahm e der F ische­
reigeräte), und zw ar im  w esentlichen  vom  17. bis 20. Jh . D ie älteren  Sachquellen  sind 
nur gelegentlich  m it erfaßt, in einem  Fall sogar falsch datiert und unvo llständ ig  abgebil- 
det (S. 126 f., der D rachenkopf aus der Schelde gehört nicht ins 9. Jh ., sondern in die 
V ö lkerw anderungszeit).

F r a n k  H o w a r d , E arly  sh ip  gu n s .  Part I: B u ilt-u p  b r e e ch lo a d e r s  (M M  72, 1986, 
4 3 9 -4 5 4 ). Gute Zusam m enfassung zu den frühen Schiffsgeschützen (eiserne H in terla ­
der).

A n d r e  W . S le e s w y  k , The e v e r  o r  B o en e  R in s e s  a n d  th e  o n g i n  o f  th e  lu g  s a i l  in  N. W. 
E urop e  (M M  72, 1986, 78—91). A ls ä ltester N achw eis eines Luggersegels galt b isher eine 
Schiffsdarstellung auf W aghenaers Seekarte von F inn land 1586 (eingezeichnet in der 
N ähe von V iburg). Vf. zeigt auf, daß dort ein norm ales R ahsegel w iedergegeben ist 
und b ildet den G rabstein  des friesischen Schiffers Boene R inses (1659) aus der Kirche 
von R insum ageest (bei D okkum ) ab, der in der Tat ein eindeutiges Luggersegel zeigt. 
Vf. b ringt es m it dem erstm als 1252 erw ähnten  Schiffstyp Ew er in V erb indung.

K a r l H e in z  M a r q u a r d t ,  B em a s tu n g  u n d  T ak elu n g v o n  S ch if f e n  d e s  18. J a h rh u n d e r t s  
(B ielefeld 1986, D elius, K lasing + C o ., 483 S., 1020 Zeichnungen). Das entscheidende 
H andbuch zu a llen  D etailfragen der T akelage großer und k le in e r Schiffe, erschlossen 
durch R egister und Tabellen .

J o h n  d e  C o u r c y  I r e la n d ,  I r e la n d  a n d  th e  I r ish  in  M a n t im e  H is to r y  (D ublin  1986, 
The G lendale Press, 449 S.). So rg fä ltig  abwägende und gut lesbare G esam tdarstellung 
der Schiffahrtsgeschichte Irlands von der V orgeschichte bis 1984. V erb indungen  zum
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H ansehandel w erden  in der unzu läng lichen  irischen Ü berlieferung n ich t recht deutlich ; 
nur fürs 15. Jh . kann  F ischexport nach D anzig w ahrschein lich  gem acht w erden.

G .V . S c a m m e l l ,  The E nglish  in  th e  A tla n t ic  I s la n d s 1450—1650 (M M  72, 1986, 
2 9 5 -3 1 7 ). D ie A zoren , K anarische Inseln , M adeira usw . w aren  fü r d ie  Portugiesen und 
Spanier w ichtige Zw ischenstationen des Überseehandels. Vf. sch ildet das Fußfassen eng­
lischer Faktoren  und Agenten auf diesen Inseln.

F r i t s  S n a p p e r  und P a u l  H e i n s i u s ,  N ied e r lä n d is ch -d eu ts ch e  S ch if fa h r ts b ez ieh u n g en  
(in : Seefahrt und G eschichte, hg. vom  Dt. M arine Institut und M ilitärgesch ich tl. For­
schungsam t, H erford 1986, V lg. M ittle r + Sohn, 79—97). Zugegeben, es ist schwer, 
die kom plexen  Beziehungen des T ite ls  auf wenigen Seiten angem essen darzustellen. 
A ber was Vff. zu den Sch iffahrtsbeziehungen vor und w ährend der H ansezeit bringen , 
ist eine so n ichtssagende O uvertüre zu  den A bschnitten  über den F re iheitskam pf der 
N iederländer und ih r goldenes Z eitalter, daß das W eglassen den Leser w en iger ent­
täuscht hätte. D aß z.B. die R heinschiffahrt die w ichtigste H in terlandverb indung der 
n iederländischen Seehäfen darstellte , w ird  n icht am Anfang als konstitu tierendes Ele­
ment genannt, sondern erstm als für das 19. Jh . erw ähnt (S. 86). Erst vom  17. Jh . an 
w erden die Beiträge substantieller.

G .B . E l l io t t ,  T h e su c c e s s  o f  F r e c h e n e r f la g o n s  e x p o r t e d a s „ C o lo g n e  w ä r e “ in  L a teM ed ie - 
v a l  T rad e f r o m  th e  R h in e  (IJN A 15, 1986, 85—91). Der kanad ische Vf. sieht in dem 
rhein ischen  S teinzeug (vor allem  in  den Bartm annskrügen), w ie  es insbesondere in Fre­
chen hergestellt und über Köln vertrieben  w urde, d ie erste w e ltw e it verbre itete M assen­
gutw are W esteuropas. Er behandelt die P roduktion  und den V ertr ieb  über K öln auf 
den trad itio ne llen  H anserouten per Schiff vo r allem  nach England, von  w o  englische 
Schiffe sie nach N ordam erika brachten. Ü ber die n iederländische O stind ische C om pa­
nie fand K ölner Steinzeug sogar E ingang ins japanische T eezerem on ie ll. A ber auch por­
tugiesische Schiffe des 16. Jhs. verbre iteten  d ie W are u.a. en tlang der afrikan ischen  und 
asiatischen Küsten, w ährend spanische Schiffe sie nur selten übernahm en (Funde an 
der K üste von Texas). W enn a llerd ings die H anse beschrieben w ird  als „an arm ed m u­
tual defence league, o f Lübeck and H am burg against p iracy“ , die „g rad u a lly  extended 
from  N ovgorod to G hent and Bruges“ , ist das W esen der H anse kau m  rich tig  erkannt.

G ö tz  L a n d w e h r ,  L üb isch es S e e r e ch t  w ä h r e n d  d e s  18. J a h r h u n d e r t s  (in : Schiffe und 
Seefahrt in der südlichen Ostsee, hg. von Helge Bei der W ieden , K öln-W ien  1986, Böh- 
lau, 129—173). Vf. zeigt auf, daß die R echtsprechung im  18. Jh . w eitgehend  der Schiff­
fahrtspraxis folgte, so daß das in den Städten Lübischen R echts p rak tiz ie rte  Seerecht 
keine Lübischen Besonderheiten mehr aufweist, sondern weitgehend Gemeines Seerecht ist.

M u seu m s fü h r e r  S ch if fa h r tsm u s eu m  R o s to ck , hg. von J ö r g  M e y e r  (Sch iffahrtsm useum  
Rostock 1985, 84 S., 108 Abb.). Das 1968 eröffnete Sch iffahrtsm useum  R ostock zeigt 
d ie Sch iffah rtsen tw ick lung R ostocks und seines U m feldes von der W ik in gerze it bis heu­
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te. Das M itte la lter und die frühe N euzeit sind vor allem  durch rekonstru ierte  Schiffsmo­
delle vertreten . D ie bedeutsam en orig inalen  G egenstände, die von vorhansischen 
Sch iffszim m erw erkzeugen  über hansische M aße bis zu r D okum entation  der ältesten 
L euchtturm -Laterne der Ostsee reichen , sind in dem Führer n ich t erw ähnt. Er w ird 
für das 19. und 20. Jh . ausführlicher.

F r i t z j o a c h i m  F a lk ,  D ie S e e fa h r e r  v o n  St. J o h a n n is . E in e F ö h r e r  G em e in d e  z u r  W al­
fa n g z e i t ,  v o r w i e g e n d  n a ch  d e n  K ir ch e n b ü ch e r n  1740—1815 d a r g e s t e l l t  (Bredstedt 1984, 
V erlag N ordfriisk  Instituut, 112 S., zah lreiche A bb.). D er n iederländ ische W alfangfor­
scher P ieter D ekker hatte 1978 im  N ordfriesischen Jah rbuch  d ie N am en von 128 Föhrer 
C om m andeuren  m itgete ilt, die n iederländische W alfangschiffe befehligt hatten , Vf. ist 
den Lebensläufen dieser W alfänger nachgegangen und insbesondere in den sehr m itte il­
samen K irchenbüchern so fündig gew orden, daß jetzt eine seh r aufsch lußreiche Sozial­
geschichte e iner Seefahrer-G em einde vorliegt als ausgezeichnete Ergänzung zu den 
H G bll. 104, 1986, 178 f. angezeigten M onographien über die F öhrer Seefahrer.

J e n s  L o r e n z e n ,  D ie  S e e fa h r t s ep o ch e  d e r  H a llig en  (H am burg 1983, H. Buske V erlag, 
220 S., 20 A bb.). Vf. hat jew eils nach einer kurzen  E in leitung h istorische T exte und 
Bilder zum  W alfang, zu r H andelsschiffahrt, zur W oh nku ltu r auf den H alligen  und zu 
den großen Sturm fluten  zusam m engestellt für den Z eitraum  von 1600 bis 1867.

K n u d  K le m , S k ib sb y g g e r ie t  i D a n m a rk  o g  H e r tu g d o m m e m e  i  1700 -  a r en e .  O m  
sk ib sb y gn in g  o g  h a n d e lsk o m p a gn ie r  i d e n  f l o r i s s a n t e  p e n o d e  (F inn  Jacobsens Forlag Ko­
penhagen Bd. 1985, 251 S., zah lreiche Abb.). Vf. ist der vorm alige D irekto r des H andels 
— og Sofartsm useet pa K ronborg und dam it e iner der besten K enner der dänischen 
Schiffahrtsgeschichte. Er hat es sich zu r Aufgabe gesetzt, das staatliche Interesse für 
den Schiffbau näher zu beleuchten und dessen A usw irkungen  auf d ie dänische H andels­
sch iffahrt, insbesondere die dänischen H andelskom pan ien  des 18. Jh s. darzustellen , wo­
bei er w eit vorgreift und dieses staatliche Interesse vom  18. Jh . an aufzeigt und auch 
den A nte il der e inzelnen  W erften (und der entscheidenden Personen) darstellt. D er A n­
te il der H erzogtüm er Sch lesw ig und H olstein ist in diesem  1. Bd. noch nicht dargestellt.

B .B . M a lm s te n ,  S jö fo lk  o c h f a r t y g f r ä n  Viken, Bd. 1: 16 50 -18 80 , Bd. 2: 1880—1985 
(H elsingborg , 1982 bzw . 1985, AB L ito -R eproduktion , 352 bzw . 342 S., zah lr. Abb.). 
V iken  ist ein k le in er H afenort an der N ordw estküste Schonens. D argestellt w ird  die 
von dort betriebene Schiffahrt von 1650 bis 1985 anhand der Schiffsbesitzer, ih rer Schif­
fe und deren Reisen und Besatzung.

O ie  H o jr u p ,  S een s  Folk  (N ationalm useet K openhagen, Bd. 1—2 1985, Bd. 3 —4, 
1986, je 224—254 S., zah lreiche A bb.). Zur Sozialgeschichte der Seeleute legt das D äni­
sche N ationalm useum  eine auf 8 Bde. geplante Q ue llenp ub likation  vor, in der Berichte 
von Seeleuten aus der Zeit um die Jah rhundertw ende abgedruckt w erden, und zw ar 
geordnet nach Berufsgruppen. Bd. 1: Schiffsjunge und L eich tm atrose , Bd. 2: Segelschiffs­
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m atrose und Z im m erm ann, Bd. 3: D am pfschiffsm atrose und Bootsm ann, Bd. 4: H eizer 
und M aschin ist, Bd. 5: Schiffskoch und M esse-Steward, Bd. 6: Segelschiffskapitän, Bd. 
7: Steuerm ann und Schiffer, Bd. 8: D am pferkapitän . D am it w erden H enn ing H enning- 
sens Bem ühungen in großem  Stil fortgesetzt (vgl. H G bll. 104, 1986, 177).

O t to  J . S e i le r ,  E in h u n d er t  J a h r e  A u s tra li en fa h r t  18 86 -1 986 . -  D e rs ., E in h u n d e r t  
J a h r e  O sta s ien fa h r t  d e r  H apag -L loyd  A G 1886—1986 (F irm enschriften  der H apag-L loyd 
A G , H am burg-Brem en, 1986, 110 bzw . 144 S., zah lreiche Abb.). D arstellung der ersten 
deutschen Sch iffahrtsaktiv itäten  in A ustralien  bzw . O stasien bis zu r A ufnahm e der L i­
n iensch iffahrt durch den N orddeutschen L loyd  sow ie der w eiteren  G eschichte dieses 
L in iendienstes. D.E.

V O R H A N S I S C H E  Z E IT  

(Bearbeitet von R o l f  H a m m el)

M ethodisch interessant ist angesichts der zunehm enden Bedeutung der D endrochro­
nologie für die exakte D atierung archäologischer und baugeschichtlicher Befunde die Stu­
die von M ie c z y s l a w j a n  D a b r o w s k i ,  A n th ropop ha ses  in D e n d r o c h r o n o lo g y  (Archäolo- 
gia Polona 24, 149-162). Er weist anhand von Untersuchungen zu neolith ischen Siedlun­
gen nach, daß bei Bäumen, die in der Nähe menschlicher W ohnplätze standen, das jährli­
che W achstum, ausgeprägt in Jahresringen, stärker w ar als bei entfernt stehenden. R. H.

J ü r g e n  K u n o w , N ego t ia to r  e t  V ectura. H ä n d le r  u n d  T ran sp ort im  f r e i e n  G e rm a n ien  
(K leine Schriften aus dem V orgeschichtlichen Sem inar M arburg, H eft 6, M arb urg  1980, 
37 S.). -  „D a der archäologische Fundstoff die Problem e von H andel und V erkehr 
a lle in e n icht beantw orten  kann“ (1) w erden auf der G rundlage von lite rarischer vor 
allem  epigraph ischer Ü berlieferung zunächst der röm ische H änd ler und d ie S truk tu r 
des H andels im  Röm ischen Reich , anschließend der „germ anische H änd ler“ und der 
G erm anenhandel sow ie das Transportw esen (Ladekapazität, Fahrzeiten  und T ran spo rt­
kosten) behandelt. R. H.

T o r s t e n  C a p e l le ,  K u ltu r - u n d  K u n s tg e s ch i ch t e  d e r  W ik in ger  (G rundzüge, Bd. 63, 
D arm stadt 1986, W iss. Buchgesellschaft, 169 S., 68 A bb .), gibt vorw iegend von archäo­
logischen Q uellen  ausgehend jew eils kurzgefaßt einen Ü berb lick  über bäuerliches und 
städtisches Leben, Burgen und andere zentrale Bauten, Inventare: T racht, Bew affnung 
und a lltäg liche G ebrauchsgüter, H eidnisches und d ie M ission, H andel und V erkehr, 
Seefahrt, Expansion, Kunst- und K unsthandw erk, B ild und O rnam ent in  der K lein­
kunst, H o lzschn itzkunst, Spezialisten und K ünstler, S teinm etzarbeiten  und ,D ie Kunst 
in ih rem  U m feld“. Eine nach zeitgenössischen Q uellen , G esam tdarstellungen, K ulturge­
sch ichte und K unstgeschichte gegliederte B ib liograph ie sowie ein N am en- und O rtsreg i­
ster beschließen den Band. R. H.
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D ie S la w en  in  D eu ts ch la n d . G es ch ich t e  u n d  K u l tu r  d e r  s la w is ch e n  S tä m m e  w e s t l i c h  v o n  
O d er  u n d  N eiß e  v o m  6. b is  12. J a h rh u n d e r t .  E in H a n d b u ch , hg. von J o a c h im  H e r r ­
m a n n  (B erlin , N eubearbeitung 1985, A kadem ie-V erlag, 629 S., 172 A bb., 96 Taf., 1 
Falttafel). -  W esentliche neue Forschungsergebnisse der 70er Jah re  veran laßten  eine 
w eitgehende N eubearbeitung dieses 1970 erstm als verlegten H andbuchs (vgl. H G bll 87, 
1971, 179 f.). D ie G liederung w urde -  von k le in en , z .T . sign ifikan ten  A bweichungen 
abgesehen — beibehalten , auch die Bearbeiter b lieben größtenteils dieselben. N eu sind 
T e ilk ap ite l über bairisch-slaw ische Beziehungen im D onaugebiet. S tark überarbeitet 
w urden  die K apitel über die E inw anderung der Slaw en (J. H errm ann) — das A ufeinan­
dertreffen von Slaw en und G erm anen ist nun auch kartograph isch  festgehalten — und 
über ,den M enschen ' (H . U llrich ) sow ie die K apitel zu r W irtschafts- und Siedlungsge­
sch ichte, wobei im  letzeren vor allem  die Ergebnisse der archäologischen Burgenfo’r- 
schung und der S ied lungsarchäologie zu einem  stark  erw eiterten  K enntnisstand geführt 
haben. A uch  die D iksussion um das frühe Städtewesen w ird  aufgenom m en und w eiter­
geführt. Leider k ran k t auch dieses fund ierte W erk  an einer w eitverb reiteten  U nsitte: 
aufgrund unzureichender Befunde zu w eitreichende Schlüsse zu ziehen. Z.B. ist das 
jungslaw ische Siedlungsgefüge auf der L übecker H alb inse l, w ie  S. 251, Abb. 123 darge­
ste llt, bis heute n ich t nachgew iesen, schon gar n ich t in der durch die Schraffur im p liz ier­
ten A usdehnung der einzelnen ,S ied lungsteile '. D ies geht zw ar sicherlich  zu Lasten der 
L eitung der Lübecker ,A rchäo logie ', aber man m uß sich als R ez ip ien t fragen, w ie  viele 
der andernorts angeblich  schlüssig ,nachgew iesenen ' N iederlassungen  auf einer ähnlich 
unzureichenden  Q uellengrundlage beruhen. -  G egenüber der ersten Ausgabe wurden 
die N achw eise zu den einzelnen K apiteln  stark  ausgew eitet, so daß der N utzen  des 
H andbuchs gewachsen ist; zu letzerem  tragen auch ein Q uellen- und ein gestrafftes 
L iteratu rverzeichn is (E inzelnachw eise finden sich in den A nm erkungen ), sow ie ein 
O rts- und Stam m esnam en-, ein Personennam en- und ein A utorenreg ister bei. Insgesamt 
gesehen liegt ein H andbuch vor, das durch die N eubearbeitung seinen bereits gew onne­
nen R ang halten  und ausbauen ward, das aber — w ie alle w issenschaftlichen A bhandlun­
gen — auch kritisch  gelesen w erden  m uß. R. H.

W elt d e r  S la w en . G esch ich te , G ese lls ch a ft, K u ltu r ,  hg. von J o a c h im  H e r r m a n n  
(L eipzig  1986, U ran ia-V erlag/M ünchen  1986, C .H . Beck, 332 S., zah lreiche A bb. und 
T fn .), handelt von der „R olle der S law en in der Frühgesch ichte und [ih rem ] Beitrag 
zu r H erausb ildung europäischer V ö lk er“ (9). Z ah lreiche A utoren  erfassen von der „U r­
heim at und H erkunft der S law en“ über „D ie Slaw en der V ö lkerw anderungsze it“ die 
versch iedenen R äum e des m ittleren , östlichen und südöstlichen Europa, in denen die 
S law en zu r h istorisch-trad itionellen  und ethnischen G estaltung beigetragen haben („Sla­
w en , Pro tobulgaren  und das V olk  der B u lgaren“ ; „D ie Südslaw en in Jugoslaw ien “ ; 
„A lpenslaw en  und B ayern“ ; „R om anen , W alachen , R um änen“ ; „S law en , A w aren , U n­
garn “ ; „Das G roßm ährische R e ich “ ; „D ie O stslaw en und d ie K iew er R us“ ; „O stsla­
w en , S teppenvö lker und A raber“ ; „Polen  und der Staat der P iasten“ ; „D ie N ordw est­
slaw en zw ischen G erm anen und D eutschen“ ). D er T ext sch ließt m it der „Besinnung 
der S law en auf ih re G eschichte“ . D ie N achw eise sind kurz gehalten , ein N am en- und 
ein A utorenreg ister beschließen den reich  ausgestatteten Band. R. H.

S o c ie t y  a n d  T rad e in  th e  B a lt ic  d u n n g  th e  V iking A ge, hg. von S v e n - O lo f L in d q u i s t
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und B i r g i t t a R a d h e  (A cta V isbyensia VII, V isbysym posiet för h isto riska V etenskaper 
1983, V isby  1985, G otlands fornsal, 304 S., zah lreiche A bb.), en thält neben den bereits 
angezeigten A rbeiten von D etlev E llm ers über die Bedeutung der Friesen für die H an­
delsverb indungen des O stseeraumes (s. H G bll. 104, 1986, 172 f.) und von E rik  N ylen  
über das W ik ingersch iff im  O stseeraum  und die F lußw ege gegen Südosten (s. H G bll. 
104, 1986, 153; vgl. unten 131) fo lgende Beiträge: J o a c h im  H e r r m a n n ,  H o fv e r b a n d  
u n d  H a n d w erk sp ro d u k tio n  a ls  G ru n d la g e  d e s  f r ü h g e s c h i c h t l i c h e n  H a n d e ls  im  O stseegeb iet-, 
Ä k e  H y e n s t r a n d ,  R e f l e c t io n s  o n  c o m m u n i c a t i o n  te ch n iq u e , s o c i e t y  a n d  r a w  m a te r ia ls  
d u n n g  th e  V iking A ge; A n d e r s  S jö b e r g ,  O rth od ox e  M ission  in  S ch w ed en  im  11. J a h r ­
hundert? -, M ic h a e l  M ü l le r - W i 11 e, W esteu ro p ä is ch e r  Im p o r t  d e r  W ik in ge rz eit  in  N ord ­
europa-, B jö r n  A m b r o s ia n i ,  S p e c ia liz a t io n  a n d  u rb a n iz a t io n  in  t h e  M ä la ren  v a l l e y  — 
a  q u e s t io n  o f  m a tu r ity - , H e le n  C l a r k e ,  E nglish  a n d  B a lt ic  t r a d e  in  th e  m id d l e  a g e s  -  
a n  e v a lu a t io n  o f  th e  e v i d e n c e ;  W la d y s l a w  F i l ip o w i a k ,  D ie B ed e u tu n g  W olin s  im  O st­
s e e h a n d e l ;  U l f  E r ik  H a g b e r g ,  P o r ts  a n d  t r a d in g  p la c e s  o n  Ö la n d  a n d  in  th e  K a lm a r ­
s u n d  a r e a ; H o r s t  K e i l  in  g, Ein ju n g s la w i s c h e r  S ied lu n gsp la tz  m i t  F lu ß ü b e r g a n g  u n d  
K u ltb a u  b ei P a r ch im  im  B ezirk  S ch w e r in ;  P e t e r  S a w y e r ,  Birka, t h e  B a lt ic  a n d  b e y o n d ;  
L e c h  L e c ie je w ic z ,  D ie S ta m m e sb u r g en  a ls  A u sgan gspun k t d e r  f r ü h e n  S ta d t en tw ick lu n g  
a n  d e r  p o m m e r s c h e n  O stseek ü ste ; B r i t a  M a lm e r ,  C ir cu la t io n  o f  m o n e t a r y  s i l v e r  in  th e  
B a lt ic  A rea  d u r in g  th e  V iking A ge; T u u k k a  T a lv io ,  The F risian  e l e m e n t  in  th e  c o m  
h o a rd s  o f  th e  la t e  V iking A ge in  S ca n d in a v ia ,  R ussia  a n d  th e  East B a l t i c  la n d s ; U l f  S p o r-  
r o n g , S tu d ie s  o f  ru r a l  s o c i e t y  b a s ed  o n  f i e l d  e v i d e n c e  in  c e n t r a l  S w ed en ;  S t e e n  H v a s s , 
V iking A ge v i l la g e s  m  D en m a rk -n ew  in v e s t i g a t i o n s ;  D ie t e r  W a r n k e ,  S k a n d in a v is ch e  
E in flü sse in  n o r d w e s t s la w i s c h e n  G ra b b e fu n d en ;  P i r k k o - L i is a  L e h t o s a lo - H i la n d e r ,  
V igin g A ge sp ea rh ea d s in  F in la n d ; P e r  L u n d s t r ö m , P a v ik en  b e i  V ä ster gam ; P e r  L u n d ­
s t r ö m , D er  W all b e i V ästergam ; D a n  C a r l s s o n ,  D er  g o t lä n d i s c h e  H o f  w ä h r e n d  d e r  

jü n g e r e n  E isenz eit d e s  M itte la lter s ; J o h a n  E n g s t r ö m , D ie B u r g en  G o t la n d s  — For­
schungsüberb lick und Besprechung; G u n  W e s t  h o lm , The S e t t l em en t  a t  Vi, a t  th e  f o o t  
o f  th e  c l i f f .  R. H.

M a ts  G. L a r s s o n , I n g v a r s tä g e t s  a rk eo lo g isk a  b a k g ru n d  (Fornvännen  81, 1986, 
9 8 -1 1 3 ; engl, sum m ary). D ie ,Ingvar-Steine‘ b ilden die einzige G ruppe von R unenste i­
nen, die sich auf ein nachweisbares h istorisches Ereignis beziehen: d ie letzte große w i­
k ingerze itliche Expedition nach O sten zu Beginn des zw eiten  D ritte l des 11. Jh s. unter 
L eitung eines gewissen Ingvar. U .a. aufgrund der V erteilung der Steine in  den versch ie­
denen Provinzen und aufgrund ih rer Lage in ihnen, kom m t L. zu den Schlüssen, daß 
die Expedition ca. 500 bis 1000 M ann stark  w ar und w ahrschein lich  vom  K önig nach 
dem Ledung-System  aufgeboten w orden  w ar. Sie so llte Jaroslav von K iev in der Schlacht 
gegen d ie Petschenegen i.J . 1036 unterstützen . Schriftlicher Ü b erlieferung nach fielen 
zah lreiche Teilnehm er. D ie ,Ingvar-Steine‘ scheinen für gefallene A nfüh rer höheren  so­
zialen  Ranges errich tet w orden zu sein. R. H.

A x e l  G r a n d e i l ,  K red i th a n d e l  m e d  t i l lh jä lp  a v  k a rvsto ck . E n ep ok  i m ä n sk li g h e t e n s  
h i s t o n a  (Fornvännen 81, 1986, 121 -128 ). A nhand von erhaltenen  K erbhölzern , 
schriftlichen  Q uellen  und philo logischen  Schlüssen zeigt G ., daß in der ,vo rsch riftli­
chen ' Zeit des H andels K reditgeschäfte m it H ilfe von K erbhölzern  getätigt w urden , 
eine T rad ition , die sich im  hansischen Raum  noch im  16. Jh . nachw eisen läß t. D a die
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aus zw ei H älften bestehenden K erbhölzer in den russischen, finn ischen  und baltischen 
Sprachen „b irka“ heißen , n im m t G. an, daß die W ik in ger diese A rt zw e ite ilige r ,M em o­
ria lhö lzer“ eingeführt hätten . R. H.

M it ein igem  U nbehagen  liest m an K la u s  G o ld m a n n s  F ra g en  z u r  L a n d esk u n d e  n a ch  
Q u e llen  d e s  M itte la lte r s  (A cta P raeh isto rica et A rchaeo logica 16/17, 1984/85, 203—214), 
der den Versuch anstellt, „m itte la lte rlich e U rkunden , insbesondere d ie Ü berlieferung 
bei Adam  von Bremen daraufhin  zu prüfen, w elche Inform ationen beisp ielsw eise zum 
frühen K üstenbild der Ostsee sie liefern“ (203). A lle in  auf schriftliche Q uellen  gestützt 
beschreibt er, w ie  durch außerordentlich  um fangreiche und w irk sam e W asserbauten 
Schutzanlagen für O rte und H äfen geschaffen w orden  sein sollen  (O ldenburg , Rügen, 
Jum ne, H aithabu/Schlesw ig); der L im fjord soll eingedeichtes N utz land  gew esen sein. 
D erart w eitreichende Schlüsse, w ie  G. sie zieht, sollten  vor e iner V erö ffentlichung bes­
ser durch archäologische G rabungen oder zum indest durch bodenkundliche A nalysen  
überprüft w erden. R. H.

M it dem ,A ktuellen  Them a: Stadtarchäo logie“ befassen sich sieben Beiträge in : A r­
chäologische Inform ationen. M itteilungen  zur U r- und Frühgeschichte 7, H eft 2, 1984 
(Selbstverlag der D eutschen Gesellschaft für Ur- und Frühgesch ichte) und geben einen 
kurzen  Ü berb lick über Stand und M ethode der stadtarchäologischen Forschung in der 
Bundesrepublik D eutsch land von Lübeck (G.P. F ehring), über D uisburg (G. Krause), 
K oblenz (H .-H . W egner), Breisach (M . Schm aedecke), F re iburg  (K ellerp lan : L. Schm idt; 
Entsorgung: P. Schm idt-Thom e) bis Konstanz (J. O exle). R. H.

H e r b e r t  J a n k u h n ,  H aith ahu . E in H an d elsp la tz  d e r  W ik in gerz eit  (N eum ünster, 8. 
neubearb. und stark  erw . A ufl. 1986, Karl W achho ltz , 260 S., 96 A bb., 3 P läne, 22 
Taf.). — J . hat das gesam te W erk e iner N eubearbeitung unterzogen , w obei der größte 
T eil des alten  Textes übernom m en w urde, a llerd ings unter E inarbeitung neuer For­
schungsergebnisse z.B. über D orestad (29 ff.) auch un ter E infügung von neuen T e ilk ap i­
teln  w ie  .H andelsp lätze anderer A rt“ (37 f., über den Saisonm arkt D ankirke südlich 
von R ibe), auch über das frühm itte la lterliche nordschw edische E isenverhüttungsgebiet. 
— H aithabu selbst betreffend haben neue G rabungsergebnisse die K enntnisse über den 
H ausbau (Ständerbauten) und d ie re lative K urz leb igkeit dieser H äuser im 9. Jh . erw ei­
tert (96 f.). Im K apitel über den H andel (1 1 9 -1 6 9 ) ist der A bschnitt .W ulfstan , e in  ver­
m utlich  angelsächsischer K aufm ann“ (135) neu eingefügt, d ie „R ohstoffe“ sind um 
Q uecksilber und S ilber sow ie d eta illierte  K enntn isse über H orn erw eitert w orden 
(164 f.). Das W issen um  „V erkeh r und V erkehrsm itte l“ w urde durch Funde von V ier­
radw agen m it aussch ließ lich  hoher Felge (188 f.) ergänzt, d ie K enntnis der frühm it­
te la lterlichen  Schiffe durch  U ntersuchungen  von z.B. C rum lin -Pedersen  und — selbst­
verständ lich  — den aus dem  H addebyer N oor geborgenen Sch iffsw racks, d ie versch iede­
ne Typen  des nordischen Schiffbaus dokum entieren  (190 ff.). D ie „B ew ohner Hait- 
habus“ schätzt J . jetzt „ in  der B lütezeit des O rtes [auf] 800 bis 1000“ (205). D ie unge­
w öhn lich  guten E rhaltungsbedingungen für organisches M aterial und deren U n tersu­
chung haben zu dem neuen U n terkap ite l „D ie E rnährung der Bew ohner“ geführt 
(212 ff.), d ie A usführung über „D ie soziale G liederung“ (214 f.) sind auf den neuesten
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Stand gebracht und m it „Sport, Spiel und M usik“ (215 f.) ist ein neuer A bsch luß  ge­
funden w orden. — A nm erkungen  und H inw eise, zw ei B ib liograph ien  (ausgew ählte 
L iteratu r zum  frühen Städtewesen in N orddeutsch land und Skand inav ien  sow ie die 
zusam m enfassenden Berichte über H aithabu), ein  N amen- und ein  Sachregister run ­
den den Band ab, dem  auch zah lreiche neue A bbildungen  und T afeln  beigegeben w u r­
den. R. H.

H a n s  R e ic h s t e in ,  H a r a ld  P ie p e r ,  U n te r su ch u n g en  a n  S k e le t tr e s ten  v o n  V ögeln  
a u s H a ith abu  (A usgrabungen 1966-1969). Berichte über die A usgrabungen in H aithabu. 
Bericht 22 (N eum ünster 1986, Karl W achho ltz, 213 S., 129 T ab ., 26 A bb., 10 Taf.). 
-  H ausgeflügel (H ühner und Gänse) ist mit einem  A nteil von über 80% an den Kno­

chen vertreten , W ildvögel machten fast 18% aus (zum  V ergleich: L übeck oder G roßra­
den und andere: über 90% H ausgeflügel, nur Eketorp mit 44% H ausgeflügel fä llt aus 
der R eihe). H ühner w aren  gegenüber den Gänsen deutlich  in der Ü berzah l, eine D om e­
stikation  von Enten läß t sich nicht beweisen. Problem e bei der In terpretation  bereiten 
die Reste der W ildvögel: w elche A rten  wurden aus w elchen G ründen  und w arum  in 
größerer oder geringerer A nzahl erbeutet (89 f.)? R. H.

H e n n in g  H e ll  m u th  A n d e r s e n , Z um  n eu en  S ch n i t t  a m  H a u p tw a l l  d e s  D a n ew erk s  
(Archäologisches K orrespondenzblatt 15, 1985, 525—529), w eist die Sch lußfo lgerungen 
von W . Kram er (ebd. 14, 1984, 343 ff.) zurück, der die Feldsteinm auer ins Jah r 737 
n. C h r. datiert, b ringt eine alternative, schlüssige Befunddeutung und sieht in den ersten 
Kram erschen Bauphasen A bschnittsw älle, die keine Fortsetzung hatten , und n icht zur 
,T o ta lsperre ‘ D anew erk gehörten. R. H.

K a r l W . S t ru v e , S ta r ig a rd -O ld en b u rg . G es ch ich t e  u n d  a r c h ä o lo g i s c h e  E r fo r s ch u n g  d e r  
s la w is ch e n  F ü rs t en b u r g  in  W agrien  (750 Jahre Stadtrecht O ldenburg in H o lste in , hg. 
von der Stadt O ldenburg in H o lstein , O ldenburg/H olstein  1985, 7 3 —206), behandelt 
in dieser für ein b reiteres Publikum  geschriebenen, detailreichen  und m it A bbildungen  
gut ausgestatteten D arstellung zunächst den historischen R ahm en  von der g e rm a n i­
schen V orbevö lkerung1 bis zur R olle der Burg im  deutschen M itte la lte r  (76—108), an­
sch ließend ,D ie archäologische Erforschung des Burgw alles1 (108 — 199), die sow ohl G ra­
bungsgeschichte als auch die Interpretation der b isherigen G rabungsergebnisse um faßt.

R. H.

M a n f r e d  G lä s e r ,  H o ch m it t e la l t e r l i c h e  S tä n d e r b a u ten  in  L übeck  (Archäologisches 
K orrespondenzblatt 16, 1986, 215—222), stellt in einem  der für die G eschichte Lübecks 
w ichtigsten  archäologischen Beiträge der letzten Jah re  die b islang ältesten  gesicherten 
H ausbefunde vor: zw ei im  G rundriß  nahezu quadratische H o lzhäu ser (5 bzw . 3,8 m 
Seitenlänge), nach dendrochronologischer D atierung ,um  1184* bzw. ,um  oder nach 1195‘ 
zw ischen der (verm utlichen) älteren  Stadtm auer und der T rave errich tet. Fund- und 
Befundlage ließen eine R ekonstruktion  des später errich teten  H auses zu. Eines der H äu­
ser w ar bew ohnt, das andere n ich t, und die Funde deuten auf e inen  Bezug zu Schiffahrt 
und Fischerei. W esentlich  für die Stadtentw icklungsgesch ichte ist der Befund, daß beide
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H äuser — obw ohl sie (w ahrschein lich ) vor der M auer lagen — sich in ih ren  F luch tli­
nien an dem  (späteren?) S traßenverlauf orien tieren . R. H.

W o lf g a n g  E r d m a n n , Ein lü b e ck is ch es  F a chw erk hau s u m  1173 (A rchäologisches Kor­
respondenzblatt 16, 1986, 369—377), in terp retiert aus unter schw ierigen  G rabungsbe­
d ingungen  ergrabenen und nicht einfach zu deutenden Befunden zwei H olzhäuser 
(Fachw erkhäuser) in der G roßen Petersgrube w estlich  des Petrihügels , die auf ,um  1185' 
und ,um  1173‘ datiert w erden und b ringt letzteres hypothetisch  in Zusam m enhang mit 
e iner H afenerw eiterung w ährend der Stadtherrschaft H einrichs des Löwen. R. H.

I n g o  G a b r i e l ,  „ lm i ta t i o  im p e r i i “  a m  s la w is ch en  F ü r s t e n h o f  zu  S ta r ig a r d / O ld en b u r g  
(H olste in ). Z u r B ed e u tu n g  k a r o lin g i s ch e r  K ön ig sp fa lz en  f ü r  d e n  A u fs t i e g  e i n e r  „ c i v i t a s  m a g ­
n a  S la v o r u m "  (A rchäologisches K orrespondenzblatt 16, 1986, 357—367). D ie „Faszina­
tio n  im peria ler G röße [. . .] und fränkischer H o fku ltu r“ (360), der d ie A bo triten  auf­
grund ih rer engen K ontakte zum  karo lingischen  R eich  ausgesetzt w aren , kann  nach 
M einung G .s n icht ohne W irku n g  geblieben sein. G. findet sie archäologisch in Baube­
funden (den ,großen H allen 1 von O ldenburg, die einen ,bescheidenen R ang' im  V erhält­
n is zu den karo ling ischen  Palastbauten beanspruchen dürfen ; 362), bei den Funden von 
T afelgesch irr sow ie von Sporen und R iem enzeug. R. H.

W o lf g a n g  H ü b e n e r ,  Zu d en  A n fä n g en  v o n  B a r d o w ick  (N A F N  17, 1986, 201—218), 
glaubt „nachgew iesen zu haben“ — und zw ar aufgrund der B eurteilung geborgener 
M uschelgrusw are —, „daß die A nfänge einer Besiedlung in B ardow ick  in der Nähe 
der Ilm enau m indestens bis in die Zeit um 780 zurückgehen ; höchstw ahrscheinlich  
noch eine oder zw ei G enerationen älter sind“ (218). R. H.

E rgänzend zu dem V orberich t von 1984 (vgl. H G bll. 104, 1986, 186) stellt M ic h a e l  
H e in r i c h  S c h o r m a n n , A rch ä o lo g is ch e  N otiz en  z u r  D a m m s tr a ß e  im  m it t e la l t e r l i c h e n  
H a n n o v e r  (N N U  55, 1986, 323 — 326), „eine als w ahrschein lich  anzusehende Lösung“ 
des N am ens D am m straße im  Zusam m enhang m it der stadtgeschichtlichen  E ntw icklung 
vor. D anach w äre die D am m straße in e iner ursp rünglichen  Senke über bereits bestehen­
de G rundstücke h inw eg angelegt w orden , wobei die „Senke m it einem  breiten  Damm 
aus Erde zu einem  Siedlungsplateau aufgefüllt“ w urde. D ie rezenten  Eckgrundstücke 
der D am m straße jedenfalls sind ausgesprochen schm al. R. H.

J o a c h im  H e r r m a n n ,  R a lsw iek -S eeh an d e lsp la tz , H afen  u n d  K u lts tä tte . A rb e its s ta n d  
1983 (A usgr.F u . 29, 1984, 128 -135 ). H ofverbände un tersch ied licher G röße bestim m ten 
die S ied lungsstruktur. Sie bestanden je aus einem großen  W ohngebäude, dem W erkstät­
ten zugeordnet w aren , die te ilw eise aber auch als Behausung d ienten . M öglicherw eise 
gehörten  zu den einzelnen  H ofverbänden n ich t, w ie  b isher angenom m en, nur eine, 
sondern zw ei bis drei Schiffsanlegestellen; sicher zu belegen ist dies aber noch nicht.

R. H.
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W o lf g a n g  H. F r i t z e ,  D ie f r ü h e  B e s ie d lu n g  d e s  B äk eta les u n d  d i e  E n ts t eh u n g sg e s ch ich te  
B er lin s  (Jb. für Brandenburgische Landesgeschichte 36, 1985, 7 -4 1 ) ,  weist dem V er­
kehrsw eg durch  das Bäketal südw estlich  der D oppelstadt B erlin/C ö lln  w esentliche Be­
deutung fü r d ie Stadtgründung zu (Entsatzm öglichkeit). Die Straße w urde durch G rün­
dungen deutscher D örfer und des Städtchens T eltow  gesichert und entw ickelte sich 
zu r A chse der askanischen Besiedlung des nordw estlichen  T e ltow , der agrarischen Basis 
für die neue Stadt. Es w ird  deutlich, „ in  w elch erstaunlichem  A usm aß die G ründung 
der D oppelstadt ein U nternehm en ebenso sorgfältiger und um sichtiger w ie auch ratio ­
naler P lanung w ar“ , ohne daß allerd ings der E indruck entsteht, d ie G ründung sei „a l­
lein das W erk  einer zentral planenden herrschaftlichen  G ewalt gew esen“ (36). In einem 
A nhang d isku tiert F. in Kürze ,A ltere  Lehren zur Entstehungsgeschichte B erlin s“. R. H.

D er Band Problem e der K üstenforschung im  südlichen N ordseegebiet 15, 1984 ent­
hält u.a. v ier Beiträge zum  frühen D eichbau: D ir k  P e t e r  B lo k ,  W ie a l t  s in d  d i e  ä l t e ­
s ten  n i e d e r lä n d i s c h e n  D e ich e?  D ie  A ussa gen  d e r  f r ü h e s t e n  s c h r i f t l i c h e n  Q u e llen  (1—7), 
sch ließt sich der älteren These an, daß der D eichbau erst ab dem  11. Jh . einsetzte, trägt 
jedoch die H ypothese vor, daß es bereits in karo ling ischer Zeit in  gewissem U m fang 
D eichbau gegeben habe, der jedoch info lge der N orm anneneinfälle eingestellt w orden 
sei. -  D a a v  P. H a l le w a s ,  M itt e la l t e r l i ch e  S e ed e ich e  im  H o llä n d is ch en  K ü s ten g eb i e t  
(9 —27): D eiche setzten in der G rafschaft H olland in der zw eiten  H älfte bzw . gegen 
Ende des 11. Jhs. ein, wobei sich drei Form en der Bedeichung unterscheiden lassen. 
— W a ld e m a r  R e in h a r d t ,  Z um  f r ü h e n  D e ich b a u  im  n ie d e r s ä ch s is ch en  K ü s ten g eb i e t  
(29—40): er setzt nach der Jahrtausendw ende m it ringförm igen  D eichen um  einzelne 
M arschen inseln  ein, die dann seit dem 13. Jh . durch geschlossene Seedeiche ersetzt w er­
den. — A d o l f  E. H o f m e is t e r ,  Z um  m it t e la l t e r l i c h e n  D eich b a u  in  d en  E lb m a rs ch en  
b e i S tad e  (41 — 50), w eist darauf h in , daß es keineswegs sicher ist, daß es in den E lbm ar­
schen östlich  der Oste vor Einsetzen der Kolonisation bei Stade (vor 1140) bereits (Ring-) 
D eiche gegeben habe. R ■ H.

D rei B eiträge in den Berichten van de R ijksd ienst voor het oudheidkund ig Bodemon- 
derzoek (BROB) 33, 1983, 1 -8 1 , setzen die bereits seit ein igen Jah ren  pub liz ierten  Er­
gebnisse archäo-petrologischer U ntersuchungen  aus D orestad m it Studien über W etz­
steine, Prüfsteine für go ldhaltige Legierungen, unbearbeitete Steine und Bernstein  fort. 
H e n k  K a rs , E arly -M ed ieva l D oresta d , a n  A r ch a e o -P e tr o lo g ic a l  S tu d y , VIII: S u m m a r y  o f  
th e  P e t r o lo g i c a l  R esu lts  (83—94), behandelt zusam menfassend die H erkun ft der Steinm a- 
teria lien  (gestreut über ganz Europa, aber hauptsäch lich  aus der Eifel und aus dem nord­
östlichen  T e il des Pariser Beckens) und unterscheidet h insich tlich  der H andelsbeziehun­
gen 1. o rig in är im F rühm itte la lter gebrochenen und verhandelten  S tein  und 2. die große 
A nzah l w iederverw endeten  röm ischen M aterials. D efin itive N achw eise für den Export 
von steinernen  O bjekten  sind selten, nur der H andel m it H andm ühlen  aus T ephrit 
von D orestad in die nördlichen G ebiete läßt sich belegen, und, v ie lle ich t, der Export 
von Bernstein  nach Süden. R. H.

F r a n z  I r s i g l e r ,  Ü ber S ta d t en tw ick lu n g :  B e o b a ch tu n g en  a m  B e isp ie l v o n  A rd r es  (ZAM
11. 1983, 7 -1 9 )  stellt -  oft in d irek ter N acherzäh lung -  die N ach rich ten  des Pfarrers
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Lam bert von A rdres über G ründung und A usbau seiner H eim atstadt im  12. Jh . in den 
M itte lpunk t seiner A usführungen, deren T ite l absich tlich  dem bekannten A ufsatz H ein ­
rich R einekes nachem pfunden ist. R eich tum  des D etails in bau lichen  und arbeitstechn i­
schen Fragen , aber auch gute Beobachtungsgabe für die sozialen Folgen der ergriffenen 
M aßnahm en zeichnen die Q uelle aus, die I. paraphrasiert, kom m entiert und so, Ent­
w ick lungsschritt für E ntw ick lungsschritt, E ntstehung und stufenw eisen A usbau einer 
k le in en , vo r allem  herrschaftliche Z entra lfunktionen  ausübenden Stadt in die europäi­
sche Stadt(entw ickiungs)geschichte einbettet. R. H.

L a r s  G a h rn , The G ea ta s o f  B e o w u l f  (SJH  11, 1986, 95—113). Ü ber d ie H erkunft 
und die W ohnsitze der im  Beowulf-Epos im  M itte lpunk t der D arstellung stehenden 
„G eata“ und ihres Königs H ygelak  (vgl. den rex D anorum  „C h lo ch ila ich us“ , G regor 
v. Tours, III, 3) sind im  Laufe der Jah rzehn te eine R eihe sich häufig w idersprechender 
H ypothesen  vorgelegt w orden. W aren  d ie „G eata“ G öten, D änen, Jü ten , „G eten“ ? 
Vf. setzt sich in  seinem  Aufsatz m it den versch iedenen Theorien  un ter laufender Q uel­
lenbetrachtung auseinander und sieht dabei noch am ehesten die Dänen- und die Göten- 
hypothesen als erw ägensw ert an m it gew isser Präferenz für die letztere. Eine exakte 
Entscheidung erscheint aufgrund der Q uellen lage n icht m öglich. A uf jeden Fall könne 
man die auf N achrich ten  aus e iner n ich t m ehr exakt festlegbaren Periode der V ö lker­
w anderungszeit beruhenden Berichte des Epos über d ie Kämpfe der Schweden m it den 
G öten auf d ie langanhaltende, sich in Etappen vo llz iehende A usdehnung des frühen 
schwedischen Reiches in Skandinavien beziehen, deren W iederhall sie darstellen . E. H.

In der R eihe R ibe Excavations 1 9 7 0 -7 6 , hg. von M ogens Bencard, sollen in lockerer 
Folge die Ergebnisse der G rabungen in R ibe zw ischen  1970 und 1976 zw eisprachig 
(Engl.-D änisch) p ub liz iert w erden. — Band 1 (Esbjerg 1981, Svd jvsk  U n iversitetsforlag, 
103 S., zah lreiche A bb .) enthält neben der E in leitung des H erausgebers (9 -1 9 )  eine 
Zusam m enstellung der w ichtigsten  schriftlichen  Q uellen  von In g e  S k o v g a a r d - P e -  
t e r s e n  (2 1 -6 2 ; U rtext und dänische Ü bersetzung m it einer kurzen  englischen E inlei­
tung zu jeder Q uelle ), sow ie von K ir s t e n  B e n d ix e n ,  S cea tta s  a n d  o tk er  C o m  F inds, 
w obei die archäologisch erkannte S iedlungsphase 2 aufgrund der M ünzfunde in die Zeit 
von 725—750 datiert w ird . Dem w idersprich t H . B r in c h  M a d s e n ,  M eta l-ca s tin g . T ech- 
n iq u es , P ro d u c t io n  a n d  W ork shops (= Bd. 2, Esbjerg 1984, 191 S., zah lreiche A bb .), der 
aufgrund stilistischer M erkm ale gefundener F ibeln  bzw . F ibelm odeln  W erkstätten  der 
Siedlungsphasen 2, 3 und 4 in die erste H älfte des 9. Jhs. datiert. R. H.

N ie l s  L u n d , O ie  C r u m l in - P e d e r s e n ,  P e t e r  S a w v e r ,  C h r i s t in e  E. F e l l ,  Ot- 
t a r  o g  W ulfstan . To r e js eb e sk r iv e ls e r  f r a  v ik in g e t id e n  (R osk ilde 1985, V ik ingesk ibshallen , 
74 S., zah lreiche A bb.). Nach dem O rig in a ltex t des ersten K apitels des O rosius mit 
paralle ler Ü bersetzung folgt zunächst eine a llgem eine E inführung von L. (7 —16), dann 
kom m entiert C.-P. d ie w ik in gerze itlich e Seefahrt und m aritim e Techno logie (3 2 -4 4 ); 
S. setzt sich mit dem H andel O ttars auseinander (4 5 -5 7 ) , F. mit sprachgeschichtlichen 
Problem en (58—65); dem A lt-Englischen fehlten genaue Ä qu ivalentbezeichnungen  für 
m anche T erm in i O ttars (nach: N A A  1984, 355). R. H.
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L e n a  T h u n m a r k - N y le n ,  H ed n in g a r , K ris tn a  o c h  s i lv e r sk a t te r  (H eiden , C hristen  
und Silberschätze) (G otländskt A rk iv  58, 1986, 2 3 -4 4 ,  dt. Zusam m enfassung), k lassifi­
ziert ungefähr 50 Silberschätze der W ik ingerze it aufgrund ih rer V erstecke in zwei 
G ruppen und w eist die H orte der ersten , die anscheinend ,auf ew ig ' verborgen bleiben 
sollten  (datiert 9. bis M itte  10. Jh .) , heidnischen Bew ohnern (= Privatschätze) zu, d ie je­
nigen Schätze, die in ,m ark ierten “ V erstecken lagen (n ie früher als M itte des 10. Jhs.), 
den C hristen  (= Fam ilienschätze, d ie im  Laufe der Zeit verm ehrt w urden). A ufgrund 
der Zusam m ensetzung der Fam ilienschätze erkennt sie einen auffälligen Zusam m en­
hang zw ischen der E infuhrzeit der gehorteten M ünzen und der B autätigkeit an gotländi- 
schen K irchen zw ischen 1030 und 1140 (30 f., B ild  5). R. H.

E r ik  N y le n ,  M ed K ra m p m a ck en  i O s te r ie d  (M it dem Schiff „K ram pm acken“ nach 
O sten) (G otländskt A rk iv  58, 1986, 15—22; dt. Zusamm enfassung), sch ildert e in  Stück 
.lebendige G eschichtsw issenschaft“: eine 1980 bis 1985 m it einem  N achbau eines W ik in ­
gerschiffes unternom m ene Expedition zum  Schw arzen  M eer. W ich tig  vo r a llem , daß 
sich das Ziehen der Schiffe über Festland — selbst über sehr lange Strecken und in 
schw ierigem  Terrain  — als bedeutend le ich ter erw ies, als früher angenom m en. R. H.

E r ic  S w a n s t r ö m , N ya rö n  o m  „A llh e lg on ak yrk an " , S:t P e r  o c h  S:t H an s k y rk o r  i 
Visby{ D ie „A lle rhe iligenk irch e“ in V isby — ein  neuer Forschungsbericht) (G otländskt 
A rk iv  58, 1985, 45 — 52; dt. Zusamm enfassung). U n ter der St.-H ans-K irche w urden  R e­
ste eines in dem späteren T e il des 11. Jhs. errich teten  K irchenbaus en tdeckt, verm utlich  
die in der ,Guta-Sage“ erw ähnte „A lle rhe iligenk irch e“ . Im zw eiten  T eil des 12. Jhs. 
wurde 16 m südlich der älteren K irche St. Per errichtet, Ende 12./Anfang 13. Jh . zw ischen 
beiden K irchen der erste Bau von St. Hans eingeschoben, der im  13. Jh . ein neues Schiff 
erh ie lt, das genau über der „A lle rhe iligenk irch e“ errich tet w urde. R. H.

0 i v i n d  L u n d e , A r c h a e o lo g y  a n d  t h e  M ed ie v a l T ow n s  o fN o r w a y  (M edival A rchaeolo- 
gy 29, 1985, 120—135), g ibt einen Ü b erb lick  über Stand, Problem e und zukün ftige (Aus- 
wertungs-) A rbeiten  der norw egischen Stadt(kern)archäologie. R. H.

A n d r z e j  M ik o J a j c z y k ,  B e tw e e n  E lbe a n d  V istula: The I n f l o w  o f  G erm a n  C o in s  o n t o  
th e  W est S la v o n ic  L and s in  th e  lO th a n d  l l t h  C en tu r y  (A cta P raeh isto rica et A rchaeo logi- 
ca 16/17, 1984/85, 183 -201 ). Interessant sind vor allem  die äußerst sign ifikan ten  V erte i­
lungskarten  der Funde, aufgeschlüsselt zeitlich  nach S ilberschatzfunden im  G ebiet des 
heutigen Polen vom 9. bis 12. Jh . (184 ff.), räum lich  nach M ünzen  friesischer, rh e in i­
scher, bayrischer und sächsischer Prägungen (192 f.) sow ie der H erkunft der in  e inze l­
nen Schatzfunden aufgedeckten M ünzen  (188 ff.). R. H.

L o t h a r  D r a l le ,  A rtanija-R us'-V arjagi. B em e rk u n g en  zu e in i g e n  P r o b lem e n  d e r  G e­
s ch ic h t e  A ltru ß la n d s  (JbbGO E 33, 1985, 1 -2 2 ) . — D ie A rtan ija , der d ritte  Stam m  der 
Rus, sollen  archäologischen , sprachgesch ichtlichen und schriftlichen  Q uellen  zufolge 
an der südlichen O stseeküste gesessen haben. M ehr noch: „R ügen  und sein U m land
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sei der eigentliche Q uell a ller R us gew esen“ , w ie die überlieferte Form  „R ug i“ für 
die Rus ergebe (17). Es soll sich dabei um  eine M ischung aus Slaw en (,Feldbergleuten1) 
und Skand inav iern  gehandelt haben. D ie von D. in A ltruß lan d  verm uteten  Slaw en sol­
len .Feldbergleu te1 aus M eck lenburg und V orpom m ern gewesen sein , die aufgrund des 
D rucks der A bodriten  und H eveller ausgewandert und m it H ilfe ih rer rugischen Ver­
w andten nach A ltruß lan d  eingew andert sein sollen. R. H.

Band 11, 1985, der Zeitschrift h iku in  (M oesgard/D änem ark) en thält aussch ließlich  
Beiträge zur skandinavischen und nordosteuropäischen M ünzgesch ichte, darun ter T h o ­
m as S. N o o n a n , The f i r s t  m a jo r  s i l v e r  c n s i s  in  R ussia  a n d  th e  B la t ic , c. 875—c. 900 
(4 1 -5 0 ) , der anhand der ze itlichen  V erteilung und der Z usam m ensetzung der Schatz­
funde aus verschiedenen Ländern zu dem Ergebnis kom m t, daß d ie erste .S ilb erk rise1 
von ca. 8 2 0 -8 4 0  durch ein A bsinken  der M ünzproduktion  hervorgerufen w urde, wäh­
rend die tiefere Krise am Ende des Jah rhunderts durch die V eränderung der H andelsw e­
ge zw ischen O steuropa und der islam ischen W elt veranlaßt w ar. N un trat der H andel 
m it den sam anidischen Ländern in der V ordergrund, so daß sich seit Beginn des 10. 
Jhs. fast aussch ließlich  sam anidische M ünzen, aber keine abbasidischen D irhem s mehr 
in ost- und nordosteuropäischen H orten finden. — M ethodisch interessant ist die U n­
tersuchung von D .M . M e tc a l f ,  To w h a t  ex ten t d id  A nglo -S ax on  c o in s  c i r c u la r e  w ith in  
th e  N o r th ern  L and s? E v id e n c e  f ir o m  th e  n u m e r i c a l  a n a ly s is  a n d  I n te r p r e t a t io n  o f  p e ck m g  
(9 1 -1 0 0 ), der/die die Schlag- und Biegeproben englischer M ünzen  in skandinavischen 
Ländern statistisch ausw ertet und u.a. untersch iedlichen U m lauf versch iedener M ünzen 
eines H ortes sow ie ku rzfristige V eränderungen in der V erteilungsgeschw ind igkeit ein­
zelner Prägungen von England nach Skandinavien erkenn t. R. H.

A n n e  S t a ls b e r g ,  S k and in av isk a  v ik in g e t id s fu n n  fira  R u s s la n d  m e d  s a e r l i g  v ek t pa  
k v in n e fu n n en e .  — Et b id r a g  t i l  k v in n e a rk e o lo g ie n  (U m tekst 6, 1984, 86—102). D er Bei­
trag  über die .skandinavischen w ik in gerze itlich en  Funde aus R uß land  m it besonderer 
Berücksichtigung von w eib lichen  H interlassenschaften -  Ein Beitrag zur A rchäologie 
der F rau 1 zeigt, w ie  bedeutend Funde und G rablegungen sind, die skandinav ischen  Frau­
en zugeschrieben w erden  können ; denn die A nzah l und V erte ilung  der F rauengräber 
sind ein Zeichen von S tab ilität, Im m igration , Integration und für fried liches Leben 
(nach: N A A  1984, 370). R. H.

ZUR GESCHICHTE DER EINZELNEN HANSESTÄDTE 
UND DER NIEDERDEUTSCHEN LANDSCHAFTEN

(Bearbeitet von  Antjekathrin Graßmann, Volker Henn, Herbert Schwarzwälder
und Hugo Weczerka)

RH EIN LAN D /W ESTFA LEN . D ie R eg e s t en  d e r  E rz b is ch ö fe  v o n  K ö ln  im  M itt e la l t e r , 
Bd. 2: 11 00-1205 , bearb. von R ic h a r d  K n ip p in g ;  Bd. 3, 1/2: 1205 — 1304, bearb.
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von R ic h a r d  K n ip p in g ;  Bd. 4, 1304—1332, bearb. von W i lh e lm  K is k y  (Pub lika­
tionen  der G esellschaft für Rhein ische G eschichtskunde XXI, D üsseldorf 1985, D roste, 
400 S., 292 und 422 S., 564 S., N achdrucke der Ausgaben Bonn 1901 — 1915). -  Die 
m ittlerw e ile  auf neun Bände angewachsene und bis zum  Jah re 1390, bis in die R egie­
rungszeit F riedrichs von Saarwerden reichende Edition der Regesten der K ölner E rzbi­
schöfe ist n icht nur für die rhein . G eschichtsforschung längst zu einem  unentbehrlichen  
S tandardw erk  gew orden, und m an darf hoffen, daß die noch ausstehenden Bände -  
die Edition soll bis zum  Tode Eb. H erm anns von Hessen (1508) fortgeführt werden 
— zügig  fo lgen können und daß n icht w ieder, w ie zw ischen den Bänden 4 und 5, eine 
„E ditionspause“ von fast zwei M enschenaltern  e in tritt. D ie „R egesten“ zeichnen sich 
durch ein hohes M aß an V ollständ igkeit -  auch die n ich t-urkund liche Ü berlieferung 
w ird  berücksichtig t —, durch die Zuverlässigkeit der Inhaltsw iedergaben  und die Ge­
nau igkeit der Ü berlieferungsnachw eise aus. Es ist deshalb sehr verd ienstvo ll, daß die 
G esellschaft für R hein . G eschichtskunde, die seit ein igen Jah ren  dabei ist, ältere und 
inzw ischen  vergriffene Bände ih rer „P ub likationen“ nachzudrucken  und som it w ieder 
verfügbar zu m achen, nun auch die seinerzeit als erste erschienenen Bände 2 —4 der 
„R egesten“ als N achdrucke vorgelegt hat. D ie Bände enthalten  n ich t nur für die Reichs­
geschichte und die territo ria len  Entw icklungen  am N iederrhein  w ichtiges M aterial, sie 
betreffen auch eine für die innere E ntw icklung der Stadt K öln (insbesondere unter den 
Ebb. K onrad von H ochstaden, Engelbert von Falkenburg und S iegfried von W ester­
burg) und die Entfaltung ih rer w irtschaftlichen  G eltung im  12. und 13. Jh . w ichtige 
Periode. M it dem N eudruck w ird  etlichen  B ibliotheken und p rivaten  Interessenten die 
M öglichkeit geboten, die Lücken in den eigenen Beständen zu sch ließen . V. H.

Das w ichtigste Ergebnis der von M a n f r e d  G r o te n  durchgeführten  S tu d ien  z u r  
F rü h g e s ch ich t e  d e u t s c h e r  S tad ts ieg e l. T rier, K ö ln , M ainz, A a ch en , S oes t  (A rch iv  für D ip lo­
m atik  31, 1985, 443—478) ist die E rkenntis, daß diese Siegel w en iger „als Schöpfungen 
des nach A utonom ie strebenden Bürgertum s“ angesehen w erden  so llten , sondern v ie l­
m ehr als „P rodukte eines D ialogs zw ischen H errschaft und G enossenschaft“ , bei dem 
der (stadt)herrschaftliche A nteil n icht unterschätzt werden dürfe, und daß insofern das 
„V orhandensein  eines Stadtsiegels . . .  in  der F rühzeit keinen  eindeutigen  H inw eis auf 
den zu diesem  Zeitpunkt erreichten Grad der städtischen A u to n o m ie“ (477 f.) gibt.

V H.

Eine sehr sorgfältige und um sichtige Bestandsaufnahm e der Q uellen lage und des For­
schungsstandes zu r Geschichte des Rhein ischen Bundes hat E r n s t  V o l t m e r ,  D er R h e i­
n is ch e  B u n d  (1254—1256). E in e n e u e  F o r s ch u n g sa u fg a b e? (in : P ropter cu lturam  pacis/Um  
des Friedens w illen . Der R heinische Städtebund von 1254/56. K atalog zu r Landesaus­
ste llung in W orm s 24 .5 .-27 .7 .1986 , S. 117 -143 ), vorgelegt. V f. k r itis ie rt die einseitig  
reichs- und verfassungsgeschichtliche Perspektive, aus der heraus der Bund b islang beur­
te ilt w orden  ist, und fordert eine stärkere Berücksichtigung sow ohl der regionalen  Bin­
dungen und A bsichten der Bundesm itglieder als auch der gesellschaftspolitischen Ziele 
des Bundes. Ein überaus anregender Aufsatz! V H.

G ü n th e r  B in d in g ,  S täd teb au  u n d  H eilso rd n u n g . K ü n s t l e r i s c h e  G es ta l tu n g  d e r  S tad t
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K ö ln  in  o t t o n i s c h e r  Z eit  (S tudia hum aniora. Series m inor, Bd. 1, D üsseldorf 1986, Droste 
V erlag, 82 S., 24 A bb .). — Zugrunde liegt d ie Idee, über „den  Bischofssitz bzw . seine 
ihn b ildenden M onum ente -  als Ergebnis b ischöflichen G estaltungsw illens -  . . . Zu­
gang zu W esen und Selbstverständnis des ottonischen Reichsepiskopates“ (5) zu gew in­
nen. B. sieht in der G ründung des rechtsrhein . K losters D eutz (1000/1003) durch Eb. 
H eribert d ie V ervo llständ igung des K ölner K irchenkreuzes (para lle l z.B. zu r S ituation 
in U trech t) m it St. H eribert/D eutz im  O sten, St. A posteln  im  W esten , dem Dom im 
N orden, St. M aria  im  K apitol im  Süden und G roß St. M a n in  im  Schnittpunkt der 
K reuzbalken , eines Kreuzes, das zudem  um geben ist von einem  „K ranz bedeutender 
M ärty re rk irch en “ (32) (St. K unibert, St. U rsu la, St. G eroen , St. Pantaleon, St. Severin). 
D ie kreuzförm ige V ierte ilung  des Stadtgebiets en tsp richt dem durch die H eilstat C hristi 
erlösten v iergeteilten  Erdkreis. Eb. H eribert erw eist sich als der „sapiens arch itectus“ , 
der durch sein Bauen der göttlichen W ahrheit G estalt gegeben hat. B. setzt die Bemü­
hungen des Ebs., die göttliche W eltordnung in der Stadtgestalt K ölns als der P räfigura­
tion  des h im m lischen  Jerusalem  sichtbar werden zu lassen, vo rs ich tig  in Beziehung zum 
Program m  der „R enovatio  Im perii R om anorum “ O ttos III. V. H.

Eine genaue U ntersuchung der Schreinskarten Laurenz 1, d ie ursp rünglich  als Bürger­
liste angelegt w orden w aren  und in die dann vereinzelt Rechtsgeschäfte eingetragen 
w urden, anfangs vo rrang ig  solche, an denen Juden  und k irch liche  Institu tionen  beteiligt 
w aren , und M artin  1 führt M a n f r e d  G r o te n , D ie A n fä n g e  d e s  K ö ln e r  S ch r e in sw e s en s  
(JbK ölnG V  56, 1985, 1—21), zu der V erm utung, daß in  der Anfangsphase des Kölner 
Schreinsw esens drei Etappen zu unterscheiden sind: „1. Seit etw a 1130 sporadische A uf­
zeichnungen von Rechtsgeschäften in St. Laurenz, 2. 1136/37 Beginn einer intensiven 
K artenführung in K lein St. M artin , 3. 1138/39 N euordnung des Schreinswesens in Klein 
St. M artin  . . . und Beginn der K artenführung in anderen Sondergem einden“ (21). V. H.

D er Frage, in w iew eit röm ische T rad itionen  im  m itte la lterlich en  D enken lebendig ge­
b lieben sind, ist H u g o  S t e h k ä m p e r ,  Im i ta t io  U rbis. A ltr ö m is ch e  A m te r b ez e i ch n u n g en  
im  H o ch m it t e la l t e r  in  d e u ts ch e n  S täd ten , b e so n d er s  in  K ö ln  (W allraf-R ichartz-Jb . 47, 1986, 
205—233), nachgegangen. Für die Zeit zw ischen 1135 und 1178 beobachtet er in den 
Städten, nam entlich  in K öln, die bew ußte Ü bernahm e der auch im  zeitgenössischen 
Rom  w ieder auflebenden altröm ischen Ä m terbezeichnungen, w obei sich A m t und Be­
nennung inhaltlich  nicht decken müssen. Vor allem  am Beispiel der Selbstbezeichnung 
der K ölner Schöffen als „senatores“ macht Vf. deu tlich , daß der röm ische T ite l in der 
A bsicht übernom m en w urde, das Ansehen und die W ürde Rom s m it der Ehre der 
Stadt K öln zu verknüpfen  und dam it die politische Forderung nach der Befreiung von 
der erzb ischöflichen  Stadtherrschaft ideologisch zu un term auern . V. H.

K la u s  M i l i t z e r ,  C o lle n  e y n  k ro yn  b o v e n  a l l e n  s t e d en  s ch o y n . Z u m  S e lb s tv e r s tä n d n is  
e i n e r  S tad t (C o lon ia R om anica. Jb . des Fördervereins R om anischer K irchen Köln e.V ., 
Bd. 1, 1986, 1 5 -3 2 ) , sieht in seinem m aterial- und kenn tn isre ichen  A ufsatz d ie w esentli­
chen E lem ente des städtischen Selbstverständnisses in der V orste llung  von der „H e ilig ­
k e it“ Kölns, die in  der schriftlichen  Ü berlieferung vor a llem  in  der R eim chron ik  G ott­
fried H agens (nach 1277) und in der Koelhoffschen C h ro n ik  von 1499 ihren  N ieder­
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schlag gefunden hat, ferner im  Bew ußtsein  der R eichszugehörigkeit, das in  K öln lange 
vor der offiziellen  A nerkennung als Freie Reichsstadt (1475) lebendig w ar, und sch ließ­
lich  in  der Sonderstellung der führenden G eschlechter der Stadt, die sich auf deren 
legendäre A bstam m ung von röm ischen Senatorenfam ilien  stützt. D ieses städt. Selbst­
verständnis b ildete sich nach A nsicht des Vfs. erst seit dem zw eiten  Jah rzehn t des 12. 
Jhs. und zunächst w oh l nur bei den führenden Schichten der Stadt aus. V. H.

Ü ber die 1371 in Köln erstm als bezeugte, nach 1396 politisch  sehr ein flußreiche und 
in der französischen Zeit 1798 endgü ltig  aufgelöste Kaufleutegaffel W indeck ist w en ig 
bekannt. K la u s  M i l i t z e r ,  D ie G a ffe l W ind eck  im  14. u n d  11. J a h r h u n d e r t  QbKölnGV 
57, 1986, 17 -74 ), hat jetzt, ausgehend von einer U rkunde aus dem Jahre 1442, die das 
H ist. A rch iv  der Stadt Köln erst vor w enigen Jah ren  ersteigern  konnte und die eine 
Liste m it den N am en von 58 G affelm itgliedern  en thält, die soziale Zusam m ensetzung 
und die w irtschaftlichen  Interessen dieser Gaffel im  späten M itte la lter untersucht. Dabei 
bestätigt sich, daß die Gaffel W indeck eine A rt „A uffangbecken“ für N eubürger gewe­
sen ist, insbesondere fü r zugew anderte K aufleute, und daß für den politischen  A ufstieg 
die verw andtschaftlichen  Beziehungen von außerordentlicher Bedeutung w aren . N ach­
drücklich  w eist M . die Auffassung zurück , W indeck sei gew isserm aßen die N achfo lge­
rin  der im  14. Jh . bestehenden Bruderschaft der K ölner Englandfahrer gewesen; ebenso­
w en ig ist sie m it der um 1450, im  Zusam m enhang der hansisch-englischen Spannungen, 
in deren V erlauf Köln 1471 verhanst w ird , entstandenen, nach der W iederaufnahm e 
Kölns in die Hanse aber schon w ieder aufgelösten Genossenschaft der Englandfahrer 
identisch, auch w enn  nachw eislich  v ie le E nglandkaufleute M itg lieder der Gaffel W in ­
deck waren . M itabgedruckt ist der Text der U rkun de von 1442 und ein  V erzeichnis 
der genannten G affelgenossen m it ergänzenden A ngaben zu den jew eiligen  Personen.

V H.

R o b e r t  J ü t t e ,  F eie r■ u n d  A rb e its ta g e  im  a l t e n  K ö ln  — e in  B e it r a g  z u r  B e s t im m u n g  
d e s  E in k om m en s  a u s T a g e lö h n en  im  S p ä tm it t e la l t e r  u n d  d e r  F rüh en  N euz eit  QbKölnGV 
56, 1985, 83 — 102), geht von der Beobachtung aus, daß die A nnahm en über die A nzah l 
der A rbeitstage pro Jah r , die den Berechnungen über Löhne und Lohnentw ick lungen  
im  späten M itte la lter und in der frühen N euzeit zugrunde gelegt w erden , so stark von­
einander abw eichen (sie liegen zw ischen 240 und 310 A rbeitstagen pro Jah r , speziell 
für Köln im m erh in  noch zw ischen 260 und 285), daß die daran anknüpfenden Berech­
nungen ein hohes M aß an U nsicherheit en thalten . A nhand zw eier k irch lich er Festka­
lender des 15. Jhs. errechnet J . für Köln 267 bzw . 261 A rbeitstage; eine vom  Rat 1612 
erlassene „Specification der F eyrtag“ legt diese auf 270 1/2 Tage fest, was der von U . 
D irlm eier als M itte lw ert angenom m enen Zahl von 265 Tagen sehr nahekom m t. D ie 
aus Zunftordnungen des späten 13. bis frühen 16. Jh s. gew onnenen Zahlen w eichen 
allerd ings deutlich  davon ab; sie liegen zw ischen 290 und 294 A rbeitstagen  im  Jah r.

V H.

D as K o p ia r  d e s  G ra fen  v o n  K le v e ,  bearb. von W o lf - R ü d ig e r  S c h le id g e n (K le v e r  
A rch iv , Bd. 6, K leve 1986, Selbstverlag des Stadtarch ivs Kleve, 288 S.). — Das 1336/37 
in der R egierungszeit des Gf. D ietrich  IX. von K leve zum  Zw ecke e iner effektiveren
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T errito ria lve rw altun g  angelegte K opiar (m it N achträgen bis 1343) en thält die A bschrif­
ten  von 233 U rkunden , die zum  großen  T eil n u r in diesen A bschriften  überliefert sind, 
z .T . erstm als ediert werden und insbesondere für die Entstehungsgeschichte des T errito ­
rium s der Grafen von Kleve von Bedeutung sind. Für den H anseh isto riker sind einige 
Stücke interessant, die das n iederrhein . Zoll- und M ünzw esen sow ie die später hansi­
schen Städte D uisburg, W esel und N ijm egen betreffen. D em  D ruck des K opiars ist 
eine Regestenliste vorangestellt, d ie d ie B enutzbarkeit der T exte w esentlich  erleichert.

V H.

W estfä lis ch es  U rk u n d en h u ch , Bd. 9: D ie  U rk u n d en  d e s  B is tu m s P a d e r b o rn  1301—1325, 
Lfg. 4: 1321 — 1325, bearb. von J o s e p h  P r in z  (V eröffentlichungen  der H istorischen 
K om m ission für W estfalen I, M ünster 1986, Aschendorff, S. 923 — 1312 des G esam tban­
des). — M it der vorliegenden 4. Lfg. (vgl. H G bll. 96, 1978, S. 194 f.; 97, 1979, S. 172 f.; 
101, 1983, S. 183) bietet der unerm üd liche Bearbeiter m it 784 Texten  die letzten des 
9. Bandes. A lles in allem  zählt d ieser 2684 N um m ern : für dieses V ierte ljah rhundert 
e in ige m ehr als der Paderborner Band für das ganze 13. Jh ., w obei bereits dieser Band 
in der G esam treihe des W estfälischen U rkundenbuchs durch besondere D ick le ib igkeit 
im m er auffiel. -  Für Paderborn, der führenden Stadt zw ischen  H erford  und K orbach, 
L ippstadt und H am eln , w ird  der R echtszug (N r. 1944) und ein  Streit m it dem Landes­
herrn  durch ein Schiedsverfahren (N r. 2034, 2085, 2088, 2095) geordnet; ein Paderbor­
ner m eldete sich aus Königsberg (O stpr.) (N r. 2002). Ü ber d ie jew eiligen  R echte setzten 
sich m it ih rem  Landesherrn die beiden Städte W arburg auseinander (N r. 1953, 2139, 
2145 f.). Von einem  der Stadtherren läß t sich der Paderborner B ischof das m ehrherrige 
B rakei an te ilig  schenken (N r. 2288 f.); gefällig  versprach er zuvor den Bürgern gleich­
bleibende Abgaben (N r. 2032), U n veräußerlichkeit (N r. 2092), V erzich t auf als Bürger 
aufgenom m ene E igenbehörige (N r. 2195) sow ie die S trafverfo lgung aufsässiger Bürger 
(N r. 2196); sch ließ lich  bekräftigte er m it den anderen Stadtherren  d ie städtischen P riv i­
legien  (N r. 2616 f.). Ä hn lich  vereinbaren  sich die Edelherren von Büren m it ih rer Stadt 
(N r. 1983, 2166). Vom  Kloster M arienm ünster ließ  sich der Paderborner Bischof dessen 
Stadt V örden übertragen (N r. 2400). D ie verfehlte Stadtgründung B lankenrode versetzt 
er (N r. 2009, 2281). D ringenberg schenkt er das Stadtrecht (N r. 2328), Lemgo handelt 
seinem  lipp ischen Stadtherrn  ein ige V orrechte ab (N r. 2290, 2309). D ie Bürger des thm 
zur H älfte gehörenden Lippstadt ste llt der Erzbischof von K öln den E inw ohnern seines 
H erzogtum s W estfalen gleich (N r. 2484). H öxter entzieht sich den Braunschw eiger 
H erzögen (N r. 2060). R atsw ahl-Satzungen erh ielten  die A ltstad t H erford (N r. 2539) 
und L iebenau (N r. 2263—2265, 2338). Statuten bzw . Streitsch lich tungen  für H andw er­
ker w erden  belegt für H öxter (N r. 1927), Sa lzkotten  (N r. 2185), Lem go (N r. 2469) 
und K orbach (N r. 2642). Z isterzienser-K losterhöfe erh ie lten  Befreiungen von städti­
schen Lasten in W arburg (N r. 2277), Lem go (N r. 2346f.), N ieheim  (N r. 2117, 2124) 
und H erford (N r. 2613). A ls ge istlicher O berh irte bestätigt der Paderborner Bischof 
in H erford ein Beginenhaus (N r. 2103) und ein H l .-G eist-H ospital (N r. 2540). D er Stadt 
M arsberg versprechen die R itter von Padberg, vom  S traßenraub  abzulassen (N r. 2169). 
-  D er erw ähnte Paderborner V orgänger-Band des W estfälischen U rkundenbuches be­
nötigte bis zu r V ollendung 20 Jah re . U n beirrb ar, zäh und arb eitsk räftig  w ird  der schon 
jetzt für seine Leistung zu beglückw ünschende Bearbeiter gew iß  rasch die noch fehlen­
den Indizes vorlegen . H. S teh k äm p er
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Von S oest — A us W estfa len . W ege u n d  W irk en  a b g e w a n d e r t e r  W estfa len  im  sp ä ten  M it­
t e la l t e r  u n d  in  d e r  f r ü h e n  N euzeit, hg. von H e in z - D ie t e r  H e im a n n  (Paderborn 1986, 
Ferd . Schöningh V erlag , 235 S., zah lreiche A bb.). — D ie Idee des Buches, das die Le­
bensb ilder von 13 Persön lichkeiten  en thält, d ie zw ischen dem 14. und dem  17. Jh . aus 
W estfalen, genauer: aus der H ellw egzone zw ischen D ortm und und Paderborn aus beruf­
lichen  G ründen abgew andert sind , ist es, d ie ku lturräum liche S tellung  W estfalens n icht 
nur von der „nehm enden“ Seite her zu erfassen, sondern die „m itgestaltende Leistung 
von W estfalen an ku lture ll-geistigen  Bewegungen und N euerungen . . .  in  anderen R äu­
m en und T errito rien “ (14) aufzuzeigen. Bei den dargestellten  Personen handelt es sich 
hauptsäch lich  um K ünstler, Theologen und Philosophen, un ter ihnen  so bekannte Leu­
te w ie der K onzilstheologe K onrad K oler von Soest, der m ärkische G eschichtsschreiber 
Levold von N orthof oder der Staatsrechtler Johannes A lthusius aus D iedenshausen in 
der Gft. W ittgenstein . Es fä llt auf, daß als Z ielgebiete der A bw anderung neben dem 
niederländisch-burgundischen R aum  vor a llem  oberdeutsche Landschaften angestrebt 
w urden. V. H.

E r n s t  L a u b a ch ,/ .* «  M athys u n d  d i e  A u s tr e ib u n g  d e r  T a u f  u n w i l l i g e n  a u s  M ü n s te r  E nd e  
F eb ru a r  1534 (W estfF 36, 1986, 147 -158 ), w eist nach, daß sich die These von den angeb­
lichen  M ordplänen der T äufer, nam entlich  des Jan  M atthys, auf eine h isto risch  nicht 
zu haltende N achrich t des H erm ann  von K erssenbrock stü tzt, daß die R ad ika lis ie run g 
der Täufer in der H auptsache eine Folge der Bedrohung der Stadt durch B ischof Franz 
von W aldeck w ar und daß Jan  M atthys seine führende Position  in der täuferischen 
Stadt erst nach dem Februar 1534 durchsetzen konnte. V. H.

M a r g a  K o sk e , S oes t u n d  d a s m it t e la l t e r l i c h e  P i lg e rw e s e n  (Soester Zs. 98, 1986, 
62—73), hat ein ige N achrich ten  zusam m engestellt, die sich auf E inrich tungen  zu r V er­
sorgung von P ilgern  im  späten M itte la lter beziehen. A m  re la tiv  besten dokum entiert 
sind das ältere P ilgrim haus vo r dem Jako b ito r (zerstört 1446 w ährend der Soester Feh­
de), das in  erster L in ie w ohl den P ilgern  nach Santiago de C om postela zu r V erfügung 
stand, und das vor 1433 gestiftete A lm osenhaus „ im  O sthoven“  fü r d ie „A achenfahrer“ .

V. H.

D ie G eschichte der R eform ation  in  Lippstadt ist zu letzt von H .W . Schupp und L. 
R em ling  (in: L ippstadt. Beiträge zu r Stadtgeschichte, 1985, T . 1, 261 ff.; vgl. H G bll. 
104, 1986, 200f.) dargestellt w orden . R o b e r t  S t u p p e r ic h ,  D ie R e fo r m a t io n  in  L ipp ­
s ta d t  (Jb. für W estf. K irchengeschichte 79, 1986, 15—37), hat je tz t noch e inm al die w ich ­
tigsten  Stationen und E ntw ick lungslin ien  seit den ersten reform atorischen  Predigten 
Johann  W esterm anns bis zur K apitu lation  der Stadt im  Ju li 1535 knapp zusam m enge­
faßt und dabei auf die U ntersch iede zu den V orgängen in  Soest und M inden  h ingew ie­
sen. V. H.

N achzutragen  ist ein  H inw eis auf den A ufsatz von B r u n o  H . L ie n e n ,  P a d e r b o m e r  
G etr e id ep r e is e  1400—1545 (W estfZs. 134, 1984, 331—342), der anhand der in den R ech­
nungen des K losters A bdinghof und des Busdorfstifts überlieferten  A ngaben  über V er­
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kaufserlöse d ie auf dem Paderborner M arkt erz ie lten  Jahresdurchschnittsp reise für Rog­
gen, H afer und Gerste errechnet hat. D ie Preise werden nicht als deflation ierte N om i­
nalw erte , sondern in Paderborner Rechnungssch illingen  angegeben. So w ird  zw ar das 
ko n jun ktu re lle  A uf und A b sichtbar (sow eit n ich t die Lückenhaftigkeit der Ü berliefe­
rung der E rkenntis G renzen setzt), die überregionale V erg leichbarkeit a llerd ings er­
schw ert. D ie W erte sind in  G raphiken und T abellen  übersich tlich  zusam m engestellt.

V. H.

H e in r i c h  R ü t h in g ,  H öx ter u m  1500. A n a ly s e  e i n e r  S ta d tg e s e l ls ch a ft  (S tudien  und 
Q uellen  zur westf. G eschichte, Bd. 22, Paderborn 1986, V erlag Bonifatius-D ruckerei, 
490 S., zah lreiche A bb. und G raphiken im Text, 1 Faltp lan  im  A nhang). — Das seit 
dem 9. Jh . am Ü bergang des H ellw egs über die W eser entstandene H öxter w ar im 
späten M itte la lter eine „a llse itig  en tw ickelte  G ewerbestadt lokalen  G epräges“ (217) mit 
etw a 2000 bis 2500 E inw ohnern . D ie H andelsbeziehungen höxterscher K aufleute reich­
ten bis in  die N iederlande, nach Brem en und Lübeck, der H anse aber scheint die Stadt 
n icht angehört zu haben. W enn h ier gerade auch der H anseh isto riker auf das Buch 
R .s aufm erksam  gem acht w erden soll, dann w en iger deshalb, w eil es m it spektaku lären  
Ergebnissen für die sozialgesch ichtlich  o rien tierte Stadtgesch ichtsforschung aufw arten 
könnte -  in den großen Zügen w ird  eher Bekanntes bestätigt: daß z.B . R eich tum  und 
po litischer E influß in der Stadt in e iner sehr engen wechselseitigen Beziehung zueinan­
der gestanden haben, daß ind iv idue ller A ufstieg zw ar m öglich , die gesellschaftliche Stel­
lung aber in den m eisten Fällen  durch die H erkunft dauerhaft bestim m t gewesen ist 
u.a. Besonders w ich tig  aber ist das Buch wegen des m ethodischen A nsatzes. R . geht 
es w en iger um  die theoretische D iskussion sozialw iss. Sch ichtungsm odelle ; er ste llt v ie l­
m ehr konkrete Fragen an sein M ateria l, die sich im  Laufe der U n tersuchung als sehr 
fruchtbar erweisen und zu einem  so vielfältigen  d ifferenzierten  B ild  der gesellschaftli­
chen S truk tu r H öxters am A usgang des M ittela lters führen, w ie m an es angesichts der 
eher entm utigenden Q uellen lage kaum  erw artet hätte. M it H ilfe der von 1482 bis 1517 
erhaltenen Schoßregister und ergänzender Q uellen  (darunter ein Bestand von über 500 
U rkundenregesten , die im  17. Jh . angefertigt w orden sind, b islang aber unbekannt ge­
b lieben w aren) hat R . zunächst alle in H öxter in diesem Z eitraum  lebenden Personen 
erfaßt, um ihnen dann „a lle  in den Q uellen  auffindbaren D aten zuzuo rdnen“ (14). Ne­
ben die prosopographische A usw ertung des M aterials tr it t  die sozialtopograph ische. Lei­
tender G esichtspunkt ist dabei d ie Frage nach der sozialen  U n gle ichh eit, d .h . d ie Frage 
nach den M öglichkeiten  und der Intensität der aktiven  Teilhabe an den gesellschaftlich 
relevanten Bereichen: H errschaft, W irtschaft und K ultur, der m inuziös, sogar bis in 
den nur schw er zu erfassenden Bereich in fo rm eller T eilh abem öglichkeiten  nachgegan­
gen w ird . Das Buch, dessen Ergebnisse im  einzelnen h ier n icht vorgestellt w erden  kön­
nen, besticht im  übrigen  auch durch den nüchternen und kritischen  U m gang seines 
Vfs. m it den Q uellen  und die A usgew ogenheiten  des U rte ils . Es ist sicherlich  ke in  Zu­
fall, daß bereits im  E rscheinungsjahr des Buches eine 2. A ufl. erforderlich  w urde . V H.

D ie  S tad t W arburg , 1036—1986. B e i t r ä g e  z u r  G es ch ich t e  e i n e r  S ta d t , hg. von F r a n z  
M ü r m a n n  (W arburg 1986, H erm ann H erm es V erlag , 2 Bde., 395 und 492 S., zah lrei­
che A bb ., 1 Ü bersich tskarte als Beilage). -  A us A n laß  der 950-Jahrfeier der E rsterw äh­
nung der „v illa  V uartberch“ ist eine dem aktuellen  Forschungsstand entsprechende um-
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fassende, auch die jüngsten  Entw icklungen  berücksichtigende Stadtgesch ichte vorgelegt 
w orden , die die ä ltere, in  vielem  unbefriedigende A rbeit A do lf G ottlobs (1935/36) er­
setzt. A usgehend von seiner Funktion  als herrschaftlicher und w irtschaftlicher M itte l­
punkt des D odiko-Besitzes und dank der günstigen V erkehrslage am  Schn ittpunkt zw e i­
er Fernhandelsw ege hat W arburg im  M ittela lter im  südöstlichen W estfalen  zen tra lö rtli­
che F unktionen  w ahrgenom m en. Kaufleute der Stadt sind im  13. Jh . im  Ostsee- und 
Bergenhandel nachw eisbar, die Stadt selbst zählt spätestens seit dem  15. Jh . zu den H an­
sestädten. An d ieser S telle ist neben dem Beitrag von F r a n z - J o s e f  B e r g m a n n  über 
die rechtliche E ntw ick lung der Doppelstadt (seit etw a 1230 bestand neben der A ltstadt 
eine vom  Paderborner Bischof Bernhard IV. gegründete N eustadt, d ie erst 1436 rechts­
förm lich  m it der A ltstadt verein igt wurde) vor allem  der sehr quellennah  gearbeitete 
Aufsatz von H e in r i c h  S c h o p p m e y e r ,  W a rb u rg  in  M itt e la l t e r  u n d  N euzeit. H er r ­
s ch a fts s itz  — D op p e ls ta d t  — t e r r i t o r i a l e r  V orort (1 9 9 -2 9 6 ) hervorzuheben , der die Ge­
schichte der D iem elstadt von den Anfängen bis zum  Ende der fürstb ischöflichen  Zeit 
verfolgt und von den gründlichen Kenntnissen des Vfs. über das ostw estfälische Städte­
wesen zeugt. In dem personengeschichtlichen Beitrag von F r i e d r i c h - J o s e f - L ib o r iu s  
H e id e n r e i c h  über die führenden W arburger Fam ilien  des späten M itte la lters verm iß t 
man die Belege. W eitere E inzelstudien betreffen die E n tw ick lung der Stadt im  19. und 
20. Jh ., die K irchengeschichte, die G eschichte der Juden  in  W arburg , das Schulw esen 
u .v .m . Insgesamt ist es gelungen, eine Stadtgeschichte vorzu legen , die e inerseits w iss. 
A nsprüchen gerecht w ird , andererseits aber auch fü r den in teressierten  N ich t-H isto ri­
ker lesbar b leibt. V H.

N IED ERSACH SEN /FRIESLAN D . Vom  um fangreichen W erk  A rch iv a l i s ch e  Q u e l­
l e n  z u r  p o l i t i s c h e n  K r i s en s itu a t io n  d e r  W eim a rer  Z eit in  d e n  e h e m a l i g e n  T e r r i t o r i en  d e s  
L and es N ied e r sa ch s en , das als Ein a n a ly t i s ch e s  I n v e n ta r  gedacht ist, erschien jetzt der 
B a n d  3 über den F reis taa t O ld en b u r g  in der Bearbeitung von F r i e d r i c h  W i lh e lm  
R o g g e  (Veröffentlichungen  der n iedersächsischen A rch ivverw altung  45, G öttingen 
1986, V andenhoeck &  R uprecht, 431 S.). N ach einer E in leitung m it e iner D arstellung 
der A usw ah lk riter ien  sow ie der Behörden- und Bestandsgeschichte folgen die relevan­
ten, die Krise erhellenden  Bestände des Landtages und der einzelnen  M in isterien  m it 
kurzen  Inhaltsanalysen . D aß sich in  O ldenburg w ichtiges M ateria l über Brem en befin­
det, w ar bekannt; es ist aber sehr h ilfreich , daß m an es jetzt sorgfä ltig  zusam m engestellt 
findet. Das gleiche g ilt für Lübeck, dessen K ontakte m it O ldenburg vor a llem  durch 
den Landesteil Eutin gegeben w aren . Ein von B i r g i t  und A lb r e c h t  E c k h a r d t  sehr 
sorgfältig  gearbeitetes R egister erleich tert d ie E rschließung der Bestände. H. S chw .

Eine der w ichtigsten  h istorischen V eröffentlichungen der le tzten  Jah re  ist das v ierbän ­
dige K atalogw erk der Landesausstellung N iedersachsen 1985 in  B raunschw eig un ter 
dem T ite l S tad t im  W an d el; K u n s t  u n d  K u l tu r  d e s  B ü r g e r tu m s  in  N o rd d eu t s ch la n d  1130— 
1630 (B raunschw eig isches Landesm useum  1985, I/II: 1407 S.; III: 712 S.; IV: 547 S., 
zahlreiche Abb.). D ie Bände I und II enthalten einen Katalog der Exponate; Bd. III und 
IV bringen  Aufsätze zu verschiedenen Them en. Vom  Sch irm herrn , dem Bundespräsi­
denten , bis zu den G rafikern , vom  K uratorium svorsitzenden , dem M in isterpräsidenten  
des Landes N iedersachsen, bis zu den w issenschaftlichen H ilfskräften  und den M odell­
bauern , w urden  hunderte von Personen aufgeboten, um  m it ih rem  N am en und ih rer
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A rbe it dem  repräsentativen  U nternehm en die gew ünschte Beachtung zu sichern. Man 
m ag sich fragen , ob das Ergebnis in einem  annehm baren V erhältn is zum  A ufw and steht 
und ob n ich t gerade die Ü berfrach tung m it O bjekten  und D eko r die Beachtung des 
W ich tigen  erschw ert oder gar unm öglich  gem acht hat. Im m erh in  m achen die Katalog­
bände v ie l M aterial bekannt und der A ufsatzteil un terrich tet über den Stand der For­
schung auf vielen G ebieten. — D ie G liederung der Exponate ist durchaus sinnvo ll: 
F rühe Sied lungsform en; E n tw ick lung der Städte (B raunschw eig , H ildesheim , Osna­
b rück , G öttingen , G oslar, Lüneburg und Emden); H aus und F am ilie ; F röm m igkeit und 
B ildung; H andw erk  und H andel; R athaus und P o litik  (h ier auch R echtsprechung und 
H osp itä ler); K irche und Kunst. M an mag für das eine oder andere eigene K apitel verm is­
sen, w ie  etw a für die P ub liz istik  (Z eitungen, F lugb lätter usw .), d ie M obilität (E inwande­
rung, R eisen , Post), V olksbräuche und H exenglauben (d ieser un ter Ju stiz  und Strafe 
gestreift). D urch  die V ielzah l der im  allgem einen — keinesw egs im m er — sachkundigen 
M ita rb e ite r ist die Beschreibung der E inzelobjekte durchw eg zuverlässig  und gehaltvo ll, 
was n ich t aussch ließt, daß es h ier und da etwas zu verbessern gäbe. D afür ein ige Beispie­
le, d ie sich bei Stichproben ergaben: In Band II, S. 1083, zu N r. 952: H ier fehlen Anga­
ben über den genauen T ite l der C h ron ik  und eine C h arak teris ie ru ng  der H andschrift; 
S. 1083/84, zu N r. 953: H ier m üßte auf die A rbeit von Schunke über die Hss. der 
R en ner-C h ron ik  hingew iesen w erden ; sie macht A ngaben üb er Schreiber und A uftrag­
geber der A bschrift von 1653; auf S. 1084/85 zu N r. 954 m uß  es heißen: Topographia 
Saxoniae (statt Saxonia) Inferioris; K aak statt Kaas; d ie K irchtü rm e von St. Stephani, 
St. A nscharii und L iebfrauen liegen im  N ordw esten, n icht im  O sten . Bei der „Städtekar­
te um  1600“ (Bd. II, S. 1331, zu N r. 107a) fragt sich, w odurch  d ie Stadt defin iert ist, 
ob e tw a  Rehburg-Loccum , R ethem  und F riesoythe dam als „S täd te“ w aren , d ie erzb. 
R esidenz Brem ervörde und der ehem . G rafensitz H o ya aber n ich t; es gibt auch keine 
R ech tfertigung für eine A uslassung von Brem en, das dam als noch zu den Ständen des 
E rzstifts Brem en gehörte; S. 1332 zu N r. 107b fragt sich, w arum  das Bistum Verden 
in das B istum  (rich tig : E rzb istum !) Bremen einverle ib t erschein t, um w elchen O rt es 
sich bei „R eitb erg“ in der N ähe von B lum enthal handelt und ob A he und W edel tat­
säch lich  d ie k leinen  D örfer im  Erzstift Brem en w aren . S. 1334 zu N r. 107b läßt sich 
ein  O rt Ilten in  der G rafschaft O ldenburg n ich t erm itte ln . D ie Peststatistik S. 1363 
zu N r. 598 ist ohne Legende unverständlich  und angesichts der m angelhaften Q uellen la­
ge ohneh in  unsicher; auf S. 1365 zu N r. 599 ist der E n tw urf des Plans von Uelzen 
n icht von N . Bulst, sondern von Erich W oelkens (so r ich tig  auf S. 684, N r. 599). Die 
K arte über das V erbreitungsgebiet des Lünbeburger Salzes (S. 1374 zu N r. 803) ist 
n ich tssagend, da sie n ich t nach Perioden und M engen d ifferenziert; dasselbe g ilt für 
d ie K arte der m ünzberechtigten  Städte S. 1376 zu N r. 811 (h ier fehlt Brem en); S. 1383 
zu N r. 949 w ird  die R evolu tion  in Bremen von 1365/66 fälschlich  als „H andw erkerp ro ­
tes t“ ch arak teris iert; im m er w ieder ist von einem  „patriz ischen  R a t“ die Rede, obw ohl 
es in  Brem en n ur ganz ku rze Zeit um  1300 ein „P atr iz ia t“ gab ; auch w ar die Reform a­
tio n  in  Brem en n icht 1531/32. W ie gesagt, das sind n ur Ergebnisse von Stichproben; 
w er genauer h inschaut, m ag h ier und da w eitere F lüch tigkeiten  entdecken . D abei ist 
fre ilich  zu bedenken, daß die M itarbeiter n icht über jedes O b jekt gründ liche Forschun­
gen anstellen  konnten , sondern auf das angw iesen w aren , w as sich in der einschlägigen 
L itera tu r, auf den K arteikarten  der M useen und in den F indbüchern  der A rch ive fand. 
-  D em gegenüber ist im  A ufsatzteil (Bd. III/IV) durchaus h isto rische Forschung ausge­
b reite t. D ie einzelnen A bschnitte stim m en h ier nur in groben Zügen m it denen im 
K atalogte il überein . Sie betreffen: Stadtentstehung und S tad ten tw ick lung ; W irtschaft;
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W ohnen und Leben in der Stadt; das G em einw esen; K irche und F röm m igkeit. Es kom ­
men sow ohl A ltm eister der G eschichtsforschung als auch w issenschaftliche N achw uchs­
kräfte zu W o n , und das ist sehr zu begrüßen. Es finden sich Beiträge, deren T hem atik  
die Vff. bereits anderw eitig , oftm als sogar m ehrfach, behandelt haben, aber auch m an­
che neuen Forschungsergebnisse. W ie nicht anders zu erw arten , gibt es — dem Them a 
nach -  allgem eine Ü bersichten, die diese Bezeichnung verd ienen, aber auch solche, 
die auf e iner lokal oder regional eng begrenzten Q uellenbasis beruhen. D er w eitaus 
größte T e il der Aufsätze beschäftigt sich m it Spezialfragen e inze ln er Städte. H ansisches 
w ird  durch  die Bezugnahm e au f H ansestädte w ie  B raunschw eig, L üneburg , O snabrück 
und Brem en, durch U ntersuchungen  über den nordeuropäischen oder zum indest nord­
deutschen H andel, aber auch durch  ein  Sonderthem a w ie D er  L o n d o n e r  S ta h lh o f  u n d  
H ans H o lb e in  (von K u r t  L ö c h e r ;  III, S. 667—686) angesprochen. A uch in den A ufsatz­
bänden fehlt es nicht an F lüchtigkeiten . So h ieß der III, S. 32 genannte brem ische A us­
grabungsp ion ier Ernst G rohne, n icht U . G rohne (bei dieser handelt es sich um  eine 
T ochter Ernst G rohnes, deren V erdienste auf einem  anderen G ebiet liegen). Es ist aber 
auch zu bedenken, daß A rbeiten  w ie  die von H a n s -G e o rg  S t e p h a n  über A rch ä o lo g i ­
s ch e  S ta d t fo r s ch u n g  in  N ied ersa ch sen , O stw es t fa len , H a m b u r g  u n d  B r em en  (III, S. 29—75) 
im  w esentlichen  sachkundige Z usam m enstellungen von Forschungsergebnissen anderer 
darstellen  und als solche durchaus ih re Berechtigung haben. Es fehlt h ier der P latz , 
jeden E inzelbeitrag kritisch  zu w ürd igen , so daß eine Beschränkung auf die W ürd igung 
des G esam tw erks erforderlich  ist. D ieses ist von großer Q ualitä t, hat aber in der Kon­
zeption M ängel, die die B enutzbarkeit erschw eren , auch h ier und da F lüchtigkeiten . 
V iele Beiträge sind jedoch solide gearbeitet und inhaltlich  von  hoher Q ualität, so daß 
sie der norddeutschen Stadtgesch ichtsforschung w ertvo lle Im pulse geben können. — 
Ein so unübersichtliches und um fangreiches W erk  kann nur dann im  D etail erschlossen 
w erden, w enn  es ein sorgfältig gearbeitetes R egister besitzt. Zu Bd. I/II gibt es ein  „R eg i­
ster“ , das diesen N am en nicht verd ient. Es soll sich offenbar um  ein  Sachregister han­
deln , obw ohl es h ier und da auch N am en en thält. Es ist so nachlässig gearbeitet, daß 
es vö llig  unbrauchbar ist. M an m ag noch h innehm en, daß un ter dem Stichw ort „A n ­
sicht“ zah lreiche O rte erscheinen, von denen sich im  Katalog A nsichten  finden; n icht 
zu rechtfertigen  ist aber, daß die O rte selbst n ich t an ih rer alphabetischen S telle zu 
finden sind. G eradezu absurd aber ist es, w enn der T ite l eines Exponats w ie  „A nsicht 
vom W alfang u. Robbenschlag in  der A n tark tis  (von A . S to rck )“ ebenfalls nur un ter 
dem S tichw ort „A nsicht“  auftritt und die „A ntw o rt des H ildeshe im er Rates an den 
Brem er R at“ nur unter „A n tw o rt“ (n ich t aber un ter H ildesheim  und Brem en!) die 
„A rch ivalien  zum M einhardshof in B raunschw eig“ sind unter „A rch iva lien “ ausgew or­
fen. V iele Stichw orte fehlen in dem knappen Register. Band III/IV sind ganz ohne 
Register geblieben. Für diese M ängel gibt es keine Entschuld igung und w oh l n ur die 
E rk lärung, daß die Zeit für die A nfertigung eines brauchbaren R egisters fehlte. H. S chw .

B i r g i t  S c h u l t e  trägt A spek te e i n e r  U n te r su ch u n g  zu d e n  m it t e ln i e d e r d e u t s c h e n  T o ten ­
tä n z en  vo r (N iederdt.Jb . 109, 1986, 9 -2 2 ) .  E ine E in leitung zeichnet Form  und Sinn 
der T o tentänze; der H auptte il bezieht sich nur auf die in Lübeck gedruckten  Totentänze 
von 1489, 1496 und 1520 sow ie auf die davon abhängigen dänischen Texte von 1536 
und 1550. Entsprechungen und U ntersch iede w erden im  E inzelnen dargestellt, grund­
sätzliche Folgerungen bleiben aber noch offen. A m  Schluß w ird  auf andere Vanitas- 
D ichtungen  h ingew iesen , d ie m it den Totentänzen  in einem  um fassenden geistesge-
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sch ichtlichen  Zusam m enhang stehen. V ielle ich t w ird  es auch erforderlich  sein , d ie nicht 
n iederdeutschen und vor allem  die gem alten  Totentänze, etw a des hansisch beeinflußten 
K ultur- und W irtschaftsraum s, in die Betrachtung einzubeziehen. H. S chw .

D ie B ed eu tu n g  N o rd w e s td eu ts ch la n d s  f ü r  d i e  G r o ß m a ch t  S ch w ed en  im  17. Ja h rh u n d er t .  
K o lloquium  schw edischer und deutscher H isto riker in Stade am 25.6.1984, bearb. von 
J ü r g e n  B o h m b a c h  (V eröffentlichungen aus dem Stadtarchiv Stade, Bd. 3, Stade 1986, 
124 S., 2 P läne, 8 A bb .), faßt die R eferate und w ichtigsten  D iskussionsbeiträge zusam ­
m en, d ie neue E inb licke in die Zeit der schwedischen H errschaft (1645—1712) im  We- 
ser-E lbe-Dreieck lieferten . S v e n  L u n d k v is t ,  D ie s ch w ed i s c h e  K r ie g sp o li t ik  v o n  1630 
b is 1675 (9—14), zeigt, daß nach 1648 die G roßm acht Schweden w irtschaftlich  nicht 
stark  genug w ar, d ie Balance zw ischen F rankre ich  und K aiser zu halten , und die A bhän­
gigkeit von F rankreich  durch die expansive A ußenp o litik  nur w en ig  verm indert werden 
konnte. — D e rs ., D ie n o r d d eu t s c h en  S täd te  a ls  V orau ssetzun g d e r  s ch w ed i s c h e n  G roß ­
m a ch t s t e l lu n g  (15—18), betont die R o lle  e inze lner dt. K aufleute, die von N vkö p ing  oder 
K alm ar aus w ährend des 30-jährigen Krieges in tensive H andels- und F inanzverb indun­
gen un terh ie lten . — N ach U ta  R e in h a r d t ,  L ü n eb u r g  u n d  S ch w ed en  in  d e r  H an sez eit  
(19—24), w ar die erzw ungene A ufnahm e einer schwedischen Besetzung 1636/37 der 
A n laß , Lüneburg in den U ntertanenverband des H erzogtum s B raunschw eig-Lüneburg 
einzugliedern . — R u d o l f  P f e f f e r k o r n ,  G u sta v  11. A d o l f  v o n  S ch w ed en  u n d  d i e  k a iser ­
l i c h e  K r i e g s fü h r u n g  im  D r e iß i jä h r ig en  K r i e g  (25—30), er läu tert das E ingreifen der Schwe­
den in D eutschland. — A uf d ie enge Beziehungen W rangels zu N orddeutsch land und 
vor allem  zu H am burger Kaufleuten verw eist A r n e  L o s m a n n , C a rl G u s ta v  W ra n g el 
u n d  d e r  n o r d d e u t s c h e  T eil s e in e s  k u ltu r e l le n  In fo rm a t io n s s y s t em s  (3 1 -3 6 ) . -  D ie V erände­
rungen in der V erw altung  und Steuerverfassung behandeln H a n s  N o r d s ie k ,  M in d en  
u n t e r  s ch w ed i s c h e r  H er r s ch a ft  (1633/4—1649/50) (37—48), K la u s  R ic h a r d  B ö h m e , 
V erw a ltu n gsp rax is  u n d  K r i e g s f in a n z i e r u n g  in  d e n  H er z o g tü m e rn  B r em en  u n d  V erden  
1645— 1676 (49 — 52), B e n g t  A n k a r lo o ,  P r o b l em e  d e r  R e c h t s v e rw a l tu n g  S ch w ed en s  in  
d en  R e i ch s t e r r i t o r i e n  (5 3 -5 6 ) , B e a t e - C h r i s t in e  F ie d le r ,  G ru n d z ü g e  d e r  V erw a ltu n gs ­
o r g a n is a t i o n  1652—1712 u n d  d e r  F o r s ch u n g s s ta n d  z u r  S ch w ed en z e i t  (5 7 -7 0 ) : D ie neuen 
schwedischen Besitzungen zw ischen W eser und Elbe sollten  durch ständig verfügbare, 
starke T ruppen auf die deutsche R eich sp o litik  und auf D änem ark e inw irken  können; 
h ieraus e rk lä rt sich die hohe steuerliche Belastung bis an die G renze der w irtschaftlichen  
Ertragskraft der dt. T errito rien . -  H e r b e r t  S c h w  a r  z w  ä 1 d e r, N ied e r s ch la g  d e r  s c h w e ­
d is ch en  H er r s ch a ft  in  n o r d w e s td e u ts c h e n  Z e i tu n g en  d e s  17. J a h rh u n d e r t s  (71—86), gibt H in ­
w eise zu r verstärkten  A usw ertung von Zeitungen des 17. Jh s. -  H a n s - J o a c h im  
S c h u lz e ,  D as S ta d e r  R e ich sa r ch iv .  D ie  E rsk ein is ch e  A k ten sa m m lu n g  im  N ied er sä ch s is ch en  
S ta a tsa r ch iv  z u  S ta d e  (8 7 -9 6 ) , beschreibt die G eschichte der A rch iva lien , d ie von A lex­
ander Erskein zw ischen 1632 und 1656 als Beutegut vor allem  aus kaiserlichen  A rch iven  
in Prag zusam m engetragen w urden. -  C la u s  T i e A e m a n n ,  A spek te d e r  H a n d e lsb ez ie ­
h u n g e n  u n t e r  s c h w ed i s c h e r  H er r s ch a ft  (9 7 -1 0 2 ) : W ährend der Seekriege zw ischen Eng­
land und den N iederlanden  nach 1648 und w ährend der französischen Expansionsbe­
m ühungen bis 1710 hat die A usw eichsch iffahrt m it schwedischen Pässen einheim ischen  
Schiffern, H am burger und Brem er R eedern und den Städten Stade und Buxtehude gün­
stige G ew innm öglichkeiten  aus dem Seehandelsgeschäft geboten. -  N ach J ü r g e n  
B o h m b a c h , D er W and el S tad es u n t e r  s c h w ed i s c h e r  H er r s ch a ft  (1 0 3 -1 0 8 ), verändert die 
schwedische G roßm achtpo litik  im  N ordischen K rieg die F unk tion  Stades von einem
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H andelszentrum  zu einem  V erw altungs- und G arnisonszentrum  m it zurückgehenden 
Bevölkerungszahlen vo r allem  w egen der großen Geldabflüsse. G. M eyer

Eine grundlegende A rbeit von K a r l M a r t e n  B a r f u s s  untersucht „ G a s ta r b e i t e r "  in  
N o rd w e s td eu ts ch la n d  1884—1918 (Veröffentlichungen aus dem Staatsarch iv der Freien 
H ansestadt Brem en, Bd. 52, 1986, 294 S.). D abei ging es vor allem  um  die A nw erbung 
von A rbeitern  in  O steuropa für T extilfab riken  und in geringerem  U m fang für andere 
Industriebetriebe. D ie w irtschaftliche, ku ltu re lle  und soziale Lage der betroffenen Per­
sonen w ird  ebenso dargestellt w ie  ih r politisches V erhalten und ih re E ingliederung in 
Betrieb und W ohnbereich . R äum lich  stehen Brem en und seine engere U m gebung im  
M ittelpunkt. H. S chw .

In seinem  V orb er ich t ü b e r  d i e  A u sg ra b u n g en  a u f  d em  M ark tp la tz  d e r  S tad t O sn ab rü ck  
in  d e n  J a h r en  1984/85 (O snM itt. 91, 1986, 9 -4 8 )  stellt W o lf g a n g  S c h lü t e r  d ie Zeug­
nisse einer Besiedlung von etw a 800 bis ans Ende des 15. Jhs. zusam m en. Es w urden  
zah lreiche frühe G räber aufgedeckt (9 .- 1 3 . Jh .) , d ie zu Bestattungen bei der M arien k ir­
che gehörten; G rubenhäuser m it F lechtw erk- und Bohlenwänden w iesen  Besiedlung 
des frühen 9. Jhs. nach. Aus dem 9 .- 1 1 .  Jh . stam m en ovale Vorrats- oder A bfallgruben. 
D ie H olzbauperiode dauerte bis in die M itte des 13. Jhs. W ich tig  ist, daß die S truk tu r 
der H äuser in einem  langen Zeitraum  erschlossen werden konnte, auch M arkt- und 
R atsbrunnen w urden  untersucht. Beim  Bau des neuen Rathauses im  15. Jh . w urden 
alle älteren  G ebäude auf dem M ark tp la tz  abgerissen, der F riedhof w urde verlegt. Zahl­
reiche A bbildungen  dokum entieren  die Funde. D ie G rabungssituation  erg ib t sich aus 
zw ei beigelegten P länen. H. S chw .

C h r i s t i a n  R e in ic k e  erschließt in  seinem  A ufsatz über D as F ra g m en t  e in e s  R e ch ­
n u n g sb u ch e s  d e s  O sn a b rü ck e r  K a u fm a n n s  C o rd  K e r ck e n n g  E in e u n b ek a n n t e  Q u e l le  z u r  
O sn a b rü ck e r  W ir t s ch a fts g e s ch ich t e  u m  1500 (O snM itt. 91, 1986, 49—83). D ie Bruchstücke 
stam m en von 1488, 1493/95 und 1533 (K erckering starb 1532). Vf. kennzeichnet die 
A rt der Buchführung; d ie H andelsgeschäfte w aren  vielseitig , doch standen T extilien  
und W ein  im  V ordergrund . H auptrichtungen  des H andels waren der M itte lrh e in , K öln, 
die N iederlande und Brem en. Vf. zieht w eitere Q uellen  heran , um  den gesam ten Be­
reich des O snabrücker H andels 1400—1600 zu erfassen und in  e iner K arte darzustellen . 
D er Schw erpunkt lag zw ischen N iederrhein  und M ittelw eser; d ie N iederlande und 
Frankfurt gingen über diesen Bereich hinaus. In diesen Rahm en fügen sich auch die 
H andelsaktiv itäten  K erckerings ein. D ie sorgfältige E rschließung der Q uellen  zeigt, w ie 
schw er es oft ist, d ie in  einem  Zufallsfund erm ittelte Person in  ih re engere und w eitere 
U m gebung einzuordnen . Es w ird  jedoch deutlich , daß K erckering ein  verm ögender 
Kaufmann w ar. D ie A rbeit w ertet in m ethodisch sauberer W eise eine große F ü lle  von 
Q uellen  und L itera tu r aus. D er Text der Fragm ente w ird  ohne E inze le rk lärung  abge­
druckt. H. S chw .

In einer A ntrittsvorlesung an der U n iversität O snabrück zum  T hem a W estfälischer 
Frieden und A ltes R eich , bot A n to n  S c h i l l i n g  A usführungen Z u r  r e i c h sp o l i t i s c h e n
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S te l lu n g  O sn ab rü ck s in  d e r  F rüh en  N euz eit (O snM itt. 90, 1985, 9 7 —120), w obei nun 
allerd ings vor allem  das B istum  gem eint ist. In einer Ü bersicht ist zunächst sehr viel 
von Reichsferne und von einer A nbindung an K urköln  d ie Rede. D irekte Eingriffe 
des Kaisers — etw a im  Schm alkald ischen K rieg -  b leiben Episoden. D er 30jährige 
K rieg brachte — w ie  allgem ein  bekannt ist — ze itw eilig  ein m ilitärisches Ü bergew icht 
kaiserlicher T ruppen ; der politische E influß des Kaisers b lieb  aber doch auf die Dauer 
gering. Das änderte sich auch n ich t, als der K aiser im  K alkül des Bischofs Ernst August 
ze itw e ilig  eine w ichtige R o lle  spielte. Im ganzen bietet Vf. eine detailbeladene G eschich­
te des Bistum s O snabrück vom  16. bis zum  A nfang des 19. Jh s ., in der d ie  im  Them a 
angesprochenen A kzen te nur eine untergeordnete R o lle spielen und die Stadt Osna­
brück kaum  vo rkom m t. H. Schw .

H a n s J o s e f B ö k e r  äußert sich in  seinem  Aufsatz über D ie  M a rk tk ir ch e  in  H a n n o v e r  
Z u r z e i t l i c h e n  S t e l lu n g  d e r  g o t i s c h e n  B a ck s te in h a lle  { N ie d e r d e u t s c h e  Beiträge zu r Kunstge­
sch ichte 25, 1985, 33—46). D er ursprüngliche rom anische Saalbau des 12. Jh s. ist ein iger­
m aßen gesichert, Baum aßnahm en sind seit der 1. H älfte des 13. Jhs. überliefert. Vf. 
bezieht sie n icht nur — w ie  es b isher geschah — auf R eparatu ren , sondern auf einen 
N eubau . D ie Fertigstellung der Um fassungsm auern w ird  auf 1349/50 datiert; es folgt 
der Bau der G ewölbe und die Inneneinrichtung. Das w ird  m it Baunachrichten  und 
einem  V ergleich  m it anderen norddeutschen Kirchen jener Zeit begründet. H. S chw .

A nzuzeigen  ist das von H e lm u t  v o n  J a n  angefertigte G esa m tv e r z e i ch n i s  1919— 
1979, B a n d  1—50 der Zeitschrift A lt-H ildesheim  (H ildesheim  1986, Bernw ard. 44 S.).

H. S chw .

Eine detailreiche U ntersuchung von H a n s  S c h lo t t e r  ersch ließ t D as H ild e sh e im er  
P a tr iz ier -G esch le ch t  v o n  H u d essem  (A lt-H ildesheim  57, 1986, 41 — 51), das von 1224 bis 
1623 nachw eisbar ist. D ie Ü berlieferung für das 13. Jh . ist fre ilich  sehr dürftig , und 
auch für die folgenden Jh h . m ußten v ie le E inzelerw ähnungen  zusam m engetragen  w er­
den, um  ein geschlossenes Bild und einen ein igerm aßen  lücken losen  Stam m baum  zu­
sam m enzutragen. Im ganzen ergib t sich, daß die Fam ilie  recht verm ögend w ar, im  15. 
Jh . zu den W andschneidern zäh lte und im  öffentlichen Leben großen  E influß hatte. 
Seit der M itte des 15. Jhs. gab es auch einen Braunschw eiger Z w eig  der Fam ilie. H. Schw .

D ie A rbeit von A n n e t t e  B o c h y n e k - F r is k e  über D as m i t t e la l t e r l i c h e  H o sp ita lw es en  
in  H ild esh e im  in  V erg leich  m it  a n d e r e n  n ied e r s ä ch s is ch en  S tä d ten  (A lt-H ildesheim  57, 
1985, 2 9 -3 9 )  beruht offenbar auf e iner A usw ertung von U rkundenbüchern  und Sekun­
d ärlite ra tu r; es handelt sich m ehr oder w en iger um eine A ufzäh lung  von Fakten  über 
H osp itä ler in H ildesheim , Lüneburg , Braunschw eig, G öttingen  und H annover. Das ist 
fü r eine G roborien tierung gew iß nützlich ; doch fragt sich natü rlich , ob es über die 
H osp itäler keine ungedruckten  Q uellen  gibt, die eine V ertiefung erm öglichen  könnten. 
D ie Illustration  ist eher dekorativ  als in fo rm ativ . So v erlie rt etw a die A bb ildung eines 
Textausschn itts von 1436 (Abb. 3) ihren Sinn, w enn es sich um  eine A bschrift aus 
dem 17. Jh . handelt. H. S chw .
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A n dem zw ischen H e lm u t  v o n  J a n  u n d P e t e r  A u f g e b a u e r  jüngst ausgetragenen 
heftigen Streit über das „Tem pelhaus“ in  H ildesheim  (vgl. H G bll. 103, 1985, 187) betei­
ligt sich nun auch ein  d ritter Forscher, fre ilich  m ehr im  Sinne eines sachlichen A us­
gleichs: B e r n h a r d  H a a g e n  schrieb einen A ufsatz über T em p e l- o d e r  T em p ler-H au s: 
D as E nde e i n e r  w is s e n s ch a ft l i ch en  L eg en d e  in  H ild esh e im  (A lt-H ildesheim  56, 1985, 
3 5 -5 3 ) . Vf. sieht in dem Gebäude ein Patriz ierhaus des 14. Jh s., das n ie jüdischer Besitz 
(Synagoge oder Judenbad) w ar. Insofern w iderspricht er der A uffassung H . von Jans. 
Es geht in  dem A ufsatz zunächst vor allem  um  die D atierung und A usw ertung ä lterer 
B auzeichnungen. D abei w ird  deutlich , auf w ie unsicherem  Boden sich m anche der bis­
herigen  T heorien  bewegten. Vf. geht davon aus, daß das „T em pelhaus“ im  Zusam m en­
hang m it einem  geschlossenen M arktp latzausbau (zusam m en m it dem Rathaus) um 
1300 entstand. Er verfo lgt die Um - und A usbauten des H auses bis in  die N euzeit. D ie 
B ezeichnung „Tem pelhaus“ entstand erst im  19. Jh . und w eist n ich t auf eine ältere 
Z w eckbestim m ung hin. — U nd noch ein H aus am  H ildesheim er M arkt w ird  bauge­
sch ichtlich  untersucht: W a l t e r  A c h i l l e s  äußert sich über D as W edek in dhau s — R e ­
p r ä s e n ta n t  d e s  H ild e sh e im er  F a chw erk s  (A lt-H ildesheim  56, 1985, 77—86). Vf. m acht den 
V ersuch , das H aus in d ie E ntw ick lung des älteren  H ildesheim er Fachw erkbaus einzu­
ordnen. Es handelt sich um  einen Renaissancebau, der sich von den älteren (gotischen) 
G iebelhäusern  doch sehr stark  unterschied. Vf. sieht in  ihm  einen R epräsentanten des 
H ildesheim er Fachw erkstils , „w eil es alle bevorzugten Schm uckelem ente in sich ver­
e in t“ und „w eil es so zah lreiche N achfo lger“ fand. D ie V ie lzah l der zitierten  un ter­
sch iedlichen  U rte ile  über die künstlerische Q ualität des H auses zeigt, in w elch  hohem  
M aße h ier G eschm acksfragen ins Spiel kom m en. H. S chw .

H e in z  j o s e f  A d a m s k i  deutet D as B i ld g e s ch eh en  d e r  C h r is tu s sä u le  B i s c h o f  B em w a r d s  
(A lt-H ildesheim  56, 1985, 3 — 14). Er te ilt den Z yklus von 27 B ildern  in drei G ruppen 
je neun them atisch zusam m engehöriger B ilder aus dem Leben C h risti. -  J ü r g e n  
W ö h r m a n n  äußert sich Zu Ik on o g r a p h ie  u n d  T h eo lo g ie  d e r  C h r is tu s sä u le  (daselbst, 
1 5 -2 2 ) ; er vergle icht die D arstellung auf der H ildesheim er Säule m it anderen m itte la l­
terlich en  B ildern zum  gleichen Them a. Er findet — w ie A dam ski — das Program m  
„m arkan t gegliedert und deutlich  akzen tu iert“ . K u rd  F l e i g e  versucht die K a p it e l l ­
sk u lp tu r en  a u s  d e r  St. L a u r en t iu s -K a p e lle  (H ild esh e im ) a ls  s y m b o lh a f t e  W elts ch öp fu n gs -„B il­
d e r “  zu deuten (daselbst, 23—33), w obei es n ich t ganz le icht ist, d ie phantasievo llen  
G edankengänge des Vfs. als e inz ig  m ögliche In terpretation  anzusehen. H. S chw .

Im m er w ieder w urde der Versuch gemacht, rom anische K apitelle norddeutscher K ir­
chen auszudeuten, so auch von K u rd  F le ig e  jetzt in  seinem  B eitrag W ied e rw e ih e  d e r  
K lo s t e rk ir c h e  v o n  St. M ich a e l in  H ild esh e im  v o r  800J a h r e n  — N eu e K a p i t e l l e  m i t  v e r s c h lü s ­
s e l t e r  H ei lsb o t s ch a ft  (A lt-H ildesheim  57, 1986, 15—227). Vf. m öchte d ie „neuen K apitel­
le“ e iner durchgehenden R enovierung nach 1179 zuschreiben . D ie A b le itung  des „E rlö ­
serk ap ite lls“ aus der ch ristlichen  Sym bo lik  ist überzeugend; in anderen Fällen  w ird  
auf die heidnisch-germ anische M ytho logie zurückgegriffen , die in E inzelheiten  doch 
w oh l ein Rätsel b leibt. Vf. g laubt, daß die Steinbildhauer „die E ndzeiterw artung in 
sym bo lhaften  B ildern“ veranschaulichen w o llten , w obei er fre ilich  „eine gewisse A b­
w eichungsbre ite in  der D eutung“ offenlassen m öchte. Es fragt sich eben, ob w irk lich  
jedes B latt, jeder K opf und jedes T ier von w eltanschaulicher „T iefe“ sind, oder ob sie
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nicht v ie lm ehr b isw eilen  n ur dekorativen  S inn haben. Beim  K apitell S5 fragt sich, ob 
h ier K opfm asken (so S. 19) oder Kopfmasten (so S. 21 und 22) dargestellt sind. Im 
ganzen versagen bei derartigen A usdeutungen d ie M aßstäbe des H istorikers. H. S chw .

A n d r e a s  K le in -T e b b e  stützt sich bei seinen U ntersuchungen  über D ie m i t t e la l t e r l i ­
c h e  B a u g e s ch i ch te  d e r  S t iftsk ir ch e  St. M a u r it iu s  in  H ild e sh e im -M o r i tz b er g  (N iederdeutsche 
Beiträge zu r K unstgeschichte 25, 1986, 9 —32) auf d ie ältere L itera tu r, G rabungsergebnis­
se von 1949/50 und Beobachtungen bei der R enov ierung von 1969/71. D ie E ntw ick­
lung des 11. Jhs. ist recht gut überliefert, ein V orgängerbau w ird  verm utet. In späteren 
Jah rhunderten  gab es m ancherlei V eränderungen. Das ergib t ko m pliz ierte  V erhältnisse, 
die Vf. zu durch leuchten  versucht, w obei er v ie le Baudetails vo rträgt. Er beschreibt 
die T e ile  der C h o rk ryp ta , des Q uer- und Langhauses sow ie des W estbaus, in denen 
Reste des ursprünglichen  Baues stecken. Zur D atierung w erden  auch V ergleiche mit 
anderen K irchenbauten herangezogen. H. S chw .

M it einem  w ichtigen  norddeutschen G esch ichtsw erk der R eform ationszeit beschäftigt 
sich R u d o l f  K o ch  in seinem A ufsatz über H erz o g  E rich  11. u n d  d a s H ild e sh e im e r  u n d  
C a len b e r g e r  L a n d  in  d e r  C h ron ik  d e s  H ild e s h e im er  D e ch a n t en  J o h a n  O ld e c o p  (1493—1574) 
(A lt-H ildesheim  56, 1985, 65—75). Im w esentlichen  w ird  w iedergegeben, was O ldecop 
berichtete , im  übrigen aber ist d ie b isherige Forschung zugrundegelegt. In der Bewer­
tung der Texte hält sich Vf. zurück. U m  eine k ritische T extuntersuchung handelt es 
sich also n icht. H. S chw .

U t a  R e in h a r d t  w eist in ihrem  A ufsatz über H ild e sh e im  u n d  L ü n eb u r g  Q u e l len  zu 
d en  w e c h s e l s e i t i g e n  B ez ieh u n g en  im  S ta d ta r ch iv  L ü n eb u r g  nach (A lt-H ildesheim  56, 1985, 
55—64). D abei geht es zunächst vorw iegend um  N achw eise von H andelsbeziehungen, 
etw a den Im port von H eringen und Salz, aber auch von anderen W aren  aus Lüneburg; 
andererseits gingen G etreide und Bier von H ildesheim  nach L üneburg . A uf d ieser Basis 
ergaben sich Ü bersied lungen  von Bürgern aus der einen Stadt in d ie andere sow ie zahl­
reiche Fam ilienverflechtungen . V f.in  b ietet dafür eine Fü lle von Belegen. D ie H ildeshei­
m er G eistlichkeit legte zudem ih r K apital z .T . in  der Lüneburger Saline an. W ie nicht 
anders zu erw arten , dokum entieren  m anche Q uellen  N egativbeziehungen. In der Hanse 
h ielt sich H ildesheim  zu den sächsischen, L üneburg aber zu den w endischen Städten. 
D ie po litischen  Interessen im  Rahm en der Region  w aren  sehr un tersch ied lich , so daß 
es zw ischen  den beiden Städten keine stetige H arm on ie gab. V or a llem  blieb H ildesheim  
tro tz  a lle r V ersuche, seinen Freiraum  zu erw eitern , in starkem  M aße vom  E influß des 
dortigen  Bischofs und der G eistlichkeit abhängig, w ährend L üneburg freier operieren 
konnte. — D ie U ntersuchung endet im A nfang des 16. Jhs. H. Schw .

Das von H a r t m u t  R ö t t in g  herausgegebene W erk  über S ta d ta r c h ä o lo g ie  in  B ra u n ­
s c h w e i g  e in  fä c h e r ü b e r g r e i f e n d e r  A rb e it sb e r ich t  zu  d e n  G ra b u n g en  1 9 7 6 -1 9 8 4  (Veröffent­
lichungen  des N iedersächsischen Landesverw altungsam tes, Institu t für D enkm alpflege, 
Forschungen der D enkm alpflege in  N iedersachsen 3 , H am eln  1985, C W  N iem eyer, 
318 S., zah lreiche A bb .) en thält 22 E inzelbeiträge, d ie them atisch  zw ischen  historischen
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und naturw issenschaftlichen A kzen ten  einen w eiten  Bogen schlagen. Der um fangreich­
ste Beitrag, der fast die H älfte des W erkes um faßt, w urde von H a r t m u t  R ö t t in g  
verfaßt und enthält eine Ü bersicht über D as a r c h ä lo lo g is ch e  Q u e l l e n m a t e r ia l  (1 1 -1 6 7 ). 
D ie A rbe it w urde, w ie auch d ie älteren  Forschungen, durch eine hervorragende topo­
graphische Q uellenüberlieferung begünstigt; doch w ar die E rsch ließung der „A ltlan d ­
schaft“ , d ie die Siedlung m aßgeblich  beeinflußte, eine vordring liche A ufgabe der letzten  
Jah rzehn te . Sie konnte ältere Auffassungen w esentlich  ko rrig ieren . D ie ältesten  Sied­
lungsspuren (G rubenhäuser, Bestattungen) fanden sich im  Bereich von K ohlm arkt/St. 
U lr ich  (A ltstadt). G roße A ufm erksam keit w ird  der Erschließung des N iederungsgeb ie­
tes durch D äm m e und A ufschüttungen bis ins 13. Jh . gew idm et; dabei gibt es in der 
D atierung noch manche U nsicherheit. K eram ik , Brunnen, K loaken, G räber usw . w er­
den im  einzelnen untersucht. Für den H isto riker ist d ie Parzellen topographie von be­
sonderer Bedeutung; sie w ar keinesw egs so beständig, w ie früher vielfach angenom m en 
w urde; tendenziell ist m it e iner V erk le inerung der G rundstücke seit dem 13. Jh . zu 
rechnen. D ie einzelnen G rabungen w erden  genau beschrieben. R o l f  B u sc h , der eine 
kurze Ü bersicht über A lts ta d tg r a b u n g en  in  B r a u n s ch w e ig  1948 b is  1975 g ib t (169—175), 
weist auf ein ige Spuren kaiserzeitlicher S ied lung im Stadtgebiet h in ; es b leibt dann aber 
bis zum  9. Jh . eine Lücke. D iesen m ehr allgem einen Ü bersichten von R ötting  und 
Busch folgen speziellere U ntersuchungen  über archäologische M ethoden, die A nthropo­
logie von Skelettfunden auf dem K ohlm arkt, über Ernährung und U m w elt im  M itte la l­
ter. C h r i s t o f  R ö m e r  trägt die dürftigen  und von m ancherlei U nsicherheiten  belaste­
ten Schriftquellen  über die St. U lrichs-K irche von der W eihe „um  1030“ bis zum  A b­
bruch 1544 zusam m en (225—234). Sie w ar die älteste P farrk irche der A ltstad t, ih re 
A bhängigkeiten  b lieben in der A nfangszeit unsicher. Im Spätm itte la lter w erden  Kon­
flik te  zw ischen Bürgern und Patron  (B lasiusstift, dann H erzog) sichtbar. Seit 1494 be­
gann m an einen N eubau, die G üterverw altung der N ebenaltäre w ar in der R eform a­
tionszeit strittig . D er A briß  1544 w urde m it der U nfertigkeit des neuen und der Baufäl­
ligke it des alten  K irchenteils begründet, w ar aber auch eine gegen den H erzog als Patron 
gerichtete M aßnahm e. Eine A rbeit von K a r s t e n  K a b i t z  bezieht sich auf A nw ohner 
der Jöddenstraße (Judenstraße) (237—246), w obei es sich vor a llem  um  eine M ateria l­
sam m lung über die E igentum sverhältn isse handelt; doch w erden  auch die w irtschaftli­
chen V erhältn isse jüdischer Fam ilien  gestreift. D ie letzten Beiträge beziehen sich auf 
die bei den G rabungen gefundene K eram ik , auf P ilgerzeichen , M ünzen , T extilien  und 
T ierknochen . H. S chw .

Eine für H isto riker ungew ohnte B lick rich tun g haben S ied lu n g s g e o g r a p h i s ch e  B e it r ä g e  
z u r  v o r -  u n d  frü h s tä d t i s c h en  E n tw ick lu n g  v o n  B r a u n s ch w e ig  von W o l f g a n g  M e ib e y e r  
(B raunschw jb . 67, 1986, 7 -4 0 ) . D abei sp ielt d ie U ntersuchung der frühen  Sied lungs­
und W üstungsverhältn isse eine entscheidende R o lle ; doch sind d ie neuzeitlich  überlie­
ferten Zustände (etw a die F lurkarten  des 18. Jh s.) nur in  seltenen G lücksfällen  auf vo r­
städtische V erhältn isse zurückzuführen , w obei archäologische Befunde und die sch riftli­
che Ü berlieferung b isw eilen  H ilfeste llung leisten  können. U m  ein  geschlossenes B ild 
zu zeichnen, m uß v iel m it V erm utungen gearbeitet w erden. N atu rgem äß  w ird  dabei 
lokales D etail ausgebreitet, dessen ze itliche Zuordnung oft schw ierig , ja  unm öglich  ist. 
D ie U nsicherheit tr itt  auch bei der w ichtigen  Lokalisierung des ehem aligen  Dorfes 
D ankw arderode auf. M an mag dem Vf. fo lgen, m uß es aber n ich t. A uch  bei B runsw ik 
sind die G renzen der Feld-F lur unsicher. Das A lter der O rte läß t sich  n ur aus ih rem
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N am en ableiten, wobei es jedoch m ancherlei Problem e gibt. D ie G ründung des Dorfes 
D ankw arderode, dessen N am e später von der Burg übernom m en w urde, soll im  9. 
Jh . erfolgt sein, bei B runsw ik w ird  eine W anderung des O rtsnam ens von der Siedlung 
St. M agn i (später A ltew iek ) auf das w estliche O kerufer angenom m en (K ohlm arktsied­
lung). A uch andere O rtsnam en , Straßenverläufe, G rundstücksgrenzen  usw. w erden un­
tersucht und auf den U rzustand zurückgeführt, durchw eg aus v iel späteren Zeugnissen. 
Das m acht die Ergebnisse w iederum  recht unsicher; dennoch ist d ie A rbeit m ethodisch 
sehr anregend. H. S chw .

B e r n d  S c h n e id m ü l le r  lieferte B e it rä g e  z u r  G rü n d u n gs - u n d  f r ü h e n  B e s itz g e s ch ich te  
d e s  B r a u n s ch w e ig e r  B en ed ik t in e rk lo s t e r s  S. M arien/S . A eg id t en  (B raunschw jb . 67, 1986, 
41 — 58). Vf. betont, daß d ie G ründung vor allem  vom H errschaftsinteresse der Bruno- 
nen, nicht so sehr von Reform ideen  getragen w ar und daß d ie  T rad ition  des E igenklo­
sters noch lange fortgeführt w urde . Er erläutert das im  einzelnen , indem er die nord­
deutsche K irchenpo litik  um  1100 im  größeren Rahm en untersucht, wobei er auch auf 
d ie po litische anti-salische N ote in  der Reform bew egung h inw eist. Im Sch luß te il des 
A ufsatzes w ird  die frühe B esitzen tw ick lung des K losters untersucht, wobei vor allem  
zw ei U rkunden  eine solide G rundlage b ieten: die K aiser Lothars III. von 1134 und 
die Papst A lexanders III. von 1179, die sehr sorgfältig in terp retiert und im  A nhang 
abgedruckt w ird . H. S chw .

Ein sozialgeschichtliches Spezialthema behandelt P e te r  A l b r e c h t  in seiner Arbeit über 
D ie A rm en v ö g t e  d e r  S tadt B ra u n s ch w e ig  u m  1800 (Ndsjb. 58, 1986, 55—75). Die Finanzie­
rung der Armenversorgung beruhte auf allgemeinen Sammlungen und wurde im  18. Jh. 
institutionalisiert. Die Armenvögte behielten zunächst w eiter ihren sehr niedrigen Sozialsta­
tus, wenn ihnen auch bei der Bekämpfung des Betteins polizeiliche Funktionen zuerkannt 
wurden. Im Zusammenhang mit der Reform des Armenwesens am Ende des 18. Jhs. wird 
das H am burger Vorbild betont. Erst im  Anfang des 19. Jhs. gelangten die Armenvögte 
zu einer Art Beamtenposition im  Rahm en der Polizeiverwaltung. Sie rekrutierten sich aber 
w eiterhin aus dem Kreis der Tagelöhner und M ilitärveteranen. H. Schw.

D ie U ntersuchungen von W ie la n d  S a c h s e  Z ur S oz ia ls tru k tu r  G ö t t in g en s  im  18. 
u n d  19. J a h rh u n d e r t  (N dsjb . 58, 1986, 2 7 -5 4 )  sind statistisch  o rien tiert und erfassen 
die sozialen  Indikatoren der G esam tbevö lkerung in den S tich jahren  1763, 1829 und 
1861. D ie m ethodischen Problem e, die durchw eg in den unpräzisen  Q uellen  begründet 
sind, w erden zutreffend dargestellt und w ohl auch größtente ils überw unden. Vf. ordnet 
die B evö lkerung in U nter-, M ittel- und O bersch icht, w obei er im  einzelnen  darstellt, 
was darun ter zu verstehen ist. Z ur U ntersch icht gehörten in den Stich jahren  zw ischen 
41 und 50% der Bew ohner m it zunehm ender Tendenz; zu r M ittelsch ich t w aren  zu 
rechnen: 48,1 — 55,5 — 43,4% ; sie schw ankte ebenso w ie d ie O bersch icht (11 — 4,4 
-  6,8%). D abei w ird  bedacht, daß 1763, am Ende des S iebenjährigen  Krieges, e in  T ief­
punkt der S tad tentw ick lung erre ich t w urde; auch für 1829 und 1861 gab es sicher Ein­
flüsse durch die allgem eine politische und w irtschaftliche E n tw ick lung . Sehr sorgfältig 
w ird  die Sozialtopographie der Stadt untersucht und eine beträch tliche K ontinuität fest­
gestellt. E inige Problem e w erden  in Stadtp länen verdeu tlich t. H. Schw .
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M ethodisch von Bedeutung ist der Aufsatz von M y r o n  W o j t o w y t s c h  über D ie  
D u d er s tä d te r  R a tsh e r r en  im  16. u n d  17. J a h rh u n d e r t  — A spek te d e r  s o z ia le n  S t e l lu n g  e i n e r  
k le in s tä d t is ch en  F ü h ru n g s s ch ich t  (N dsjb . 58, 1986, 1—26). Im A nfang w ird  dem Leser 
n icht recht k lar, w arum  jäh rlich  die H älfte des Rates neu gew äh lt w urde, obw ohl die 
W ahl auf Lebenszeit erfolgte. H andelte es sich nur um  eine unechte W ahlprozedur? 
In anderen norddeutschen Städten w urde nur gew ählt, wenn eine R atsherrenstelle va­
kant w ar, w ährend die Ratshälften  autom atisch a ltern ierten . — G rundlage für die Er­
m ittlung der Sozia lstruk tu r w aren  vor allem  die Schoßlisten; die M ethode ih rer A us­
w ertung und die U nsicherheit des Ergebnisses w erden ausführlich  dargestellt. Es stellt 
sich die Frage, ob tatsäch lich  alle Bürger schoßpflichtig w aren  und ob alle Bürger m it 
einem  Verm ögen un ter 50 M ark  zu den „A rm en“ zu rechnen sind. D eutlich  w ird , 
daß das D urchschnittsverm ögen in  der Stadt höher w ar als in  der V orstadt und daß 
auch d ie V iertel der Stadt untersch iedlich  verm ögend w aren . D ie S treuungsbreite der 
V erm ögen von R atsherren  lag zw ischen 200 und 1773 M ark  (bei e inem  D urchschnitt 
von etw a 792 M ark) und w ar dam it recht groß. W ie nicht anders zu erw arten , lag 
das V erm ögen der m eisten R atsherren erheblich über dem D urchschnittsverm ögen  der 
Bürger. D ie Zusam m ensetzung von Ratsherrenverm ögen w ird  an E inzelbeisp ielen  de­
m onstriert. W enn die M arkbeträge von 1519 bis 1579 allgem ein  stiegen (die R atsherren ­
verm ögen lagen 1579 zw ischen 572 und 5486 M ark), so ist das n u r zum  T e il auf ein 
A nw achsen der V erm ögen zurückzuführen . D er K aufwert der M ark  nahm  in der Zw i­
schenzeit (nach W aschinski) auf etw a ein V iertel ab. Sicher scheint aber, daß der A nte il 
der R eichen bei den R atsherren  abnahm . A m  Schluß w ird  die K onfessionszugehörigkeit 
seit 1675 untersucht. Es ergibt sich, daß der A nteil der K atho liken  in der B evö lkerung 
erheblich  wuchs; sie w urden  von einer M inderheit zu r M ehrheit. Im R at hatten die 
K atho liken  schon um  1670 die M ehrheit. Sieht man einm al von U nsicherheiten  ab, 
die sich aus der Lückenhaftigkeit der Q uellen  ergeben, so überzeugt die Bew eisführung 
des Vfs. auf den beiden von ihm  behandelten Teilgeb ieten. H. S chw .

G e r a ld  S t e f k e  bespricht in  seinem  Aufsatz P olitik  u n d  S oz ia ls tru k tu r  in  L ü n eb u r g  
u m  d i e  M itte  d e s  15. Ja h rh u n d er ts . Z u r G es ch ich te  d e s  „ n e u e n "  S ta d t r e g im en t s  d e r  J a h r e  
1454—1456 (N dsjb . 57, 1985, 267—280) die K ieler D issertation von U r s  J u s t u s  D ie ­
d e r  ic h s  unter dem T ite l D er A u fru h r  v o n  1454 b is 1456 in  d e r  S tad t L ü n eb u rg . E in e 
p r o s o p o g r a p h is ch e  U n te r su ch u n g  (vgl. H G bll. 101, 1983, 198). D ie K rit ik  an D iederichs’ 
Ergebnissen besteht vor allem  in  Zw eifeln  daran, daß sich aus der sozialen  Zuordnung 
der Funktionsträger zu bestim m ten Sozialsch ichten Schlüsse au f d ie Soz ia lstruk tu r der 
G esam tbew egung ziehen lassen. M oniert w ird  auch der durchgängig benutzte negativ 
besetzte A usdruck „A ufruh r“ . St. sieht dagegen in der E n tw ick lung v iele Züge von 
N orm alität ohne ek la tan te Rechtsbrüche. D er prosopographische T e il der A rbe it von 
D iederichs w ird  im  großen  und ganzen als gelungen angesehen; heftig k r itis ie rt w erden 
auch h ier die aus lückenhaftem  M aterial gezogenen Schlüsse au f die gesam te Bewegung.

H. S chw .

A uf D ie G es ch ich t e  d e s  B rü m m e rh o fs  von H a n s - J ü r g e n  V o g t  h e r r  (Veröffentlichun- 
gen des Landw irtschaftsm useum s L üneburger H eide 4, 1986, 340 S ., zah lreiche A bb ., 
K tn. und Skizzen , 1 Falttf.) ist h inzuw eisen , da der H of bei So ltau  in  der L üneburger 
H eide im  15. Jh . zu r G rundherrschaft des M ichaelisk losters in L üneburg gehörte, so
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daß auch w irtschaftliche Beziehungen zu dieser Stadt bestanden haben dürften , über 
d ie fre ilich  n ich t im  Zusam m enhang berichtet w ird . D ieser H ofgeschichte kom m t we­
gen der guten Q uellen lage und dank der sorgfältigen A rbeit des Vfs. exem plarische 
Bedeutung zu. H. S chw .

Ein Sam m elw erk  un ter dem T ite l A u f d e n  S pu ren  d e s  a l t e n  S tad e  w il l Ein A rb e it sb er ich t  
z u r  S ta d tk em fo r s c h u n g  d e r  le tz ten  J a h r e  sein (Stade 1986, Stadt-Sparkasse Stade, 173 S., 
zah lreiche A bb.). J ü r g e n  B o h m b a c h  fo rm uliert zu Beginn F ra g en  d e r  H is to r ik er  a n  
d i e  S ta d ta r c h ä o lo g ie  (13 f.), die sich auf die ursprünglichen  S ied lungsverhältn isse, d ie Be­
festigungen usw . beziehen. T o r s t e n  L ü d e c k e  stellt in seinem  optim istisch  gestim m ­
ten Beitrag über D as A rb e itsk on z ep t d e r  S ta d ta r ch ä o lo g ie  in  S ta d e  (15—21) dar, w elche 
Chancen im  Rahm en der A ltstadtsan ierung bestehen. M an w ird  sich  vor allem  fragen 
dürfen, in  w elcher W eise b isherige Auffassungen ko rrig iert w erden  m üssen. Zunächst 
b leibt m anches noch V erm utung: die Lage der M arktsied lung, des H afens, der Burg, 
der „Stadt“ -Befestigung usw . K onkreter sind die Befunde über d ie  S ied lung seit dem
12. Jh . D ie heute herrschende M einung , die bereits ältere A uffassungen m odifiziert, 
stellt J ü r g e n  B o h m b a c h  in seinem  Ü berb lick  über D ie E n tw ick lu n g  S tad es in  d en  
e r s ten  J a h r h u n d e r t e n  — F ra g en  u n d  P r o b lem e  (4 1 -4 5 )  dar: E ine Sch iffslände unterhalb  
der oberen H ökerstraße, einen M ark tp la tz  südöstlich davon an der oberen H ökerstraße, 
an den sich die M arktsied lung nördlich  anschloß usw . A m  Sp iegelberg als Burgberg 
w ird  gezw eifelt. D ie erzbischöfliche Sied lung des 11. Jhs. w ird  w ie  b isher um  St. W ilha- 
di angenom m en. Bohm bach en tw ickelt eine „Ideenskizze“ über Stade um  1100. W eitere 
Beiträge beziehen sich auf H afenanlagen der F rühzeit (D e t le v  E l lm e r s ,  der Parallelen  
zu m ehreren norddeutschen Häfen zieht), Reihengräber des 8./9. Jh s. an der H ökerstra­
ße (G e rd  M e t t je s ;  auch h ier findet sich auf S. 66 ein R ekonstruktionsversuch ), den 
Ausbau im  13./14. Jh . (T o r s t e n  L ü d e c k e ) , den Spiegelberg ( M a r t in  N a g e l) ,  den 
G eorgsberg, ( J ü r g e n  B o h m b a c h ) , das K loster St. Johann is ( J ü r g e n  B o h m b a c h  
und T o r s t e n  L ü d e c k e )  usw. Auch konservatorische P roblem e w erden behandelt. 
M an m uß darüber staunen, m it w elchem  Engagement und finanzie llem  A ufw and in 
Stade S tadtkern fo rschung betrieben w ird  — in einer Zeit, in der in anderen , auch größe­
ren Städten, A rchäologie und seriöse Stadtgeschichtsforschung kaum  noch auf angem es­
sene öffentliche Förderung zählen dürfen und zu einem  K üm m erdasein  veru rte ilt sind.

H. S chw .

J ü r g e n  B o h m b a c h  m acht in seinem  Aufsatz über S oz ia le  B ew e g u n g e n  in  S tad e im  
17. J a h r h u n d e r t  (S tad jb . 1985, 2 9 -4 7 )  deutlich , daß zu d ieser Zeit e ine neue A rt von 
K onflikten  auftrat, d ie zu Institu tionen  führte, in denen Vf. d ie V orläu fer unserer heuti­
gen Parlam ente sieht. Bei den U ntersuchungen  werden Prozeßakten  des R eichskam m er­
gerichts aus den Jah ren  1602-1608  zugrundegelegt. Es ging um  G ravam ina der H and­
w erker- und K aufm annskorporationen, w ie sie in jener Zeit auch in anderen Städten 
häufig auftraten : V etternw irtschaft, W illk ü r  im  G ericht, sch lam pige F inanzverw altung, 
Eingriffe in Zunftrechte usw . A rgum ente und G egenargum ente w erden  in E inzelheiten 
dargestellt und kritisch  untersucht. Es gelang den K ritikern  1605, e in  kaiserliches Pönal­
m andat zu e rw irk en ; dennoch kam  es zu einem  A ufruhr. 1606 entstand ein  V ergleich, 
durch den ein  48er A usschuß der Bürger m it einem  A chtm änner-K o llegium  als 
V erm ittlungs- und K ontrollorgan etab liert und das G ericht reform iert w urde. D ie Q ue­
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relen  h ielten  aber an, m ehrere V erm ittlungsversuche, bei denen es um  verw irrendes 
D etail g ing, führten dann zu einem  schw am m igen K om prom iß (1607). Vf. erm ittelte 
auch die Sozia lstruktu r der „V erschw örer“ : Das Schw ergew icht b ildeten  die Brauer, 
es kam en W andschneider, K aufleute, K räm er, Schiffer und ein ige Zünfte (Ä m ter) hinzu. 
Es w ird  deutlich : D er Aufstand w ar von K orporationen der O ber- und M ittelsch icht 
getragen und w ar gegen die R atsh ierarch ie gerich tet; von e iner „V olksbew egung“ m it 
dem Ziel e iner D em okratie im  m odernen S inne kann nicht die Rede sein. Vf. streift 
dann noch ein ige K onflikte der späteren Zeit (u.a. 1619 m it dän ischer Intervention), 
w obei A ch tm änner als W ortführer der „Bürgerschaft“ im m er eine große R o lle  spielten.

H. S chw .

Das un ter der G esam tredaktion von M a r g a r e t e  S c h in d le r  entstandene Sam m el­
w erk  700 J a h r e  N eu k lo s ter  nennt sich zw ar D o r fch r o n ik  (H rsg. O rtschaft N eukloster 
der Stadt Buxtehude, 1986, 272 S., zah lreiche A bb .), ist h ier aber anzuzeigen, da im  
O rt ein N onnenkloster lag, das enge Beziehungen zum  B ürgertum  hatte. Seine Ge­
sch ichte, von J ü r g e n  B o h m b a c h  verfaßt, steht im  M ittelpunkt des 1. Teils. Vf. be­
rich tet über die M in isterialengründung einer K irche, die U m w and lung in  ein  K loster, 
das erst m it der V erlegung nach Bredenbeck (1283/86) lebensfäh ig w urde. Sieht man 
e inm al vom  Besitz m ehrerer w ichtiger Lüneburger Salzrenten und von R enten  in Bux­
tehude ab, so konzentrierten  sich die w irtschaftlichen  Interessen des K losters w eitge­
hend auf E inkünfte aus dem Landbesitz. Enger w urden  die Beziehungen zu Buxtehuder, 
S tader und H am burger Bürgern durch Stiftungen und Käufe. Es gab auch v ielfältige 
personelle V erb indungen  m it den Städten: Ein großer Teil der N onnen stam m te aus 
der bürgerlichen  O berschicht in Buxtehude und Stade, seit dem 15. Jh . auch aus H am ­
burger und vereinzelt aus Lübecker Fam ilien . A m  Ende des 15. Jh s. w erden enge Bin­
dungen zu Lüneburg sichtbar, das ze itw e ilig  eine A rt Schutzfunktion  ausübte. K irchlich  
gehörte das K loster zum  Bistum V erden, w e ltlich  zum  Erzstift Brem en. D ie Bursfelder 
R eform  w urde zw ar vom  Bischof von V erden eingeführt, doch w aren  dabei der Propst 
von St. M ichaelis in Lüneburg, der Propst des K losters Ebstorf und vor allem  auch 
der bekannte M agister G erhard H alepaghe aus Buxtehude beh ilflich . Aus den Q uellen  
w ird  plastisch vorgeführt, in w elcher W eise die R eform  aufgezw ungen w urde. Das k lö ­
sterliche Leben und vor allem  die geistigen R egungen der N onnen bleiben aber doch 
undeutlich . Beim W iederaufbau des K losters nach der Z erstörung 1499 half der Lüne­
burger R at. Das K loster b lieb jedoch arm  und im  w esentlichen  bis zu r A uflösung katho­
lisch. Vf. bereitet ein  U rkundenbuch  des K losters vor; seine um fangreiche M ateria l­
sam m lung bestim m te auch weitgehend die D arstellung der K lostergeschichte. Beim  K lo­
ster en tw icke lte  sich ein  Dorf, das heute einen O rtste il der Stadt Buxtehude darstellt.

H. S chw .

D ie A rbe it von C h r i s t i a n  L a m s c h u s  über E m d en  u n t e r  d e r  H er r s ch a ft  d e r  C irk sena  
(vgl. H G bll. 103, 1985, 195 -196 ) fand m ethodischen W iderspruch  bei B e r n d  K a p p e l­
h o f f  in seinen G edanken Ü ber d i e  G r en z en  s i n n v o l l e r  A n w en d u n g  m o d e r n e r  t h e o r e t i ­
s ch e r  B e g r i f f e  a u f  h i s to r i s ch e  S a ch v e r h a lte  (JbEmden 66, 1986, 95—111). V or allem  w ird  
bem ängelt, daß h istorische Tatbestände m it der Elle m oderner po litischer Begriffe 
gemessen w erden. K. verteid igt dem gegenüber die von O tto  B runner vertretene „quel­
lennahe B egrifflichkeit“ . Die V erflechtung der H errschaftsbereiche Burg — Rat-
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haus — K irche w ird  von beiden H isto rikern  im  P rinz ip  ähn lich  gesehen, n ur daß Lam- 
schus den Begriff H errschaft rationaler sieht und dabei eine aus späterer Zeit gew onnene 
B egrifflichkeit verw endet — ein  V erfahren , das K. k ritis ie rt . Bem ängelt w ird  auch, daß 
Schlüsse aus Q uellenaussagen oft speku lativ  erw eitert w erden , um  bestim m te theoreti­
sche V orstellungen  zu un term auern ; dafür w erden zah lreiche E inzelbeisp iele angeführt. 
M an  kann  nur hoffen, daß  diese D iskussion, der sich heute w o h l jeder H isto riker ausge­
setzt sieht, eine fruchtbare Fortsetzung findet. H. S chw .

S t e f a n  B e n n in g  und W o lf - D ie t e r  M o h r m a n n  gaben un ter dem T ite l Von Pa­
p e n b u r g  n a ch  L on d o n  z u r  Z eit N a p o leon s  G o d fn e d  B u e r en s  T a g eb u ch  e i n e r  G e sa n d ten r e is e  
im  S o m m e r  1806 heraus (in : Em sland/Bentheim , Bd. 1: Sch loß C lem ensw erth , Sögel 
1985, Em sländische Landschaft, S. 8 5 -2 6 9 , 7 A bb.). Bei dem in dem Tagebuch beschrie­
benen U nternehm en g ing es um  den V ersuch, von den Engländern beschlagnahm te 
Segler w ieder freizubekom m en. D er Text verein igt eine A rt d ip lom atische R elation  
m it e iner farbigen Reiseschilderung, die vor allem  die Beobachtungen und Erlebnisse 
in  England festhält. V on a llgem einer Bedeutung ist der Text aber auch dadurch, daß 
er den N iedersch lag der W eltp o litik  auf Reedereiin teressen in N orddeutsch land ver­
deu tlich t. D ie E in leitung ist sehr sorgfältig  und b ietet u.a. eine fundierte G eschichte 
der Papenburger Schiffahrt um  1800. D ie E rschließung des Tagebuches w ird  durch  zah l­
re iche A nm erkungen  erleich tert. H. S chw .

SCH LESW IG -H O LSTEIN . R o b e r t  K n ü l l  und D a g m a r  U n v e r h a u ,  F in dbu ch  
d e s  B es ta n d es  Abt. 320 S e g eb e r g  (V eröffentlichungen des Sch lesw ig-H olstein ischen  Lan­
desarchivs, Bd. 14, Sch lesw ig 1985, 140 S.). — H a r t m u t  H a a s e  und H a n s  W i lh e lm  
S c h w a r z ,  F in d b u ch  d e s  B es ta n d es  A bt. 320 P lön  (V eröffentlichungen  des Schlesw ig-H ol­
stein ischen  Landesarchivs, Bd. 15, Sch lesw ig 1986, 262 S .). -  W iederum  sind zw ei w ich ­
tige neue A rch iv-F indbücher anzuzeigen, die sich auf die A ktenproduk tion  auf Kreis­
ebene im  östlichen und m ittleren  H olstein  beziehen. Sie reichen von 1867, als durch 
d ie V erordnung über die O rgan isation  der Kreis- und D istriktsbehörden  sow ie die 
K reisvertretungen in der P rovinz Schlesw ig-H olstein  u .a . d ie genannten Kreise gebildet 
w urden , bis zum Jah re 1950, als man eine neue K reisordnung einführte. Der O rdnungs­
zustand der A kten  w ar derart, daß d ie Bestände zum  großen Teil neu klassifiz iert w er­
den m ußten , auch w ar insbesondere im  Kreis Segeberg d ie A kten lage recht dürftig, 
so daß Kassationen fast n ich t vorgenom m en w erden  konnten . A nders w ar es bei den 
landrätlichen  A kten  des Kreises P lön , die re lativ  vo llständ ig  erhalten  w aren . D er U m ­
fang des P löner F indbuchs m achte Register nötig , w ogegen für das Segeberger wohl 
genügend Einsicht schon durch das Inhaltsverzeichnis verm itte lt w erden kann . H anse­
betreffe sind selbstverständlich  n icht zu erw arten , dennoch könnte es in d irek t schon 
von Interesse sein, dieses h istorische Vorfeld des H ansevorortes Lübeck auch in seinen 
jüngeren  w irtschaftlichen  und verw altungsm äßigen  A spekten  dem einfacheren archivi- 
schen Zugriff eröffnet zu w issen. A. G.

D ie O stsee. N a tu r u n d  K u l tu r r a u m , hg. von J ü r g e n  N e w ig  und H a n s  T h e e d e  
(H usum  1985, H usum  D ruck- und V erlagsgesellschaft, 272 S., zah lreiche A bb .) Der 
H anseh isto riker m uß zu diesem  Buch greifen, bietet es doch ganz verschiedene E insich­
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ten in  Entstehung, E ntw ick lung und Eigenschaften der zentralen  Bühne seines For­
schungsgebietes, der H ansegeschichte. D ie beiden H erausgeber haben den erfolgreichen 
V ersuch gestartet, dieses größte Brackw asserm eer der W elt (368 k m 2), an das heute 
sieben hochentw ickelte Industrienationen grenzen, unter versch iedenen  A spekten vor­
zustellen . Sie haben sich dabei der M itarbeit kom petenter Fachleu te aus den sieben 
A nrainerstaaten  versichern  können , so daß dieses Buch sow ohl zu e in er in terd isz ip linä­
ren, als auch zu einer in ternationalen  Forschungsarbeit geraten ist. — G em einsam  müs­
sen alle O stseestaaten sich um  die E rhaltung des biologischen G leichgew ich ts der Ostsee 
bem ühen, die wegen ih rer geringen W assertiefe (durchschnittlich  55 m) und geringen 
W asserzufuhr aus der N ordsee (ca. 25—35 Jah re V erw eildauer des W assers in der Ostsee) 
anthropogenen  Einflüssen nachhaltiger als andere M eeresgebiete ausgesetzt ist. D urch 
die H elsink i-K onvention  von 1980 sind zw ar Bestim m ungen für d ie Schiffahrt erlassen 
w orden , um  der V erschm utzung zu steuern, dennoch ist noch vieles zu leisten , da Drei- 
v iertel der G esam tm eeresverschm utzung durch E intrag vom Land her geschieht und 
dadurch , daß die Bestim m ungen der K onvention n icht für frem de N ationen  gelten. 
D ie b isherige Zusam m enarbeit hat zu guten Ergebnissen in akuten  Fällen  geführt, und 
so w ird  die H offnung ausgesprochen, daß die Ostsee kein  sterbendes M eer w ird . — 
Es ist typ isch , daß man bei der Besprechung dieses außerordentlich  interessanten Buches 
sofort auf die b iologischen oder die geographischen und geologischen Them en zu spre­
chen kom m t, obw ohl diese dem  H isto riker nicht im m er unbed ingt naheliegen . D en­
noch bedingen sie die E igen tüm lichkeit und E ntw icklung der G eschichte des Ostsee­
raum s ursächlich . So sind K apitel über die Entstehung der O stsee, ih re  Küstenform en, 
ih re hydrograph ischen  Besonderheiten und die A bschnitte über K lim a und W etter fes­
selnd zu lesen. Den H erausgebern m uß man bescheinigen, daß ihnen  tro tz  der V ielsei­
tigke it ihres O bjektes eine recht ausgewogene D arstellung gelungen ist, und zw ar durch 
den K unstgriff, den M enschen m it seiner G eschichte, m it seinen auch negativen E inw ir­
kungen auf dieses M eeresgebiet durch Beschränkungen auf bestim m te Them en zu cha­
rak teris ieren : Bestim m te K üstenlandlandschaften (die dänischen Inseln , die pom mer- 
sche A usgleichsküste, d ie Schärenküste) w erden vorgeführt, d ie großen  Inseln (Feh­
m arn, R ügen, Bornholm  und G otland) spezieller K apitel gew ürd ig t und die bestim ­
menden Städte dargestellt (F lensburg, Sch lesw ig, K iel, Lübeck, R ostock , S tettin , Dan­
zig, K önigsberg, R iga, T a llin , Len ingrad, H els ink i, Stockholm  und K openhagen). Fast 
alle diese Städteporträts w erden durch ortsansässige Fachleute sk izz iert und reichen von 
den A nfängen der Städte bis heute, w obei selbstverständlich an der H anseepoche n icht 
vorübergegangen w erden kann. D ie H anse selbst w ird  ebenfalls behandelt (Klaus F ried­
land). H ervorzuheben  ist, daß die K ultur, näm lich  die b ildende K unst, die L iteratu r 
und die A rch itek tu r (Lübecker Backsteingotik/B jörn R . K om m er), als E instim m ung 
dem Buch vorangestellt w ird . Das um fangreiche G ebiet der V orgesch ich te im  O stsee­
raum , dem man m it Leich tigkeit eine M onographie hätte w idm en  können , um reißen  
v ier A ufsätze (über die W ikingersch iffe , Koggen und andere Sch iffstypen , über die frü ­
hen V ö lker an der O stsee und über die archäologische Erforschung in  W ollin/V ineta, 
H aithabu sow ie die H andelsp lätze der W ik inger im  O stseeraum ). N eue E insichten w er­
den dem Leser auch in dem v ielle ich t etwas kurzen  K apitel W irtschaft und V erkehr 
(die F ischerei w ird  für sich behandelt) verm itte lt: D ie Bedeutung der Ostsee für den 
europäischen H andel w ar in der V ergangenheit viel größer als heute , w enn er auch 
in abso luten Zahlen noch zun im m t. A uch der Schiffbau hat seinen hevorragenden P latz 
verlo ren ; vor w enigen Jah ren  w urde auf den Ostseewerften noch ein  V ierte l der Ge­
sam tw elttonnage an Schiffsraum  erbaut. Zudem bedingt der Zeit- und K ostenfaktor
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im  heutigen W elthandel, daß lange Zeit üb liche R outen  und bedeutende H äfen heute 
zugunsten anderer zu rücktreten  müssen. So befinden sich z.B . Kopenhagen und Stock­
holm  n icht m ehr an der Spitze, sondern G öteborg, R ostock, S tettin , D anzig oder auch 
der litau ische H afen V entsp ils (W indau) laufen ihnen den R ang ab, w ie  überhaupt die 
Häfen der U dSSR  an Bedeutung aufholen. Bei dieser E n tw ick lung spielen die Trans­
portw ege und -m ittel der U ferstaaten selbstverständlich  eine R o lle , aber auch im m er 
die vom  M enschen unbeeinflußbaren  klim atischen  Bedingungen, w ie  z.B. d ie  V ereisung 
der östlichen und nörd lichen  Ostsee. — D aß dieses Porträt des am  gründlichsten  unter­
suchten M eeresgebietes der Erde auch ausführliche K apitel über F lo ra , Ö ko logie und 
N aturschutz aufw eist, ist selbstverständlich . — Abgesehen von treffenden Texten  und 
den anschaulichen graphischen D arstellungen ist der Band reich  beb ildert, wobei man­
che Schw arz-w eiß-A ufnahm en allerd ings w en iger qualitätvo ll sind. U n ter den farbigen 
A bbildungen  sind die e indrucksvollen  Satellitenb ilder des südlichen  O stseeraum s von 
Schlesw ig-H olstein  bis zum  Sam land hervorzuheben. In einem  A nhang, der auch ein 
R egister aufw eist, finden sich knappe L iteratu rh inw eise, dazu auch d ie Adressen der 
A nrainerstaaten -A rch ive. Jedoch verm iß t man die Adressen der Institu te , w elche die 
Zusam m enarbeit auf naturw issenschaftlichem  G ebiet leisten . Zusam m enfassend: ein ge­
glücktes U nternehm en , n icht nur in D arstellung und um fassender Inform ation , son­
dern auch h insich tlich  der K oordination der im m erh in  43 M itarbeiter. A. G.

H e lm u t  W i l l e r t ,  G r a f  R e in o ld  v o n  D ith m a r sch en . Ü b er le g u n g en  u n d  A n m erk u n g en  
z u r  n o r d e lb is c h e n  P o lit ik  H erz o g  H ein r i ch s  d e s  L ö w en  (ZGSHG 11, 1986, 19—38). In 
der Zeugenreihe des sog. G otlandprivilegs von 1161, der U rkun d e, durch d ie H einrich  
der Löw e den K aufleuten seiner Stadt Lübeck das T or zum  O stseehandel öffnen w o llte , 
w ird  ein Zeuge R eino lds comes de L u ibyke genannt. N un sind fü r den gleichen  Zeit­
raum  drei N am ensträger R eino ldus überliefert: ein herzoglicher V asall R . de Erthene- 
burg 1162/63, ein R ., der nach einer Strafexpedition seines H errn  um 1148 gegen die 
D ithm arscher in deren G ebiet als com es eingesetzt w orden ist, e in  R ., der dem um 
1150 gegründeten R endsburg seinen N am en gab. Es n im m t n icht w under, daß es Versu­
che gab, die Identität w enigsten ein iger dieser Personen m iteinander nachzuw eisen . W. 
zeigt, daß sich sogar alle v ier N ennungen auf ein und dieselbe Person beziehen können. 
D ie verschiedenen Bezeichnungen charakterisieren  die Funktionen  R .s, und der Beina­
me „de L u ib yk e“ , m eint W ., sei deshalb gew äh lt, um  den herzoglichen  S te llvertreter 
R ., der in  seiner S tellung  als Lübecker Stad trich ter fü r sie w ich tig  w erden so llte , den 
Adressaten der U rkun de von 1161, den nordeuropäischen K aufleuten , vorzustellen . Bei 
der E ntw ick lung seiner H ypothese zeichnet W . zugleich  ein B ild der H errschaftsver­
hältnisse im  R aum  nördlich  der Elbe z.Zt. H einrichs des Löw en, der m it der E insetzung 
dieses tüchtigen  M in isteria len  ein „neues M odell in tensiver H errschaftsausübung“ in 
N ordelb ien  en tw ickeln  w o llte  (35), nur le ider habe R . von D ithm arschen  keinen  C hro­
nisten gefunden, w ie  A do lf II. ihn in H elm old von Bosau besitzt. A. G.

W o lf g a n g  P r ä n g e ,  D as R a tz eb u r g e r  H u fen r e g i s t e r  v o n  1292. L a n d e sh e r r l i ch e  R e ch te  
in  d e n  L ä n d ern  R a tz eb u r g  u n d  B o i t in  (ZGSHG 11, 1986, 39—92). In einem  A ktenband 
des A rch ivs der H erzöge von Sachsen-Laubenburg aus dem 17. Jh .,  der S treitigkeiten  
zw ischen B ischof und D om kap itel von R atzeburg betrifft, fand sich ein m itte la lterliches 
Pergam entb latt, auf dem die H ufen im Lande R atzeburg , e in sch ließ lich  des Landes Boi-
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tin , aufgezeichnet sind, die zu bestim m ten Leistungen  an den Landesherrn  (z.B . Burg­
w erk  und B rückenw erk , Schw eineschnitt und K leine Bede) verpflich tet w aren . P. legt 
n icht nur eine vo rb ild liche Edition m it den dazu gehörigen  Inform ationen zur Ü berlie­
ferungsgeschichte, ze itlichen  E inordnungen usw . vo r, sondern er liefert eine ausführli­
che In terpretation , w o m it n icht nur ein in teressanter Beitrag zu r E n tw ick lung der e in ­
zelnen O rte gegeben, sondern auch E inblick in  die rech tliche S ituation  gestattet w ird . 
H atte zu Beginn der K olonisation um  die M itte  des 12. Jhs. noch d ie G esam theit der 
landesherrlichen  R echte in der H and eben des Landesherrn  gelegen, so w urde diese 
E influßnahm e bis zum  Ende des 13. Jhs. m ehr und m ehr durch den A del beschnitten, 
der diese Rechte a llm äh lich  und je nach O rtschaft untersch iedlich  an sich brachte. Klö­
sterlicher und b ischöflicher Besitz m achte eigene E ntw icklungen  durch . Sechs K arten­
skizzen  erläutern  die kom pliz ierten  Zusam m enhänge. A. G.

G e r h a r d  E im e r , B ern d  N otke. D as W irk en e in e s  n ie d e r d e u ts c h e n  K ü n s t le r s  im  O stsee ­
r a u m  (Bonn 1985, K ulturstiftung der deutschen V ertriebenen, 211 S ., zah lreiche Abb.). 
— Ein M enschenalter nach der großen M onograph ie von W alter Paatz über Bernd 
N otke legt der F rankfurter H isto riker G erhard E im er eine ak tue lle  und auch den 
ku ltur- und kunsth istorisch  interessierten Laien ansprechende A rbe it über Bernd N otke 
und sein W erk  vor. D er zügig geschriebene und spannend zu lesende Text (ohne A n­
m erkungen) w ird  jeden, der sich für diesen bedeutenden K ünstler des Spätm ittelalters 
im  norddeutschen und skandinavischen R aum  in teressiert, fesseln. Beigegeben ist ein 
ausführliches L iteraturverzeichn is (h ierin  zah lreiche A rbeiten  des Lübecker N otke-For- 
schers M ax Hasse), das die fehlenden A nm erkungen  z .T . ersetzen w ill,  und auch eine 
Liste besonderer Fachausdrücke. E. hat sich m it E rfolg bem üht, die P ersön lichkeit Not- 
kes, zu deren Leben er e in ige neue urkund liche Q uellen  anziehen kann , in  die allgem ei­
ne hansische G eschichte einzubetten — m an könnte sagen, sie selbst zu einem  K rista lli­
sationspunkt hansischer K ultur zu m achen. Er überprüft N otkes A uftraggeber, u.a. den 
L übecker Bischof K rum m edyk , Jens Iversen-Lange, den Bischof von Ä rhus, oder auch 
den schwedischen Reichsrat Bengt Karlsson. Er spürt W ege und Irrw ege der N otkefor- 
schung auf und gibt neue E insichten zu r R ezeptions- und R estaurierungsgeschichte. 
Ein um fangreiches K apitel ist natürlich  dem W erk  gew idm et, den Totentänzen  in  Lü­
beck und Reval, dem H ochaltar im  D om  zu U ppsala, dem T rium ph kreuz  und dem 
Lettner im  Lübecker D om , dem H ochaltar im  D om  zu Ä rhus, dem  A ltarschre in  in 
der H eiligen-G eist-K irche zu R eval, der St. Jürgen-G ruppe in Stockho lm  und der im  
letzten K rieg vern ichteten  Gregorsmesse (einst in der Lübecker M arienk irche). Der 
kunsth istorischen  Fachw elt stellt E. verschiedene neue Zuschreibungen von W erken  
zu r D iskussion, für die er N otkes U rheberschaft gerade für die Spätzeit seines Schaffens 
beansprucht, über die w en ig  Sicheres (jedenfalls nach arch ivalischen  Q uellen ) zu sagen 
ist. In dieses G ebiet fällt auch ein A usb lick auf die Schüler und N achfo lger N otkes 
und eine G esam tw ürdigung, die in folgendem  Satz g ipfelt: „Es ist das Spannungsverhält­
nis zw ischen ausgeprägtem  Realism us und H in tergründ igke it, zw ischen  gigantischer 
R epräsentation  und vo lkstüm licher Sch ilderung, zw ischen grobsch lächtiger A ttitüde 
und erhabener A ndacht, welches das K ünstlertum  N otkes ausm acht“ (167). A. G.

H A N SE STÄD TE . H a n s -G e o rg  S t e p h a n ,  D ie f r ü h e  S ie d lu n g s g e s ch ich t e  d e r  S tad t 
a u s  a r c h ä o lo g i s c h e r  S icht. S t e l lu n g n a h m e  zu  „ k r i t i s ch en  B e t r a ch tu n g e n  e in e s  H is to r ik e r s“
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(ZV LG A  66, 1986, 4 5 -5 6 ) , w eist die K ritik  H am m els (ZV LG A  64, 1984, 9 -3 8 )  an 
den archäologischen Interpretationen  bei Lübecker G rabungen au f dem M ark tp la tz  zu­
rück  und bekräftigt, daß der M arkt „w eitgehend frei von archäologisch erkannten  Be­
bauungspuren“ (51) sei. — R o l f  H a m m e l,  N a ch b em erk u n g en  zu m e in e n  A u fsä tz en  
„ L übeck . F rüh e S ta d tg e s ch ich t e  u n d  A r ch ä o lo g ie “  (ZVLG A 64, 1984) u n d  „A lt Lübeck. 
A rch ä o lo g is ch e  E rgeb n isse  z u r  S ie d lu n g s g e s ch ich t e  . . . "  (ZV LG A  65, 1985) (ZVLG A 66, 
1986, 2 7 1 -2 7 4 ), geht auf die K ritik  Stephans ein und fordert „w issenschaftliche R ed lich­
keit und D urchsichtigkeit der A rgum en tation“ (272) bei h istorischen Interpretationen 
archäologischer Funde. D ie Zw eifel an den A usw ertungen  der G rabungen seien w eiter­
hin angebracht. G. M eyer

H . H e l lm u t h  A n d e r s e n ,  „D e m o r t e  C r u t o m s “ — zu m  M a ch tw e ch s e l  im  A b o d n ten -  
s ta a t 1093 (ZVLGA 66, 1986, 265—270), beweist die H ypothese , daß H einrich  schon 
vo r 1093 A lt Lübeck zum  Zentrum  eines großen M achtbereiches an der Ostsee ausbau­
en ließ  anhand des Berichtes H elm olds von Bosau und der neuen G rabungsergebnisse 
in A lt Lübeck, d ie einen um fangreichen N eubau der Burganlage zw ischen 1082 und 
1092 dendrochonologisch gesichert scheinen lassen. G. M eyer

E r ic h  H o f fm a n n , D er A u fs tieg  L übeck s z u m  b ed eu t e n d s t e n  H a n d e lsz en tru m  a n  d e r  
O stsee  in  d e r  Z eit v o n  d e r  M itte  d e s  12. b is  z u r  M itte  d e s  13. J a h rh u n d e r t s  (ZVLG A 66, 
1986, 9 —44), sieht bei der G ründung Lübecks 1143 eine deutliche K ontinuität zur 
w irtschaftlichen  Bedeutung A lt Lübecks, betont die In itia tive  H einrichs des Löwen 
bei der N eugründung 1159, läßt aber die K onkurrenz Sch lesw iger und dänischer Kauf­
leute, o rganisiert als K nutsbrüder unter dem Schutz W aldem ars I., noch ein ige Jah r­
zehnte bestehen. D ie Lübecker K aufleute, u.a. die schon um 1161 verm utete G otland­
fah rerg ilde , drangen allm äh lich  in den O stseeraum  vo r, festigten ih re Stellung unter 
W aldem ar II. bis 1226 und nutzen die K reuzzugspo litik  des 13. Jh s., um sich als Ver­
m ittle r für K reuzfahrer, das B istum  R iga und die N eugründung der Siedlungen die 
entscheidende H andelspo litik  im  gesam ten Ostseegebiet zu sichern und auszubauen.

G. M eyer

K la u s  A . V o g e l ,  H err s ch a ft  u n d  A u to n om ie . D ie  B ez ie h u n g en  z w is ch en  R a t u n d  
H a n d w e rk sä m tem  im  s p ä tm it t e la lt e r l i c h e n  L übeck  (ZV LG A  66, 1986, 57—89). „D it schal 
stan up des rades behach“ (71) -  nach dieser Regel b lieb  dem R at grundsätzlich  ein 
E ingriff in die G estaltungsräum e der Ä m ter offen; er nahm  dieses Recht vor allem  bei 
Q ualitä tskon tro llen  und Preisgestaltungen in A nspruch , ließ  aber den Ä lterleuten  auch 
m it H ilfe der M orgensprache Fre iräum e für eine begrenzte A utonom ie innerhalb  der 
Ä m ter. G. M eyer

Y o r ik o  I c h ik a w a ,  D ie S t e l lu n g  d e r  F rau en  in  d e n  H a n d w e rk sä m tem  im  s p ä tm it te la l ­
t e r l i c h e n  u n d  f r ü h n e u z e i t l i c h e n  L übeck  (ZVLG A 66, 1986, 91 — 118). Entgegen m ancher 
Thesen läßt sich für Lübeck n icht nachw eisen , daß Frauen ein H andw erk  erlernen  oder 
als selbständige M eisterin  tä tig  sein konnten . Es läßt sich n ur belegen , daß M eisterfrauen 
ih ren  M ännern halfen oder als W itw en  den Betrieb fo rtführten . A llerd ings so llte die
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R olle der Frauen im  religiösen und gesellschaftlichen Bereich der Ä m ter nicht un ter­
schätzt w erden. G. M ey e r

O r t w in  P e lc , D ie A rm en v e r s o r g u n g  in  L übeck  in  d e r  e r s ten  H ä lft e  d e s  19. J a h r h u n ­
d e r t s  (ZV LG A  66, 1986, 143 -184 ). Erst eine Reform  von 1845/46 faßte die versch iede­
nen E inrichtungen zur A rm enversorgung in der zentralen  A rm enanstalt zusam m en, 
die 1783 zur offenen A rm enpflege gegründet w urde. Neben den rund 200 p rivaten  S tif­
tungen (zum  Teil aus dem 15. und 16. Jh .) b lieben das H eiligen-G eist-H ospital und 
das W aisenhaus als E inrichtungen der geschlossenen A rm enpflege. D ie Fürsorge w ar 
zurückgegangen, dafür engagierten  sich m ehr Lübecker Bürger in A rm envere inen . D er 
Aufsatz ist die erste größere Ü bersich t über H ilfseinrich tungen  für die A rm en  in  L ü­
beck im 19. Jh . G. M ey e r

U w e K r ö g e r , Vom P fu n d  u n d  L ot in  L übeck  b is  z u m  K i lo g r a m m  (ZV LG A  66, 1986, 
185—203), erläutert in einem Ü berb lick  die „U nordnung“ bei H andelsgew ichten , P räz i­
sionsgew ichten , M ed izinalgew ichten  und G ew ichten für besondere W aren  oder Zw ecke 
in Lübeck seit dem M ittela lter. D ie A bw eichungen für ein Lübecker Pfund auch bei 
den N orm algew ichten  des Rates — Sollgew icht 485 G ram m  — reich ten  von 450 bis 
495 G ram m . M it dem Gesetz über das G ewichtswesen w urde das m etrische System  
auf der G rundlage des Pfundes von 500 G ram m  ab 1. Januar 1861 eingeführt. G. M ey e r

K o n ra d  S c h n e id e r ,  D ie M ü n z tä tigk e it  d e s  H o ch s tif t e s  L übeck  u n t e r  B i s c h o f  A u gu st  
F ried r ich  v o n  H o ls t e in -G o t to r f  (1666—1705) (ZV LG A  66, 1986, 119 — 142). Ä hn lich  w ie 
D änem ark , H olstein-G ottdorf oder Sachsen-Lauenburg in R atzeburg  versuchte auch 
der Fürstb ischof von Lübeck m it Z w eidritte lta lern  aus der speku lativen  G eldver­
sch lechterung G ew inne zu erzielen . 1678/79 w urde H ans R idder, 1674—1715 M ünzm ei­
ster in Lübeck, ohne Zustim m ung des Lübecker Rates m it dem Betrieb  einer M ünze 
in Eutin beauftragt. Ein zw eiter V ersuch, H eckenm ünzen zu p rägen , endete 1689 m it 
e iner R eichsexekution  gegen die an den Lübecker Kaufmann H erm ann  Lange verpach ­
tete M ünze K altenhof im  A m t Schw artau . G. M ey e r

W o lf g a n g  E rd m a n n , Z um  A lta r  d e r  Z irk e lb rü d e r  au s d e r  F ran z isk a n erk ir ch e  St. 
K a th a r in en  zu L übeck  (ZVLG A 66, 1986, 2 7 5 -2 8 0 ), weist den A lta r  der führenden Fa­
m ilien  vor der Reform ation wegen der leichten Z ugänglichkeit im  E ingangsbereich der 
K irche und der späteren bew ußten  „V erbannung“ in das Schw artauer Siechenhaus eine 
größere Bedeutsam keit zu. G. M ey e r

D er  W ein han d e l, K u ltu r - u n d  w ir t s ch a ft s g e s ch ic h t l i c h e  S tu d ien , hg. von E l is a b e t h  
S p ie s - H a n k a m m e r  (Veröffentlichungen  des Senats der H ansestadt Lübeck — A m t 
für K ultur -  R eihe B, Heft 6, L übeck 1985, 260 S. zah lreiche A bb .). -  Lübecks bedeu­
tende Stellung im W ein im port und -export w ährend des M itte la lters , insbesondere aber 
w ährend des 17. Jh s., ist jedem  bekannt. Fragt m an jedoch nach genaueren E inzelheiten , 
so stellt sich bald heraus, daß einsch läg ige L iteratu r fast noch n ich t vorhanden ist. Be-
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stim m te arch ivalische Q uellen , w ie  z .B . die W einke llerak ten  des A rch ivs der H ansestadt 
Lübeck, haben die Forschung jedoch schon früh veran laß t, sich m it speziellen  Them en, 
w ie z.B. dem Lübecker R atsw einkeller, zu beschäftigen. A uch die ortsansässigen W ein­
handlungen haben die W erb ew irkun g erkann t, die in e iner gepflegten F irm enschrift 
liegen kann. G rundsätzlich  w ar es aber an der Zeit, eine einschläg ige Bestandsaufnahm e 
vorzunehm en, d ie h ier auch m it insgesam t 14 Aufsätzen verschiedenen in form ativen  
G ewichtes unternom m en w ird . Sie re ich t von der D arstellung des W einbaues in  N ord­
deutschland ( O r t w in  P e lc )  bis zu „H eiterem  und Besinnlichem  aus Sage und Ge­
sch ichte“ über den W ein  in  Lübeck (W e r n e r  N e u g e b a u e r ) .  H ervorgehoben seien 
h ier die w ichtigeren  Beiträge. M a r ie - L o u is e  P e iu s  berichtet über die L ü b eck er  W ein ­
h ä n d l e r  im  J a h r e  1693 u n d  ih r e n  H a n d e l in  F ra n k reich  (55—62) und kann schon an der 
h ier abgedruckten Liste der W einhänd ler eines Jah res deutlich  m achen, daß in der zw ei­
ten H älfte des 17. Jhs. der W einexport von F rankreich  nach Lübeck in ungeahntem  
A usm aß w uchs und die gesam te lübeck ische K aufm annschaft am Ende des 17. Jh s. m ehr 
oder w en iger W einhandel betrieb. D ie L ü b eck er  W ein s ch if fa h r t  1770—1840 ist das The­
m a von H e r b e r t  S c h u l t  (63 — 80). A nhand der D ispachen (Seeschadensfeststellungen 
und -regulierungen) und der V erk larungen  kann ein recht lebendiger E inb lick  in die 
A bw ick lun g , den U m fang und die m it W einhandel und Schiffahrt befaßten Personen­
kreise gegeben w erden; eine statistische A usw ertung d ieser E inzelsch icksale ist jedoch 
n icht m öglich. A ndererseits sind sie aber typ isch  und beleuchten sehr gut auch die w irt­
schaftliche S ituation  Lübecks in  den genannten 70 Jah ren  m it m ancherlei politischen 
Krisen. G u s t a v  U t t e r s t r ö m  stellt L übeck s W e in im p o r t  in  d i e  n o r d i s ch en  L ä n d e r  v o n  
e tw a  1300 b is e tw a  1600 dar (8 5 -9 3 ) . U . b ringt die sich zuerst recht langsam  en tw ickeln ­
de und auch im  U m fang w en ig  bedeutende W einein fuhr in  die nordischen Länder mit 
der jew eiligen  sozialen  S tru k tu r und dam it der schwachen K aufkraft und daher geringen 
N achfrage in V erb indung. Erst im  16. und 17. Jh . n im m t der W ein im port zu ; dies 
geht aus den abgedruckten T abellen  eindeutig  hervor. Sie zeigen auch Lübecks w ichtige 
Stellung im  Stockho lm er W ein im port gegenüber seinen K onkurrenten  D anzig, den an­
deren O stseestädten, H o lland , F rankre ich  und D änem ark . D er speziellen  S ituation  in 
Lübeck, näm lich  der Pflege und dem V erkauf in der H ansestadt selbst, w idm en  sich 
die folgenden Beiträge: L u t z  W i ld e  untersucht die A rch itektu rgesch ichte des Rats­
w einkellers in Lübeck (95—110). E l is a b e t h  S p ie s - H a n k a m m e r  überprüft den Lü­
b e ck e r  R a tsw e in k e lle r  u n d  s e i n e  A u fga b en  im  in n e r s tä d t i s ch e n  W ein h a n d e l  (111 -1 4 8 )  und 
gibt eine kom m entierte Edition der R atsw einkellero rdnung von 1504. D ie Illustration 
der verw altungsrechtlichen  und w irtschaftsgesch ichtlichen  A spekte des Luxusguts W ein 
erreich t die V f.in  durch D arste llung zah lreicher typ ischer Beispiele aus dem H andelsall­
tag in Lübeck. V on w elch zen tra ler W ich tigkeit der W einke lle r sow ohl fü r d ie Staatsfi­
nanzen, als auch für das gesellschaftliche Leben in Lübeck gewesen ist, w ird  daraus 
ersich tlich , daß das W einherrenam t (von zw ei R atsherren ausgeübt) zu den großen Rats­
offizien gehörte. H a n s -B e rn d  S p ie s  le istet einen B eitrag  zu r W irtschafts- und Ver­
w altungsgesch ichte durch d ie Betrachtung der W einschröter, der T ransportarbeiter­
gruppe, d ie auf d ie Beförderung, die Pflege und Prüfung des W eines spezia lis iert w ar 
(1 4 9 -1 5 8 ). Einen schönen Bew eis, w ie w ich tig  auch die U ntersuchung der Sachku ltur 
zum  T hem a W ein  ist, le istet A l f r e d  F a lk  m it seinem  A ufsatz A rch ä o lo g is ch e  H in w e is e  
a u f  W e in v e r b ra u ch  u n d  W e in h a n d e l in  L übeck  (159—173). Brücken zu r G egenwart 
schlägt E l is a b e t h  S p ie s - H a n k a m m e r  m it der D arste llung der L ü b eck er  W ein h an ­
d e ls f i r m e n  im  S p ie g e l  i h r e r  Z eit  (185—226). A. G.
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H ausbau  in  L übeck . M it Beiträgen zum  H ausbau in H am burg, L üneburg und M ölln . 
Bericht über die Tagung des A rbeitskreises für H ausforschung in der H ansestadt Lübeck 
vom 1 4 .-1 7 . Ju n i 1984 (Jb. für H ausforschung, Bd. 35, Sobernheim  1986, 380 S., zah l­
reiche Abb.). — D er Band, der die m ehr oder w en iger überarbeiteten und m it A nm er­
kungen versehenen V orträge und Berichte der genannten Tagung en thält, w ird  eingele i­
tet durch G ü n te r  P. F e h r in g ,  {Zur a r c h ä o lo g is ch e n  H a u s fo r s ch u n g  in  d e r  H an ses ta d t  
L übeck . A spek te im  R a h m en  e in e r  in t e r d is z ip l in ä r en  S ta d tk em fo r s ch u n g ,  9 —24), der in 
ku rzer Zusam m enfassung die Forschungspro jekte charakterisiert, d ie zw ischen 1978 
und 1984 m it in terd isz ip linärer Fragestellung der archäologischen, baugeschichtlichen 
und h istorischen Forschung Lübecks Im pulse gegeben haben, w ie  sie sich  in diesem 
Jah rhundert sicher n ich t w iederholen w erden. F. schildert die A rbeitsm ethoden  und 
gibt einen kurzen  A briß  über die Entstehung des städtischen D ielenhauses in N ord­
deutschland. D ie H aup tschw ierigkeit der Forschung ergab sich dadurch, daß nicht an 
den gew ünschten Stellen  G rabungen durchgeführt w erden  konnten , sondern daß dies 
m eistens nur im  G efolge von N eubauten usw . geschehen konnte. E in  g lück licher Zufall 
w ar es daher, daß in der Gegend nördlich  der H olstenstraße am H afen U ntersuchungen  
vorgenom m en w erden  konnten , die abgesehen davon, daß sie die ältesten  hölzernen 
H ausbauten (um  1184) zum  Vorschein brachten, auch Schlüsse auf d ie früheste Besied­
lung der Stadtinsel in dieser Gegend zu ließen . M a n f r e d  G lä s e r  berichtete darüber 
{H olzhäuser a m  L ü b eck er  H a fen  d e s  12. J a h rh u n d e r t s , 2 5 -4 4 ) . A l f r e d  F a lk  überschreibt 
seinen, auch forschungsm ethodisch w ichtigen  Beitrag M itt e la l t e r l i ch e r  H ausra t. A rch ä o ­
l o g i s c h e  F u n d e  u n d  S a ch k u ltu r  in  L übeck  (45—65). Zw ar läßt uns die Form envie lfalt der 
m itte la lterlichen  K eram ik  oder der H olzgegenstände einen recht in fo rm ativen  B lick 
in die m aterie lle U m gebung des einstigen Lübeckers tun , aber die Z uordnung gew isser 
G egenstände zu gew issen sozialen Schichten ist w oh l kaum  m öglich. Schon die Erschlie­
ßung ihrer N utzung in  den verschiedenen häuslichen Bereichen ist ein  kom pliz iertes 
Problem . A uch fehlt bei den in N otbergungen w ährend der N achkriegsjah re geretteten 
Beständen die M ö g lichke it, die Fundum stände zu r Interpretation heranzuziehen . Eine 
Zuschreibung bestim m ter Gegenstände auf einen bestim m ten B ew ohner ist n ich t m ög­
lich , w enn sich auch durch  arch ivalische Q uellen  die H ausbesitzerfolge ersch ließen  läßt. 
W o lf g a n g  E r d m a n n  untersucht D ie h ä u s l ich e  F eu er s te l le  d e s  M itt e la lt e r s  in  Lübeck . 
Ü b er le g u n g en  zu i h r e r  E n tw ick lu n g  u n d  F unk tion  (67—92) und kan n  in Lübeck eine 
außerordentliche und bem erkensw erte V arianz häuslicher Feuerste llen  vom  12.—14. 
Jh . feststellen . M it dem  A ufkom m en des D ielenhauses seit 1250 veränderte sich auch 
die S ituation  der Feuerstelle . Interessant ist E.s H ypothese, daß die H öhe des D ielenhau­
ses m öglicherw eise den Zweck gehabt habe, die Rauchschw aden m öglichst aus den Le­
bensbereich der sich zu ebener Erde bewegenden M enschen fernzuhalten . Erst nach 
Einfügen von H erdrauchschürze und Schlot w urden  z.B. die oberen Geschosse des von 
E. speziell untersuchten  Hauses K apitelstraße 5 ausgebaut und in  die W ohnnutzung 
m iteinbezogen. J e n s  C h r i s t i a n  H o ls t  te ilt B eo b a ch tu n g en  z u r  H a n d e ls n u tz u n g  u n d  
G es ch o ß b i ld u n g  a n  L ü b e ck er  S te in h ä u se rn  d e s  M itt e la lt e r s  (93 — 144) m it. A n e iner sehr 
p lastischen D arste llung der K eller, von denen noch 500 erhalten  und 30 bis heute aufge­
nom m en w orden sind , und der Böden (und G iebel), die sich selbstverständ lich  nicht 
in diesem U m fang erhalten  haben, zeigt er die Lösungen auf, die der hansische Kauf­
m ann für die Lagerung seines H andelsgutes gefunden hat und die zudem  das e indrucks­
vo lle und e inheitliche Aussehen der Lübecker Straßenzeilen  bedingt haben. H . geht 
auch auf d ie versch iedene N utzung der K eller e in , insbesondere auch auf d ie K aufkeller, 
d ie der G roßkaufm ann  nicht nur als Lagerungsstätte seiner W aren  ansah , sondern die
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auch repräsentativen  Zwecken bei V orführungen der W aren und T ätigung des Kaufge­
schäftes dienten. D ie Form der Giebel, die Enteilung der Boden und die Anbringung der 
Innenwinde geben H. A nlaß zu interessanten Rückschlüssen auf den Kaufmannsalltag, 
ebenso w ie auch die Gestaltung der Verblendung zur Straße hin und das Aussehen der 
R ückgiebel von ihm  untersucht w erden. Ein K abinettstück arch itekturgesch ich tlicher 
In terpretationskunst gibt J e n s  C h r i s t i a n  H o ls t  auch m it dem  A ufsatz Ein L üb eck er  
H olzh au s d e s  13. Ja h rh u n d er ts :  L a n g er  L oh b er g  47  (1 4 5 -1 5 3 ). D o r i s  M ü h r e n b e r g ,  
G ru n d s tü ck s te l lu n g en  u n d  b a u lich e  E n tw ick lu n g  im  S p ä tm it t e la l t e r  a m  B e isp ie l H und estr . 
9 - 1 7  (1 5 5 -1 7 4 ), wendet sich den Problem en einer „H in terh o fstraße“ zu. „H ered ita s, 
a r ea  u n d  d o m u s :  B o d en r e ch t ,  G ru n d stü ck s g e fü g e  u n d  S oz ia lstru k tu r  in  L übeck  v o m  1 2 .-
16. J a h r h u n d e r t  (1 7 5 -1 9 9 ) ist der A ufsatz von R o l f  H a m m e l überschrieben , in dem 
er die w irtschaftlichen und sozialen Rahm enbedingungen, ohne die nach seiner M einung 
Baugeschichte n icht m ehr geschrieben werden sollte, darlegt. D ie Eigentum s- oder Be­
sitzverhältn isse w irk en  grundlegend auf jede B auen tw ick lung ein . Das G rundstücksge­
füge, die soziale Z ugehörigkeit und die w irtschaftlichen  V erhältn isse  der Haus- und 
G rundeigentüm er stehen hierm it in W echselw irkung. Zugleich führt vom  Hauseigentum 
eine kausale V erb indung zur V erfassungssituation, und sch ließ lich  w ar das H aus auch 
ein rech tlich  geschützter Bereich. R e n a t e  R e ic h s t e in  untersucht I n v e n t a r e a l s  Q u e lle  
f ü r  d i e  H au sfo r sch un g  (201-213) und stellt fest, daß die Überlieferung von Inventaren für 
Lübeck leider recht dürftig ist (auch nur seit Ende des 16. Jh .) und daß durch die genaue 
räum liche Z uw eisung der inventarisierten  D inge aber andererseits auch m anche Illustra­
tion  fü r das Leben im  17. und 18. Jh . zu gew innen ist. D ie t e r  E c k s t e in  und S ie g r id  
W r o b e l  stellen D en d r o ch r o n o lo g i s ch e  U n te r su ch u n g en  zu m  B ü r g e rh a u s  in  L übeck  vor 
(215—226). D ie D endrochrono logie ist n icht nur eine H ilfsw issenschaft für die Archäo­
logie, ohne die diese die gegenwärtige D atierungsgenauigkeit w oh l kaum  hätte erreichen 
können, andererseits hat sie selbst auch wiederum  durch die archäologischen Fragestellun­
gen neue Im pulse erhalten. Für Lübeck sind 80 Gebäude dendrochronologisch  unter­
sucht, d ie aus dem Zeitraum  1268 bis ca. 1753 stam m en. D ie t e r  W ö lp e r t  berichtet 
über P h o t o g r a m m e t r i s ch e  F a ssa d en a u fn a h m en  u n d  P r o g r a m m s y s t em  „A R C H “ (227 -236 ) 
und zeigt an Beispielen die gelungene Zusam m enarbeit zw ischen  Bauforscher und Pho­
togram m eter, die im  Rahm en eines der Lübecker Forschungsprojekte erprobt w urde und 
sich als erfo lgreich  erw ies. Den A bsch luß des Bandes b ilden eine R eihe w eiterer Beiträ­
ge, d ie h ier zum indest dem T ite l nach noch genannt seien: J e n s  C h r i s t i a n  H o ls t , 
Z w e i k le in s tä d t is ch e  H a llen g e rü s te  v o n  1410 u n d  1411 in  M ö lln / L au en b u rg  (237—256); Ka- 
r o l i n e  T e r l a  u-F r i e m a n n, Ein p a tn z is c h e s  A n w e s en  u n d  s e i n e  E in o r d n u n g  in  d i e  L ün e­
b u r g e r  A rch itek tu r , 257—292; H e r m a n n  H ip p , D ie E n tm is ch u n g  d e r  F u n k tion en . C ity ­
b i ld u n g  in  H a m b u r g  a ls  W and el d e s  S täd teb ild es , 293—330; J ö r g  H a s p e l ,  H a m b u r g e r  
T erra ssen . Z u r I n d u s t r ia l i s i e r u n g  d e s  W ohn h o fes, 3 3 1 -3 6 2 ; U l r i c h  F l ie ß ,  K r i t i s ch e  Be­
m e rk u n g en  z u r  B e s ch r e ib u n g  e i n i g e r  l s e m h a g e n e r  B a u e rn h ä u s e r , 363—372. A. G.

D ie  L ü b eck er  K ü ch e , hg. vom  M useum  für Kunst und K ulturgesch ich te der Hansestadt 
L übeck (H efte zu r Kunst und K ulturgeschichte der H ansestadt Lübeck 7, Lübeck 1985, 
220 S., zah lreiche A bb.). -  E igentlich  als Begleitband zu e iner A usste llung erschienen, 
ist die V eröffentlichung über diesen A n laß  hinaus in teressant, denn  sie greift ein w enig 
behandeltes Them a auf. W olfgang Erdm ann stellt die Küche im  M itte la lter dar (9—51) 
und geht besonders auf die archäologischen und baugeschichtlichen  Erkenntn isse zu 
H erd, H erdnutzung und H erdgerät ein. D ie ältesten L übecker Feuerstellen,
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noch ebenerdige H erdplatten , lassen sich auf die Zeit um 1200 datieren . Bis ins 14. 
Jh . hatte die H erdplatte zugleich  die Funktion  des Kochens und H eizens inne. A ls sich 
in der zw eiten  H älfte des 13. Jhs. D ielenhäuser zu en tw ickeln  begannen, findet auch 
die Feuerstelle m it Rauchfang und Schlot auf der D iele ihren bestim m ten Platz. Erst 
seit E inführung des Kachelofens in  Lübeck zu Ende des 14. Jh s. konnte auch der Herd 
von der Fußbodengleichheit auf eine H öhe gebracht w erden , die K ocharbeiten erleich ­
terte. E. geht auch auf die bei A usgrabungen gefundenen G egenstände, w ie  Bratspieße, 
K ochkessel, H olzlöffel, K eram ikgefäße u.a., ein  und kann daraus auf die N ahrungsge­
w ohnheiten  der untersch iedlichen sozialen  Schichten sch ließen . M ichael Scheftel 
(52 — 58) bzw . M argrit Christensen-Streckebach (59—62) w idm en  sich der genaueren Be­
trach tung der Küchen in den L übecker G angbuden und in den L übecker Q uerstraßen­
häusern , also sehr kle inbürgerlichen  W ohnungen, in denen sich z .T . noch bis in die 
M itte des 16. Jhs. bodengleiche Feuerstellen  befunden haben. B jörn R . K om m er un ter­
sucht die Küche im  Lübecker Bürgerhaus des 17. und 18. Jh s. (64—90) und kann die 
erste H älfte des 18. Jhs. als den Z eitpunkt feststellen, zu dem die e igentliche, von der 
D iele abgetrennte Küche in Lübeck üb lich  w ird . A usführlich  geht er auch auf die A us­
stattung ein , insbes. anhand zw eier A ussteuerverzeichnisse von 1781 und 1803. U lrich  
P ietsch betrachtet die Speisen der Lübecker Küche (107—146) und beschreibt die Kost 
der einfachen Leute, die Bew irtung der Gäste, die Festessen der R eichen  und die bürger­
liche Küche vom 18. bis zum  20. Jh . Den A bsch luß  des in struk tiven  Bandes macht 
der A ufsatz von Peter W . Kallen m it dem T ite l „Sage m ir, w o du kochst, und ich 
sage d ir , w er du bist. Ein ku lturgesch ichtlicher A briß  der Lübecker Küchengeschichte 
am Beginn unserers Jhs. (157—221). K üchentypen, w ie die W ohnküche und die bürgerli­
che Küche — in den K eller oder ins Erdgeschoß verbannt — , lassen sozialgeschichtliche 
Rücksch lüsse zu, w ie auch die Reform  der Küche in  den zw anziger Jah ren  dieses Jhs., 
die m it e iner N eubestim m ung der R o lle der Frau einhergeht. A. G.

G e r h a r d  S c h n e id e r ,  G efä h rd u n g  u n d  V erlust d e r  E ig en s ta a tlich k ei t  d e r  F re ien  u n d  
H an ses ta d t L übeck  u n d  s e in e  F o lg en  (Veröffentlichungen zur G eschichte der H ansestadt 
Lübeck, hg. vom  A rch iv der H ansestadt, Reihe B, Bd. 14, Lübeck 1986, Schm idt — 
R öm hild , 229 S.) — Das „G esetz über G roß-H am burg und andere G ebietsberein igun­
gen“ vom  26. Jan uar 1937 hob die seit 1226 bestehende E igenstaatlichkeit Lübecks m it 
W irku n g  vom  1. A pril 1937 auf. D ie H ansestadt Lübeck w urde durch die „anderen 
G eb ietsberein igungen“ eine kreisfreie Stadt in der preußischen P ro v inz Sch lesw ig-H ol­
stein . A llerd ings hatte bereits das „G esetz über den N euaufbau des R eichs“ vom  30. 
Jan uar 1934 den Ländern die H oheitsrechte genom m en und ihnen  nur die Form  gelas­
sen. — N ach dem N iedergang der H anse w ar die Souverän ität Lübecks zw ar m ehrfach 
gefährdet, aber nie ernsthaft für längere Zeit beseitigt w orden , z.B. 1803 oder 1806; 
auch die Reichsverfassung von 1871 garantierte den K leinstaaten ein  R echt auf Fortbe­
stehen im  Reich . Zw ar sind nach 1918 die thüringischen  K leinstaaten zum  Land T h ürin ­
gen zusammengefaßt worden — allerdings mit ih rer Zustim m ung — , aber über eine w ei­
tergehende N eugliederung des Reiches ist erst nach 1927 ernsthaft verhandelt w orden; 
den H ansestädten sollten dann aber Sonderrechte erhalten  b leiben. D iskutiert w urden  
Pläne über einen A nsch luß Lübecks an Preußen, an M eck lenburg oder ein Zusam m en­
sch luß  der Städte H am burg und Lübeck. -  H am burger W ünsche auf G ebietserw eite­
rungen zugunsten des H andels und der Schiffahrt sind schon 1915 in  einer D enkschrift 
an von Bethm ann-H ollw eg erkennbar, aber erst nach 1922 im  U m fang genauer bezeich-
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net und vor allem  von den preußischen P rov inzia lreg ierungen  H annover und Schles­
w ig-H olstein  abgelehnt w orden. A ls ab 1933 d ie Z entra lisierung im  Reich auch die 
ham burgische Selbständigkeit gefährdete, bem ühten sich R eichsstatthalter Kaufmann 
und B ürgerm eister K rogm ann „über eine größere G eb ietserw eiterung H am burgs eher 
dem befürchteten V erlust der Selbständigkeit H am burgs begegnen zu können“ (95). 
D er A nsch luß  Lübecks an Schlesw ig-H olstein ist n ich t auf H am burger W ünsche, son­
dern auf Forderungen  des preußischen F inanzm in isters Popitz nach einem  Finanzaus­
gleich für die A btretungen  an H am burg zurückzuführen . N ach 1945 ist Lübeck auf 
Beschluß der englischen Besatzungsm acht Teil des Landes Schlesw ig-H olstein  gebheben. 
So hat die H ansestadt Lübeck innerhalb  zw eier Jah rzeh n te neben dem V erlust der Selb­
ständ igkeit auch noch die Folgen der Z onenrandlage verkraften  m üssen. — O bw ohl 
Vf. vor allem  an den jahrelangen V erhandlungen  über die ju ristischen  und verw altungs­
verändernden Folgen der E ingliederung an entscheidender S telle beteiligt w ar, w ird  die 
erleb te G eschichte sachlich und d istanziert dargeste llt, m it H ilfe zah lreicher M aterialien  
veranschaulicht, ein d irektes persönliches U rte il aber verm ieden. Vf. ist für die interes­
sante, umfassende D arstellung zu danken , d ie rech tze itig  zum  50. Jah restag des G roß­
ham burggesetzes erschienen ist. C. M eyer

H a n s  S c h e r m e r ,  D as T ra v e ta l w a r  s e i n e  H eim a t. D e r  B io lo g e  u n d  P ä d a g o g e  E m st  
S ch e rm e r  im  S trom  L ü b eck is ch e r  G es ch ich t e  1 8 8 6 -1 9 5 5  (V eröffentlichungen zur Ge­
schichte der H ansestadt Lübeck, hg. vom  A rch iv  der H ansestadt, Reihe B, Bd. 15, Lü­
beck 1986, Schm idt-R öm hild , 163 S., zah lreiche A bb ., Fotos und Tab .). D ie B iographie 
über den Schulrat Scherm er verm itte lt neben den Im pressionen zur dt. G eschichte im 
20. Jh . in teressante persönlich  gefärbte D etails zu r G eschichte der Volks- und M ittel­
schulen und der N aturkundeinstitu tionen  in Lübeck. G. M eyer

H e r b e r t  S c h w a r z w ä ld e r ,  G es ch ich t e  d e r  F re ien  H an ses ta d t B r em en , Bd. IV: B rem en  
in  d e r  N S-Zeit (1933—1945) m it Register für d ie Bände 1 bis 4 (H am burg 1985, C h ri­
stians, 952 S., zah lreiche Abb.). -  In H G bll. 94, 1976, 154, und 103, 1985, 206 f. wurden 
d ie Bände I —III des nun zum  A bschluß gebrachten stattlichen  G esam tw erks angezeigt. 
D rei K apitel strukturieren  das Buch ze itlich : 1. D ie „M achterg reifung“ 1933 und der 
Ausbau der M acht bis 1934; 2. D ie Zeit der N S-D ik tatur und die A ufrüstung 
1935 — 1939; 3. Brem en im  Zweiten W eltk rieg . Innerhalb  d ieser Schnitte sind die The­
m en nach Sachgruppen geordnet und m it e iner auch m arginal ausgew orfenen Leiste 
w ich tiger D aten in knapper und zugleich  in haltlich  lebendiger Form  abgehandelt, so 
daß die h istorischen Fakten  tro tz  a ller Fü lle in teressant zu lesen sind. In einem  überaus 
engagierten V orw ort w endet sich Vf. gegen „die D egenerierung w eiter Bereiche der 
h istorischen W issenschaft zu geräuschvoller po litischer Betriebsam keit“ und endet den 
an sich selbst gestellten A ufruf zu ko nkreter D arste llung  m it einem  Zitat des Domscho- 
lasters Adam  von Brem en „Pereant, qui n igrum  in candida vertun t“ (15). Das über 
eine Zeit von 10 Jah ren  zusam m engetragene um fangreiche M aterial zur Bremischen 
G eschichte w ird  in Band IV ergänzt durch eine system atisch  gegliederte L iteratu rüber­
sicht von ca. 2000 T ite ln  (S. 643—728). D er aus Stichw orten  aufgebaute Sach- und Na­
m enindex für die Bände I—IV ist ungew öhnlich  fein gerastert, w irft ca. 16000 Begriffe 
aus und erw ies sich bei den Stichproben als sehr zuverlässig . A llerd ings hätte man sich 
gew ünscht, daß die R egeln  für die alphabetische O rdnung (DIN N orm  5007) auch hier
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im  R egister A nw endung gefunden hätten  und n icht U m laute den V okalen  beigeordnet 
w ären . H.-R. Ja r ck

Ein häufig, aber im m er noch unzureichend behandeltes Them a untersucht F r i e d ­
r ic h  S e v e n  in se in em  Aufsatz D er  A u fs ta n d  d e r  104 M ä n n er  u n d  d i e  B r em e r  K i r c h e n o r d ­
n u n g  v o n  1534 (B rem jb . 64, 1986, 1 5 -3 1 ). Vf. w eist m it Recht auf d ie m itte la lterlichen  
U nruhen  h in , d ie im m er K onflikte zw ischen einer „P arte i“ , die den A bsolutheitsan­
spruch des Rates, und einer, die ein M itspracherecht für die „G em einde“ forderte, w a­
ren. D abei ging es w eder in Brem en noch in  v ielen  anderen Städten um  einen Streit 
„zw ischen  einfachen Bürgern und R atsaristok ratie“ (so Vf.), sondern um  un tersch ied li­
che Auffassungen über das „gute alte R echt“ , das auch vor der R eform ation  bereits 
als „göttliches R ech t“ angesehen w urde. Es ist n ich t zu bestreiten, daß der Aufstand 
der 104 E lem ente dieses alten  K onflikts in sich trug. — Vf. unterschätzt offenbar die 
R olle des Rates bei der R eform ation , denn es w ar ja der R at, der die Fre iheit der Ge­
m einden politisch gegenüber dem Erzbischof und D om kap itel vertrat; auch ist zu be­
denken, daß die K irchengem einden zugleich  politische E inheiten w aren , in  denen Bür­
germ eister und R atsherren ihre angestam m te R o lle spielten. U ber die „G astp red igt“ 
H einrichs von Zütphen in St. A nsgarii hatte eben n icht der Rat in corpore, sondern 
die G em einde zu bestim m en, in der w iederum  Ratsherren und ihre Sippen großen E in­
fluß hatten . Dasselbe g ilt für die Berufung von Predigern in den folgenden Jah ren . D ie 
A usschaltung des D om propstes als A rch id iakon  w urde dabei in K auf genom m en und 
verm utlich  auch vom  R at geb illigt. N ur so konnte ja die freie P red igerw ah l, die in 
vielen  Städten des M ittela lters ein angestrebtes und vielfach auch erreichtes Z iel der 
G em einde w ar, erm öglich t werden. R ich tig  ist, daß jetzt neue A rgum ente aus dem lu ­
therischen G laubensverständnis ins Spiel kam en , so etw a G ewissensfragen, die zunächst 
vom Rat gegenüber dem Erzbischof und D om kap itel vorgebracht w urden , sich aber 
kurze Zeit später im  Program m  opponierender E lterleute und dann der 104 fanden, 
nun aber, um  den R atseinfluß zu beschränken. M an sollte n ich t übersehen, daß der 
Aufstand der 104 dennoch handfeste und soziale Ursachen hatte; eine U ntersuchung 
der Lebensverhältnisse der oppositionellen Bürger, also eine prosopographische A nalyse, 
ist eine dringliche Aufgabe der h istorischen  Forschung. — Die äußeren Ereignisse des 
A ufstandes sch ildert Vf. nach den bekannten einseitigen  Q uellen ; es ist schw er zu sagen, 
w ie „dem okratisch“ die G em eindeverfassung nach dem V erständnis der A ufständischen 
w erden sollte oder tatsächlich  w ar und w ie die neue Sprecher-H ierarchie einzuschätzen  
ist. D ie K irchenordnung von 1534 w ar sicher ein  K om prom iß, der die L aienverw altung  
der G em einden bestätigte, den P red igern  im  geistlichen Bereich eine w ichtige S tellung 
einräum te, die K irchenaufsicht aber beim  Rat konzentrierte, der dadurch in  das V aku­
um  ein traf, das durch die V erdrängung von Erzbischof und D om kap itel entstanden 
w ar. „D em okratisch“ verfaßte G em einden gab es auch künftig  n ich t. K onflik tfrei w ar 
diese O rdnung n icht, w ie sich zw ei Jah rzehnte später in den H ardenbergschen U nruhen  
zeigen sollte. H. S chw .

Ein K urzbericht von A r n o ld  K lu d a s  über D ie  E rö ffn u n g  d e r  e r s t e n  R eich sp o s td a m p -  
f e r lm i e  1886 (B rem jb . 64, 1986, 11 — 13) dient der E rinnerung an dieses Ereign is. D ie 
L in ie g ing nach O stasien und w urde — w eitgehend aus po litischen  G ründen — vom 
Staat subventioniert, w ie überhaupt die ganze A ngelegenheit in die K olon iald iskussion
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h ineingeriet. Auch das P restigedenken des N orddeutschen L loyd  spielte e ine R o l­
le. H. S cbw .

In G edenken an den 1983 verstorbenen E r ic h  v o n  L e h e  w urde dessen 1938 gehalte­
ner V ortrag über D ie B ez ie h u n g en  z w is ch en  H a m b u r g  u n d  d e m  L a n d e  W ursten  z u r  H anse­
z e i t  gedruckt (JbM orgenst. 64, 1985, 3 5 -8 6 ) . Es geht zunächst e inm al um die V erträge 
zw ischen H am burg und W ursten  seit dem 13. Jh ., die in ein  h istorisches G esam tbild 
eingefügt w erden. So betrifft d ie U rkunde von 1238 das Strandrecht, V orrechte von 
W urster Kaufleuten in  H am burg usw . Ü ber die H andelsverbindungen  zw ischen W ur­
sten und H am burg ist nur w en ig  bekannt; der Straßenraub  ist besser überliefert, w ie 
sich überhaupt K onflikte stärker als N orm alitäten  in den Q uellen  n iederschlagen. Vf. 
berichtet ausführlich  über Prozesse und Fehden des 15. Jh s. Es hat fre ilich  auch nicht 
an einer M itw irkun g  der W urster bei der Bekäm pfung des Seeraubs gefehlt. G em ein­
sam keiten  gab es im  14. Jh . auch bei der Besetzung von N euw erk  und R itzebüttel. 
A b Ende 14. Jh . sind Schutzverträge überliefert, was fre ilich  S treitigkeiten  n ich t aus­
sch loß. Ein besonderes K apitel ist der H altung H am burgs zu r E inbeziehung W urstens 
in das T errito rium  der H erzöge von Sachsen-Lauenburg und dann des Erzbischofs von 
Bremen gew idm et. H am burg un terstü tzte — w ie auch Bremen — die W urster, die 
ih re „F re ih e it“ jedoch n icht auf die D auer bew ahren konnten . 1525 endete die aktive 
W urstenpo litik  H am burgs, das w enigstens seine H errschaft R itzebüttel bewahren 
konnte. Den A bsch luß b ildet eine Z usam m enstellung a ller U rkunden  und V erträge 
H am burg-Land W ursten  von 1238 bis 1525. H. S chw .

W e r n e r  K a y s e r  b ietet in  seinem  w ichtigen  A ufsatz über H a m b u r g e r  B u ch d ru ck  
im  16. J a h rh u n d e r t  E rgä n z u n g en  zu  e in e r  B ib lio g r a p h ie  (ZVH G  72, 1986, 1 -2 3 ) . Dabei 
handelt es sich um  D rucke, die sich im  1968 erschienenen W erk  von W e r n e r  K a y s e r  
und C la u s  D e h n , B ib lio g r a p h ie  d e r  H a m b u r g e r  D ru ck e d e s  16. J a h rh u n d e r t s  (=  M itt. 
aus der H am burger Staats- und U niversitätsb ib i. 6; vgl. H G bll 88/11, 1970, 272) nicht 
finden. Vf. bietet zunächst einen kurzen  Ü berb lick  über die ham burgische D ruckereige­
sch ichte des 16. Jh .; es fo lgen b ib liograph ische A ngaben und E rläuterungen  zu 27 
D ruckw erken . Dabei handelt es sich durchw eg um  theologische und G elegenheitsschrif­
ten (bes. über die T ü rken kriege , H ochzeitsgedichte usw .). H. S chw .

K o n r a d  S c h n e id e r  hat sich seit 1981 im m er w ieder zu m ünzgesch ichtlichen  Fra­
gen N orddeutsch lands geäußert; er ist ein hervorragender K enner auf diesem  schw ieri­
gen, nur von w en igen  Fachleuten  überschaubaren G ebiet. In seiner neuesten A rbeit 
B a n co , S p e cies  u n d  C o u ra n t  b ringt er U n te r su ch u n g en  z u r  h a m b u r g is ch e n  W ä h ru n g  im
17. u n d  18. J a h rh u n d e r t  (K oblenz 1986, N um ism atischer V erlag Gerd M artin  Forneck, 
136 S., 33 A bb.). Im M itte lpunk t stehen die Bem ühungen der H am burger Bank (gegr. 
1619) um  geordnete Beziehungen zw ischen Kurant- und Speziestaler durch die Schaf­
fung von Bankgeld m it so lider S ilberdeckung. Sie belieh  Edelm etall, ko n tro llie rte  den 
W echselverkehr sow ie den H andel m it Bankgeld und -silber. D abei gab es m ancherlei 
Schw ierigkeiten  und Schw ankungen , die im  einzelnen aufgezeigt w erden, obgleich  sich 
d ie Q uellen  n ur sehr lückenhaft erhalten  haben. Es g ing  nach 1619 zunächst einm al 
um  die Ü berw indung der Kipper- und W ipperproblem e durch ein festes V erhältn is
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zw ischen dem R eichsta ler und dem Sch illing, was einen U ntersch ied  in  der Bew ertung 
von Bank- und K urantgeld  nicht ausschloß. Eine V ere inheitlichung im norddeutschen 
R aum  ließ  sich ohneh in  nicht durchsetzen , und so m ußte sich auch H am burg der P o li­
t ik  anderer M ünzherren  anpassen, um  nicht den A bzug guter ham burgischer M ünzen  
zu risk ieren . D er K am pf gegen geringw ertige M ünzen blieb aber w esentlicher Bestand­
te il ham burgischer M ün zp o litik , wobei die H am burger Bank im m er bem üht w ar, m ög­
lichst v iele hochw ertige Speziestaler zu halten. V ereinbarungen  au f K reisebene hatten 
durchw eg keinen  dauerhaften Erfolg, so daß kom pliz ierte K ursnotierungen  für die e in ­
zelnen M ünzsorten  w ich tig  b lieben. M anche Schw ankungen ergaben sich aus größeren 
politischen  Krisen w ie dem Siebenjährigen Krieg. Zum  Schluß w ird  der Ü bergang vom  
M ünz- zum  Barrensilber als G rundlage der Bankw ährung bis zu r Sch ließung der Spe­
zieskasse 1794 dargestellt. Der A nhang enthält statistische A ngaben über die P rägetätig­
ke it. H ier und da stören D ruckfehler, so S. 7 U m kaufsgled statt U m laufsgeld , S. 11 
Jesser statt Jesse; es fehlt Jesses brem ische M ünzgeschichte. H. S chw .

K o n r a d  S c h n e id e r ,  U n te r su ch u n g en  z u m  U m la u f  m e ck le n b u r g - s c h w e r in is ch e r  K u ­
r a n t s ch i l l in g e  in  H a m b u r g  u n d  U m geb u n g  im  19. J a h rh u n d e r t  b is  z u r  E in fü h ru n g  d e r  
R e i ch sw ä h ru n g  (BaltStud. N .F. 72, 1986, 91 — 103), ste llt d ie W ährungsverhältn isse in 
H am burg , daneben in  Lübeck, H o lstein , Lauenburg und Sch lesw ig vom  Beginn des 
19. Jh s. bis zum  V erbot frem der K urantscheidem ünzen in  diesen G ebieten 1855/56 
dar; nur vereinzelt sind die m ecklenburgischen K urantsch illinge, d ie  h ier vorher eine 
sehr große R olle gespielt hatten, noch nachher bis zu r E inführung der R eichsw ährung 
1873 anzutreffen gewesen. Sch. behandelt die verw irrenden  W ährungsverordnungen  
und -p rak tiken  in den einzelnen  Ländern in diesen Jah rzehnten . H. W.

Eine gründliche Bearbeitung erfuhr D as h a m b u r g is c h e  A d m ira l i tä t s g e r i c h t  (1623— 
1811); P ro z eß  u n d  R e ch ts p r e ch u n g  durch E v a - C h r is t in e  F r e n t z  (Rechtsh istorische 
R eihe, Bd. 43, F rankfurt a.M .-Bern-N ew Y ork 1985, Peter Lang, 317 S.). D ie vielfältigen  
(u .a. holländischen) Einflüsse und die flexiblen Anpassungen an d ie Erfordernisse der 
Zeit w erden aufgedeckt, Verfassung und V erfahren untersucht. D ie K om petenzen er­
strecken  sich auf d ie Rechtsverhältn isse des Seehandels und der Seeversicherung. D ie 
A rbeit w ar angesichts der schw ierigen  Rechtsquellen  sehr m ühsam , um so verd ienstvo l­
ler ist d ie übersich tliche G liederung des Stoffes. Es ist h ier unm öglich , die E inzelheiten  
der m ateria lre ichen  U ntersuchung zu beschreiben und zu bew erten . A lles ist sorgfältig 
aus den Q uellen  abgeleitet und zeigt auf, w ie dynam isch  die R echtsprechung auf dem 
G ebiet des Seerechts, das ja an den in ternationalen  Standard angepaßt w erden  m ußte, 
gestaltet w urde. Das w ar z .T . den fachkundigen R ichtern  zu verdanken . D ie A nhänge 
bieten eine tabellarische Prozeßübersicht, diverse G erich tsordnungen  und M aterialien  
über den G ründungsvorgang. A uf ein R egister w urde verzich tet. H. S chw .

A ngezeigt w erden sollen  die U ntersuchungen  von S im o n e  K a u l  über D ie H a a rtu ch ­
w e b e r  in  H a m b u r g  als Beitrag Z u r S oz ia lg e s ch ich te , s o z ia len  S itu a t io n  u n d  p o l i t i s c h e n  R o l le  
d e r  V er la g sa rb e ite r  in  d e r  e r s te n  H ä lfte  d e s  19. J a h rh u n d e r t s  (ZV H G  72, 1986, 72—103). 
Es handelt sich dabei um  die Zusam m enfassung einer D issertation von  1983 (D ie  so z ia le  
u n d  p o l i t i s c h e  R o l le  d e r  V er la g sa rb eite r  in  H a m b u r g  in  d e r  e r s t e n  H ä lft e  d e s  19. J a h rh u n ­
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d e r t s  a m  B e isp ie l d e r  H a a r tu ch w eb e rp r o fe s s io n ) .  D ie H aartuchw eber versuchten zw ar eine 
zunftähnliche Stellung zu erreichen, sahen sich aber andererseits als L ohnarbeiter in 
A bhängigkeit von den V erlegern, was ih r politisches B ew ußtsein  schärfte. H. S chw .

G e r h a r d  A h r e n s  untersucht in  seiner A rbeit über das K r i s e n m a n a g em en t  1857, 
w ie S taa t u n d  K a u fm a n n s ch a ft  in  H a m b u r g  w ä h r e n d  d e r  e r s t e n  W e ltw ir ts ch a ftsk r is e  rea­
gierten (Veröffentlichungen des Vereins für H am burgische Geschichte XXVIII, 1986, 136 
S.). D ie Ereignisse, die m anche Zeitgenossen in  Pan ik versetzten , w erden  h ier rational 
in einem  größeren Zusam m enhang betrachtet und als Folge e iner überbordenden Kon­
ju n k tu r m it gew agten K reditgeschäften in terp retie rt, w obei sich d ie V erquickung von 
Banken- und K aufm annskapital angesichts einer F lut von W echseln vielfach als verhäng­
n isvoll erw ies. D ie kaufm ännische Selbsthilfe durch einen G arantievere in , der halbwegs 
„so lide“ W echsel sichern sollte, m ilderte die K atastrophe, b lieb  aber um stritten ; erfolg­
reich  w ar zur gleichen Zeit in Bremen eine entsprechende „D epositen-Bank“ . Für den 
Vf. steht dann die m odern anm utende Frage im  M itte lpu nk t, ob staatliche H ilfen für 
notleidende F irm en  — h ier vor allem  des H andels — ein geeignetes M itte l beim  Kampf 
gegen die K rise darste llten . Dabei ging es um eine staatliche Bele ihung von W ertpap ie­
ren und W aren durch eine Staats-Disconto-Casse, sch ließ lich  auch um  eine besonders 
großzügige A rt der L iqu idation  notle idender F irm en. Es w ird  im m er w ieder deutlich , 
in w elch starkem  M aße der Staat m it der Privatw irtschaft verfilz t w ar, eine Erschei­
nung, die auch heute n ich t ganz ausgeschaltet ist und zu Stützungsm aßnahm en für gro­
ße Firm en führt, was dam als w ie heute A nlaß  zu politischen  D iskussionen gab und 
gibt. Ein besonderes P roblem  stellte die Beschaffung der erforderlichen  S taatsm ittel dar. 
A lle M aßnahm en zusam m engenom m en hatten in H am burg jedoch Erfolg: D ie Krise 
konnte nach ku rzer Zeit überwunden w erden; doch h ielt die Stagnation  der W irtschaft 
-  im  G egensatz zu Brem en — noch ein ige Jah re an. Vf. untersucht diese E ntw icklung 
im  Ü berb lick . Ein A nhang enthält einschlägige A ktenstücke und Briefe. -  D ie A rbeit 
beruht auf einer sorgfältigen A usw ertung schw ieriger einsch läg iger Q uellen . H. S chw .

G enannt w erden  soll die unter dem Them a M a ch ts ich e ru n g  u n d  G e g e n o f f e n s i v e  erschie­
nene D arste llung von K la u s  S a u l Z ur E n ts teh u n g  d e s  A rh e itg eh e r -V erb a n d e s  H am bu rg-  
A lton a  1 8 8 8 -1 8 9 0  (ZVH G  72, 1986, 10 5 -138 ). Dessen Ziel w ar es, durch Zusam m en­
schlüsse dem D ruck der G ewerkschaften entgegenzutreten. D ie M itte l w aren : So lidari­
tät bei S treiks, B indung an A rbeitsnachw eise der A rbeitgeber, A ussperrung und 
„Schw arze L isten“ . D ie A rbeit ist sehr detailreich  und w ertet eine F ü lle von Q uellen  
aus. H. S chw .

Einen H inw eis verd ient die sorgfältige A rbeit von H a r a ld  P o h l m a n n  über R ich a rd
C. K r o gm a n n ,  18 59 -1 9 3 2 , L eb en  u n d  L e is tu n g  e in e s  h a m b u r g is c h e n  K a u fm a n n s  u n d  R ee ­
d e r s  (Beiträge zu r G eschichte H am burgs, Bd. 27, 1986, 360 S., 3 A bb.). Vf. verfolgt 
die E n tw ick lung der Fa. W achsm uth bzw . W achsm uth &  K rogm ann vom  Klein- und 
G roßhandel zu r v ie lse itigen  K aufm annsreederei und die Leistungen K rogm anns in der 
F irm a, der See-Berufsgenossenschaft sow ie im politischen  Leben, bes. in der H andels­
kam m er. K rogm ann w ird  als patriarchalischer F irm enchef, als energischer V ertreter 
der K aufm annsinteressen und konservativer P o litik er dargeste llt. D ie Zeit nach dem
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1. W eltk rieg  brachte ein Stagnieren der F irm a und der T ätigkeit K rogm anns, der sich 
m it der „neuen Z eit“ n icht befreunden konnte. A nhänge bringen Statistiken  und eine 
S tellungnahm e von A lbert Ballin  zur A nnexion  Belgiens von 1915. H. S chw .

D ie G es ch ich t e  e i n e r  h a m b u r g is ch en  A n w a lts s o z ie tä t  v o n  d e r  G rü n d u n g  d e r  K a n z le i im  
J a h r e  1822 b is z u r  G e g e n w a r t  von W i lh e lm  T r e u e  (Zs. für U nternehm ensgeschichte, 
Beiheft 48, W iesbaden 1986, Franz Steiner, 84 S., m ehrere A bb.) bezieht sich zw ar 
auf eine bestim m te F irm a, w eitet sich aber doch zu einem  Ü berb lick  über das ham burgi- 
sche A nw altsw esen  der letzten 160 Jah re. Im  M itte lpunk t steht eine P rax is, d ie von 
Dr. Johann  C arl K nauth gegründet w urde und in der später einige A nw älte m it k lingen ­
dem N am en tätig  w aren . Spezialgebiete w aren  H andels- und Seerecht, w obei es im m er 
w ieder notw endig w urde, sich an die W irtschafts- und R echtsen tw ick lung anzupassen. 
Bezeichnend ist, daß der prekären Lage des Rechts- und A nw altsw esens in der NS-Zeit 
nur eine einzige Seite m it recht allgem einen B em erkungen  g ew id m etis t , w ährend ande­
re Perioden sehr deta illiert dargestellt w erden. H. S chw .

M ITTEL- U N D  O STD EU TSCH LA N D . C h r i s t i a n  L ü b k e ,  R eg e s t e n  z u r  G es ch ich ­
t e  d e r  S la v en  a n  E lbe u n d  O d er  ( v o m  J a h r  900 an). T eil I: V erz eichn is d e r  L ite ra tu r  u n d  
d e r  Q u e l l en s ig e l  m it einem  V orw ort von H e r b e r t  L u d a t ;  T e il II: R eg e s t e n  900— 983 
(O steuropastudien der H ochschulen des Landes H essen, R eihe I: G ießener A bhandlun­
gen zur Agrar- und W irtschaftsforschung des europäischen O stens, Bde. 131, 133, in 
K om m ission bei D uncker & H um blot, B erlin  1984/85, XVI, 303 und 315 S.). — Das 
R egestenw erk, von dem die ersten beiden Bände vorliegen , geht au f langjäh rige A rbei­
ten in der A bteilung für osteuropäische G eschichte des H istorischen Instituts der U n i­
versität G ießen unter der Leitung von H e r b e r t  L u d a t  zu rück und stü tzt sich auch 
auf eine Reihe w issenschaftlicher V eranstaltungen, die dieser P rob lem atik  gew idm et 
w aren . G egenstand des Interesses sind die N ordw estslaw en im  Früh- und H ochm itte la l­
ter. D er R aum , dessen Geschehen in den Regesten festgehalten w erden  so ll, reicht im  
W esten bis zur Elbe und Saale, gelegentlich  bei entsprechender S law enausbreitung noch 
etw as w eiter w estlich , im  N orden bis an die O stsee, im  O sten bis an die O der und 
im  Süden bis zum  Erzgebirge; die Beziehungen zw ischen  den N achbarn  dieses Raum es 
— den D eutschen, D änen, Polen und Tschechen — in  bezug auf das um grenzte Gebiet 
spielen h ier verständlicherw eise ebenfalls eine R o lle . Das R egestenw erk so llte den Zeit­
raum  von der E inw anderung der Slawen im 6. Jh . bis zum E insetzen der deutschen 
O stsied lung im  12. Jh . umfassen. D ie F rühzeit m ußte jedoch aus n ich t näher er läuterten  
G ründen zunächst zurückgestellt w erden. So setzten die vorgelegten Regesten m it dem 
Jah r 900 ein , bearbeitet in letzter Instanz von C h r i s t i a n  L ü b k e .  T e il I en thält a ller­
dings -  neben dem V orw ort von H e r b e r t  L u d a t ,  das Entstehung und Zusam m en­
hänge aufzeigt -  nur das V erzeichnis der L iteratu r und der Q uellensigel fü r den gesam ­
ten Zeitraum . T eil II beinhaltet d ie ersten 219 N um m ern  der Regesten zu Q uellen  
aus bzw . zu den Jah ren  902 bis 983. Es sollen  noch zw ei T e ile  m it den Regesten für 
die Zeit bis ins 12. Jh . folgen. Erfaßt w erden alle N achrich ten , d ie den genannten R aum  
betreffen. Jedes Regest zerfällt in v ier A bschnitte . Im ersten A bschn itt w ird  eine knappe 
Inhaltsangabe der Q uellennachricht bzw. der U rkun d e geboten. In A bschn itt II w erden 
die Q uellen  für die un ter I gem achten A ngaben  nachgew iesen (gem äß dem  Sigelver­
zeichnis). Der d ritte A bschnitt enthält die L itera tu r, vierfach un terg liedert a) nach son-
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stigen R egestenw erken und Jahrbüchern , b) nach A rbeiten , d ie m it dem Them a „Sla­
w en an Elbe und O der“ nichts zu tun  haben, aber zu r speziellen Frage Aussagen ma­
chen , c) nach der spezifischen L iteratu r, zusam m en m it den A nm erkungen  zu den im 
Regestentext genannten Personen, T erm in i usw .; un ter d) finden sich V erw eise auf an­
dere Regesten. Im A bschnitt IV w ird  der im  Regest erw ähnte V organg nach dem neue­
sten Forschungsstand knapp dargeboten und in einen größeren Zusam m enhang emge- 
o rdnet. D iese gründ liche Bearbeitung der einzelnen Q uellennachrich ten  setzt eine ein­
gehende A useinandersetzung m it den Forschungsergebnissen versch iedener N achbar­
disz ip linen  w ie der Sprachw issenschaft, A rchäologie, G enealogie u.a. voraus und läßt 
den U m fang des A rbeitseinsatzes ahnen. A m  Sch luß des W erkes w erden  gew iß  Register 
geliefert w erden, die das in  Fü lle ausgebreitete M aterial erschließen w erden. Schon jetzt 
läß t sich aber absehen, daß m it diesem  W erk ein ungem ein nützliches H ilfsm itte l zur 
G eschichte der Slawen in M ittel- und N orddeutsch land geschaffen w ird . Es ist zu w ün ­
schen , daß in  absehbarer Zeit auch d ie gew iß  besonders schw ierigen  und auf in terd isz i­
p lin äre Zusam m enarbeit angew iesene Bearbeitung der ersten Jah rhunderte  slaw ischen 
Lebens in diesem Raum  erfolgen kann. H. W.

C h r i s t i a n  L ü b k e ,  R eg e s t en  z u r  G es ch ich t e  d e r  S la v en  a n  E lbe u n d  O d er  ( v o m  Ja h r  
900 an). T eil III: R eg e s t en  983—1013 (O steuropastudien der H ochschulen des Landes 
H essen, R eihe I, Bd. 134, in K om m ission bei D uncker &  H um b lo t, Berlin  1986, 317 
S.). — Inzw ischen liegt T eil III des W erkes vor, der d ie Regesten der Jah re  983 — 1013 
um faßt (N r. 2 2 0 -465 ). In der A nlage hat sich n ichts geändert; der Band enthält eingangs 
N ach träge zum  L iteraturverzeichn is und zum V erzeichn is der Q uellensigel. D er Inhalt 
der Regesten bietet in d ieser Zeit schon dram atische H öhepunkte und w ichtige Ent­
w ick lungen . 983 findet der große Slaw enaufstand statt, im selben Jah r soll H am burg 
von den A bodriten  zerstört w orden  sein (was unsicher ist — N r. 233, vgl. auch Nr. 
256), 986 flüchetet H arald  von D änem ark nach W o llin  (N r. 240 — zur These in W ohin 
ansässiger W ik inger w ird  nur ältere L iteratu r bis 1943 z itie rt, aber die A nw esenheit 
k le in er skandinavischer Bevölkerungsgruppen in -westslawischen O rten  sch ließt auch 
d ie neuere polnische Forschung n icht aus), 990/92 erfo lgt d ie Schenkung des Landes 
Polen an den H l. Stuhl (N r. 255a — zu den Namen „Schinesghe“ und „A lem ure“ ver­
m iß t man den speziellen Beitrag von O. K ossm ann, in: ZfO 19, 1970, 4 4 3 -446 ), 
990/994 w ird  das B istum  Schlesw ig von „H eiden“ verw üstet -  Skandinav iern  oder 
A bodriten  oder beiden? (N r. 257a) —, im  Jah re 1000 ist der A uftritt O ttos III. in Gne- 
sen. Zeigen die N achrich ten  unter O tto  III. das Z usam m enw irken  des Reiches m it Po­
len gegen d ie Slawen zw ischen Elbe und O der, so fo lgten un ter H einrich  II. deutsche 
K riegszüge gegen Polen, zugleich  gab es A nnäherung zw ischen  D eutschen und benach­
barten  S law en; 1009 erscheinen sogar bei einem Feldzug gegen den Bischof von M etz 
heidn ische Slawen (Lutizen) im  H eer H einrichs II. (N r. 422). A uch das Auftauchen 
von S law en im  dänischen H eer in England w ird  verm erkt (N r. 439, a. 1011/12). Den 
Band beschließt der M erseburger Frieden von 1013, m it dem die Kämpfe zwischen 
H ein rich  II. und Boleslaw  C h rob ry  von Polen beendet w urden. Band III erfü llt vo ll­
kom m en die E rw artungen, die man auf G rund der ersten  beiden Bände in das W erk 
gesetzt hat. H. W.

Bei der E rarbeitung der retrospektiven  „B ib liograph ie zu r G eschichte der M ark  Bran-
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denburg“ hatten sich H erausgeber und Bearbeiter entschlossen, die A ltm ark  als ältesten 
T e il der M ark B randenburg auszuklam m ern . Da diese Entscheidung in der w issenschaft­
lichen  K ritik  auf U nverständnis stieß , w urde sie rev id iert, und so kann nun erfreu licher­
w eise T eil V : A ltm a rk  der B ib lio g r a p h ie  z u r  G es ch ich t e  d e r  M ark B r a n d en b u r g  (Veröffent- 
lichungen  des Staatsarch ivs Potsdam , hg. von F r i e d r i c h  B e c k , Bd. 20 W eim ar 1986, 
H erm ann  Böhlaus N achf., 379 S.) angezeigt w erden. Erfaßt und bearbeitet w urden  die 
über 7000 T ite l in erster L in ie durch H e lm u t  S c h ö n f e ld ,  der in  der Schlußphase 
durch H a n s - J o a c h im  S c h r e c k e n b a c h  unterstützt w urde, was besonders die Konti- 
nutiät bei Aufnahm e und G liederung der T ite l gew ährle istete. H ilfre ich  w aren  dabei 
die V orarbeiten für eine B ib liograph ie zu r G eschichte der A ltm ark  von Franz K uchen­
buch, der von 1904 bis 1944 ehrenam tlich  das A ltm ärk ische M useum  in Stendal leitete. 
D ie Bearbeiter ergänzten die T ite lsam m lung , erw eiterten  sie um die bis 1970 ersch iene­
ne L iteratu r und unterw arfen  sie den b isher geübten A usw ahl- und O rdnungsprinzip ien  
(vgl. H G bll. 89, 1971, 201; 90, 1972, 128; 91, 1973, 100f.; 94, 1976, 161 f.). W ichtige 
später erschienene L itera tu r ist in  A usnahm efällen  eingefügt worden'. Ergänzend zu den 
b isherigen  Bänden w urde ein eigenes V erzeichnis von Sigeln  für spezielle a ltm ärkische 
Zeitschriften, Periodica u.ä. erarbeitet und beigegeben. U m  die Benutzung des geplanten 
G esam tregisters zu erle ich tern , sind die T ite l im  A nsch luß  an T eil IV fortlaufend num ­
m eriert. — M ögen die D ienste dieses in  entsagungsvoller A rbeit geschaffenen W erkes 
sich in vielen neuen Forschungen n iederschlagen! E. W esterm an n

S ch le s i en  a ls  A u fga b e in t e r d i s z ip l in ä r e r  F o r s ch u n g  w ar das T hem a des ersten Sym po­
sions, welches das neugegründete G erhard-M öbus-Institut für Sch lesienforschung an der 
U n iversität W ürzburg e.V . in  V erb indung m it der H istorischen K om m ission fü r Sch le­
sien und der Stiftung K u ltu rw erk  Schlesien am 6./7. D ezem ber 1982 veranstaltet hat. 
Es galt, v ielfältige A ufgabengebiete der neuen E inrich tung vorzustellen . Ein T e il der 
dam als gehaltenen Referate liegt nunm ehr -  teilw eise überarbeitet -  un ter dem ge­
nannten T ite l des Sym posions gedruckt vor, hg. von L o t h a r  B o s s le ,  G u n d o l f  K e i l ,  
J o s e f  J o a c h im  M e n z e l  und E b e r h a r d  G ü n te r  S c h u lz ,  red ig iert von U l r i c h  
S c h m i le w s k i  (Schlesische Forschungen. V eröffentlichungen des Gerhard-M öbus-In- 
stitu ts für Schlesienforschung an der U n iversität W ürzburg  e .V ., Bd. 1, Thorbecke, 
S igm aringen  1986, VIII, 144 S.). D ie neun Beiträge sind in der A nlage sehr un tersch ied­
lich . M anche stellen einen Forschungsbericht m it A uflistung von D esiderata dar (was 
man h ier eigentlich  erw artet), andere begnügen sich m it der Zusam m enstellung von 
in Schlesien oder von Schlesiern  erbrachten  Leistungen auf bestim m ten  G ebieten, w ie ­
der andere sind A bhandlungen  eines them atisch begrenzten Gegenstandes. A llen  ge­
m einsam  ist der N achw eis, daß Schlesienforschung in den versch iedensten Fachberei­
chen lohnend ist. Für die Leser der H G bll. sind besonders die ersten v ier Beiträge von 
Interesse. Von J o s e f  J o a c h im  M e n z e l  w erden D ie H is to r is ch e  K o m m is s i o n  f ü r  S ch le ­
s i e n  u n d  ih r e  A rb e it s v o rh a b en , in s b e s o n d e r e  d e r , G e s ch ich t l i ch e  A tla s v o n  S ch le s i en '  vorge­
ste llt (1 -1 4 ) . M. geht w eit in  die V ergangenheit zu rück , um d ie E n tw ick lung der Ge­
sch ichtsforschung in Schlesien zu sk izz ieren ; im  M itte lpunk t steht die A rbeit der 1921 
gegründeten H istorischen  K om m ission . Z ur K a th o l is ch en  K ir ch e n g e s ch i c h t e  S ch le s ien s  
trägt J o a c h im  K ö h le r  vor allem  die Bem ühungen auf deutscher Seite nach 1945 vor 
(15—33), die zum  T eil das ganze h istorische O stdeutschland um fassen. Das G egenstück 
von L u d w ig  P e t r y ,  Z u r e v a n g e l i s c h e n  K ir ch e n g e s ch i c h t e  S ch le s i en s  (35—52), verein igt 
zw ei V orträge zu diesem  Them a, die einm al allgem ein  auf die evangelische K irchenge-
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Schichtsforschung in Schlesien, zum  anderen auf einzelne A rbeiten  eingeht. Sehr anre­
gend ist der Beitrag von G u n d o l f  K e i l ,  S ch le s i en  a ls  G e g en s ta n d  m ed iz in i s ch e r  F a ch p ro ­
s a fo r s ch u n g  (53—73), der allgem ein von der m ittelhochdeutschen L iteratur Schlesiens aus­
geht, die in erster L in ie G ebrauchs- und Fachschrifttum  um faßt; K. w idm et sich insbe­
sondere der noch w en ig  erforschten m edizin ischen Fachprosa. — D ie übrigen Beiträge 
des Bandes können h ier n ur genannt w erden: E b e r h a r d  G ü n te r  S c h u lz ,  S ch le s ien  
in  d e r  P h ilo sop h ie g e s ch ich te- , H u b e r t  U n v e r r i c h t ,  S tan d  u n d  A u fga b en  d e r  F o r s ch u n g  
z u r  M u sik ge s ch ich te  S ch lesien s-, L o t h a r  B o s s le , S o z io lo g en  a u s  u n d  in  S chlesien -, W a l t e r  
D im te r ,  A la  r e c h e r c h e  d ’u n  p a y s p e r d u .  F lorst B ien ek s ,B e s ch r e ib u n g  e i n e r  P rov inz '-, D ie ­
t e r  B lu m e n w it z ,  M in d e r h e i t e n r e ch t e  in  O b er s ch le s ien  n a ch  d em  1. W eltk rieg . Per­
sonen- und O rtsregister erschließen den Band. H. W.

L u d w ig  B ie w e r  geht die e inzelnen  A bteilungen  des G eheim en Staatsarch ivs Berlin  
durch und stellt heraus, w elche Q u e llen  z u r  G es ch ich t e  P o m m e rn s  im  G eh e im en  S taa tsa r­
c h i v  P r eu ß i s ch e r  K u ltu rb e s i tz  vorhanden  sind (BaltStud. N .F . 72, 1986, 110— 119). Zieht 
m an in Betracht, daß n ur etw a 15% der alten  Bestände des A rch ivs heute in D ahlem  
lagern , so kann m an sich vorstellen , daß die Zahl der Pom eran ica, fü r die dieses A rch iv 
d irek t gar n icht zuständig ist, gering ist; dennoch ist d ie D urchsicht der Bestände für 
den Pom m ern-Forscher lohnend. H. W.

Ergänzend dazu m acht D ie t r i c h  K a u s c h e  B em e rk u n g en  ü b e r  v e r s t r e u t e  Q u e l len  z u r  
G es ch ich t e  d e r  S tad t K o lb e r g  (BaltStud. N .F . 72, 1986, 120-126 ). Es geht um in der 
B undesrepublik und in W estberlin  zu r V erfügung stehende Q uellen , handschriftliche 
(im  O rig in a l, in A bschrift oder K opie vorliegende) oder an entlegener S telle gedruckte, 
d ie zu r Erforschung der G eschichte von K olberg herangezogen w erden  können . W ich ti­
ge U nterlagen  liegen w iederum  im  G eheim en Staatsarch iv Preuß ischer K ulturbesitz in 
B erlin , manches auch im  Staatsarch iv H am burg. V o llständ igkeit w il l und kann K. nicht 
erreichen; aber seine H inw eise sind sehr h ilfreich . Fl. W.

R u d o lf  B e n l untersucht S la w is ch e  S ta m m e sn a m en  in  p o m m e r s c h e n  U rk u n d en  u n d  
d i e  F ra g e d e r  p o m m e r s c h e n  R e i ch s z u g eh ö n gk e i t  (BaltStud. N .F . 72, 1986, 7 —23). Seme 
Thesen sind sehr anregend und besitzen auch großen W ahrschein lichke itsgrad , m achen 
aber selbst nach B.s M einung eine w eitere  Erforschung auf b re iterer Basis notw endig. 
Bestim m t r ich tig  ist, daß d ie pom m erschen G reifenherzöge in den U rkunden  d ie N a­
men der unterw orfenen  lu tiz ischen  Stäm m e verm ieden haben. D aß der T ite l „dux Sla- 
vo rum “ oder „dux S lav ie“ „ in  e iner deutschen K anzlei zu r Bezeichnung reichsangehöri- 
ger slaw ischer D ynasten“ gebildet w orden  ist (12), kann  auch als r ich tig  angenom m en 
w erden; ob aber „die verstärk te  Ü bernahm e“ dieses T ite ls durch  die pom m erschen 
H errscher „m it deren auch in  E rfüllung gegangenem  W unsch in Zusam m enhang“ steht, 
„ ih re H errschaftsgebiete m öchten w ieder in den R eichsverband eingegliedert w erden“ 
(19 f.), ist eine vage V erm utung. B. greift die Feststellung auf, daß d ie Begriffe „ius 
teu ton icum “ und „hospes“ (für N eusied ler) in Pom m ern  und in anderen östlichen  T er­
rito rien  des Reiches kaum  oder gar n icht Vorkom m en, und stellt zw ischen d ieser Er­
scheinung und der R eichszugehörigkeit dieser O stsied lungsgebiete eine V erb indung her, 
was durchaus ein leuch tet. In einem  A nhang stellt B. d ie Frage, ob m it der Belehnung
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Bogislaws I. durch Kaiser Friedrich  Barbarossa 1181 seine E rhebung in  den R eichsfür­
stenstand verbunden gewesen sei. D iese Frage ist b isher untersch ied lich  beantw ortet 
w orden , und so w ird  es w ohl auch bleiben. B. n im m t gegen D ietm ar Lucht Stellung 
und ist der M einung, Bogislaw  sei 1181 Reichsfürst gew orden. H. W.

J o a c h im  Z d r e n k a ,  A n n ä h eru n g  P o len s , L ita u en s u n d  P o m m e r n s  im  J a h r e  1396 (Balt- 
Stud. N .F . 72, 1986, 24—35), w ill, d ie N achrich ten  über das Leben und die H eirat H er­
zog Barnim s V. von Stolp mit e iner „ litau ischen  P rinzessin“ (aber ruthen ischer A b­
kunft, w ie die Q uellen  sagen) nam ens H edw ig in den M itte lpunk t ste llend , die „p o liti­
sche Lage im  dam aligen  M itteleuropa und in Po len“ darstellen , w as zu einer etwas 
verw irrenden  Zusam m enstellung der Ereignisse und A ktiv itäten  um  1396 auf d ip lom ati­
scher und m ilitärischer Ebene führt, w obei Pom m ern, Polen, P reußen , L iv land und 
Böhm en im  V ordergrund stehen. Irritierend  sind ein ige ungew öhnliche historisch-geo­
graphische T erm in i (so die Bezeichnung „Lenz“ für die po ln ische Stadt L^czyca, 
deutsch Lentschütz; m it dem „W ojew oden von Bessarabien“ — einer im  14./15. Jh . 
vor allem  in Polen verw endeten Bezeichnung — ist der Fürst der W alachei gem eint; 
„Fürst von F agä ra j“ w ar ein N ebentite l des walachischen F ürsten , ebenso „Ban von 
Severin“ , h ier als „Ban von Szerencz“ w iedergegeben — w ohl po ln isch  nach der ungari­
schen Form  Szöreny; für „Soäcave“ m üßte es Suczaw a oder rum än isch  Suceava heißen).

H. W.

H e l l  m u t  H a n n e s  hat A u f d e n  S p u ren  d e s  G r e i fen g e s ch le ch t e s  j e n s e i t s  d e r  p o m m e r -  
s ch e n  G r en z en  (BaltStud. N .F . 72, 1986, 36—82, 21 A bb.) an O rten , w o  pom m ersche 
H erzogstöchter verheiratet waren und verstorben sind, Grab- und D enkm äler, G em älde 
und andere Erinnerungsstücke an die Fam ilie der Greifen gefunden und diese unter Ein­
beziehung der Lebensschicksale der pom m erschen Prinzessinnen und ih rer G em ahle 
beschrieben, und zw ar beschränkte er sich auf O rte in der B undesrepub lik  (Stadthagen, 
Bückeburg, O sterode, M arburg und C oburg), der D D R  ohne V orpom m ern  (W ism ar, 
G üstrow ) und Prag , w o  Elisabeth von Pom m ern als v ierte G em ahlin  K aiser Karls IV. 
lebte und starb. H. W.

Eine w ichtige E rgänzung zur A usgabe der Lubin ischen Pom m ern-K arte von 1618 
(vgl. H G bll. 100, 1982, 239f.) bringt der Beitrag von P e t e r  H . M e u r e r ,  N ico la es  v o n  
G eelk er ck en , d e r  S t e c h e r  d e r  G ro ß en  L u h in s ch en  K a r t e  v o n  P o m m e r n  (1618) (N O A  18, 
1985, H . 77, 21—28), w ußten  die H erausgeber doch nichts N äheres über den Stecher 
auszusagen. G eelkercken , aus dem G elderland oder aus Scherpenseel bei G eilenkirchen  
(N ähe A achen) stam m end, gehörte zu den bedeutendsten n iederländ ischen  K artogra­
phen des 17. Jh s. und w irk te  in A m sterdam , Leiden und A rnh e im . A u f G rund einer 
N achberechnung stellt M . fest, daß die Pom m ernkarte noch n ich t nach dem Prinzip  
der in jenen Jah ren  aufgekom m enen und teilw eise schon angew endeten  „rechnerischen  
T riangu la tio n “ hergestellt w orden ist; sonst m üßte ih re G enauigkeit größer sein. H. W.

Sehr verkü rz t gesehen ist das Ergebnis des Aufsatzes von H a n s  D o b b e r t in  über 
P e r s o n en - u n d  L a n d e s g e s ch ich t li ch e s  z u r  R ü g e n w a ld e r  G e t r u d en k ir ch en s a g e  u n d  z u r  Ha-
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m e in e r  K in d e r a u s fa h r t  (1284) (Jb. f. Ostdeutsche V olkskunde 28, 1985, 77—103), daß 
es m ehrere Sagen über besagte K apelle gibt, die auf irgendeine W eise m it der pom mer- 
schen G eschichte verknüpft sind und die Vf. in einem  ko m p liz ierten  G edankengang 
m it der H am elner „K inderausfahrt“ 1284 verbindet. D anach so llen  die „K inder“ aus 
H am eln  an der pom m erschen Küste gestrandet und um gekom m en sein. V erw andte und 
Bekannte sollen  sie dort Jah rzehnte später gesucht haben. D er N am e der Patronin  der 
R ügenw alder K irche, G ertrud, w ird  in einer leidtragenden H am eln er Bürgerm eisterfa­
m ilie  gesucht und gefunden. Vf. w ird  sich vom  H isto riker fragen lassen m üssen, was 
eigen tlich  in  seiner Sam m lung von Fakten  und V erm utungen  für das K ernproblem  — 
den H am elner „K inderzug“ und die G ründung der G ertrudenkape lle in R ügenw alde 
— an gesicherten Erkenntn issen übrigbleib t. H. Schw .

H eft 3 des 34. Jah rgangs (1985) der Z eits ch r i ft  f ü r  O s t fo r s ch u n g  (321—480) ist „Dem 
A ndenken  an U niversitätsprofessor Dr. D r. h.c. W alther H ubatsch“ gew idm et, der im 
70. Lebensjahr am 29.12.1984 verstorben ist. Den N ach ruf W a lth er  H uba ts ch  19IS —1984 
hat G o t t h o ld  R h o d e  vor allem  auf das W irken  des V erstorbenen  im A rbeitsbereich  
des H erder-Forschungsrates abgestellt (321 -329 ). D ie sechs A ufsätze des Heftes betref­
fen ausnahm elos Ost- und W estpreußen. -  K la u s  N e i t m a n n  behandelt P o litik  u n d  
K r i e g fü h r u n g  d e s  H o ch m eis t e r s  P a u l v o n  R u s d o r f  1422/23 (3 3 0 -3 7 8 ) , den Versuch des 
neuen H ochm eisters, eine K lärung der seit dem I. T horner Frieden  von 1411 offenen 
Fragen  gegenüber Polen-L itauen herbeizuführen , d ie m it der R atifiz ierung  des Friedens­
vertrages vom  M elno-See im  M ai 1423 in einem für den O rden  negativen Sinne herbei­
geführt w ar. O bw oh l h ier die Ereignisse nur eines Jah res ausführlich  untersucht w er­
den, treten  doch die H auptproblem e des Deutschen O rdens nach der Schlacht von T an­
nenberg deutlich  hervor, vor allem  die m ilitärische und finanzie lle  Schw äche; das Land 
hatte un ter K riegszügen ge litten , die m ilitärische H ilfe  aus dem  Reich kam  zu spät 
und so llte f inan zie ll vom  O rden getragen w erden. -  B e r n h a r t  J ä h n ig  druckt ab 
und kom m entiert ein Schriftstück aus dem Staatsarch iv D anzig, I n v e n ta r  u n d  Z in sen  
d e s  M a r ien a lta r s  im  D eu ts ch o rd en sh a u s  D a n z ig  1445 en thaltend (379—384). D ie O rdens­
burg zu D anzig w urde 1454 zerstö rt; der M arienaltar der dortigen  Burgkapelle besaß 
e in  eigenes V erm ögen, das vom  K ellerm eister der Burg verw alte t und gegen Zinsen 
verliehen  w urde. Das w iedergegebene D okum ent, beim  W echsel des K ellerm eisters auf­
gesetzt, verzeichnet gottesd ienstliche Schriften und K irchengeräte sow ie die Z insforde­
rungen  des A ltars, insgesam t 18 Posten; Schuldner w aren  der R at des D anziger H akel- 
w erk s und 16 E inzelpersonen, über d ie noch n ichts N äheres bekannt ist. -  F r i e d r i c h  
und U r s u l a  B e n n in g h o v e n ,  D ie S ch i f f s o r d n u n g en  d e r  F lo t t e  d e r  H erz ö g e  in  P r eu ß en  
im  16. J a h rh u n d er t .  E in B e it r a g  z u r  G es ch ich t e  d e r  d e u ts c h e n  S e e s ch i ffa h r t  (3 8 5 -4 2 0 ), stel­
len  sechs Fassungen von Schiffsordnungen oder „ A rtik e lb r ie fen “ aus der Zeit 
1542—1577 vor und drucken  diese ab. Es handelt sich um  — aus dieser frühen Zeit 
w o h l selten überlieferte — V orschriften  für das Leben auf Schiffen; d ie Erforschung 
der H erkunft der darin  enthaltenen R echtsbestim m ungen hat F. B. zunächst zurückge­
ste llt. D rei der Schiffsordnungen w aren  für H andels-, drei für K riegsschiffe bestim m t; 
als siebentes D okum ent w ird  des Zusam m enhangs w egen ein  Seebrief von 1577 abge­
d ruckt. F. B. ist es m öglich , d ie Entstehung der einzelnen  Fassungen in d ie F lottenge­
sch ichte des H erzogtum s Preußen einzuordnen . D ie knappe Schiffsordnung A  soll für 
das 1542 nach Lissabon beorderte H andelssch iff „H erku les“ (1535 in der G rafenfehde 
als herzoglich-preußisches A dm iralssch iff verw endet) verfaßt w orden  sein, die A rtik e l­
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briefe B und C  im  Zusam m enhang m it der K oadjutorfehde 1557 bzw . nach 1557 ent­
standen sein, der A rtike lb rie f D w ird  durch K ürzung von B von 38 auf 21 A rtike l 
nach 1557 (1561?) für ein  H andelsschiff zusam m engestellt w orden  sein, D okum ent E 
(1565) w ird  als D enkschrift betrachtet, F greift auf B zu rück , ist aber für den begrenzten 
Z w eck des W achdienstes im  K onflikt zw ischen dem K önig von Polen und D anzig 1577 
verkü rz t. — I s e l in  G u n d e r m a n n  beleuchtet W estp reu ß en  im  S taa tsh au sha lt F rie­
d r i ch s  d e s  G r o ß en , indem  sie Ein F in a n z ta s ch en h u ch  f ü r  d i e  J a h r e  1775/76 b is  1777/78 
aus dem Besitz Friedrichs des G roßen, das noch nicht um fassend ausgew ertet w orden 
ist, näher untersucht (421 -448 ). D iese Q uelle en thält w ertvo lle  statistische Angaben 
über die w irtschaftlichen , bevölkerungsm äßigen , k irch lichen  u.a. V erhältn isse in  der 
neuerw orbenen  Provinz. — S t e f a n  Wzt t mZi ' nw ,  Z u r E in fü h ru n g  p r e u ß i s c h e r  S tä d te o rd ­
n u n g e n  im  w e s tp r eu ß i s ch en  K re is  S tra sb u rg  im  19. J a h r h u n d e r t  (449—472), untersucht 
anhand der A kten  der Regierung M arienw erder im G eheim en S taatsarch iv Preußischer 
K ulturbesitz in Berlin  das K om m unalwesen in den Städten Strasburg, Lautenburg und 
G orzno des w estpreußischen Kreises Strasburg an der G renze zu K ongreßpolen. Erst 
1832 w urde in  dem 1807—15 zum  H erzogtum  W arschau gehörigen  G ebiet die nach 
französischem  V orb ild  eingeführte M unizipalitätsverfassung durch eine preußische 
Städteordnung ersetzt, und zw ar durch die Steinsche Städteordnung von 1808 (man 
konnte sich auch für die revid ierte Städteordnung von 1831 entscheiden). H . zeigt deut­
lich , w elche Schw ierigkeiten  herrschten , angesichts des M angels an qualifiz ierten  Perso­
nen für die vorgesehenen Ä m ter und des fehlenden V erständnisses un ter den Bew oh­
nern für die V erordnungen die Bestim m ungen der Städteordnung einzuführen  und ihre 
Inhalte durchzusetzen. Im A nhang druckt er die L iste der stim m fäh igen  Strasburger 
Bürger von 1832 m it Angabe des Berufs und der E inschätzung zu r K om m unalsteuer 
ab. — Das G edenkheft beschließt ein Beitrag von L u d w ig  B ie w e r  über D as W appen  
v o n  O stp r eu ß en  (473—480), d.h. das P rov inzia lw appen , dessen Inhalt 1880 norm ativ  
festgelegt w urde; die W appenform en bis 1945 w erden  beschrieben und abgebildet.

H. W.

U n ter dem  T ite l O rd en sh e r r s ch a ft , S tä n d e  u n d  S tad tp o lit ik . Z u r E n tw ick lu n g  d e s  P r eu ­
ß e n l a n d e s  im  14. u n d  15. J a h rh u n d e r t  hat U d o  A r n o ld  drei Beiträge der Jahrestagung 
1984 der H istorischen K om m ission fü r ost- und w estpreußische Landesforschung her­
ausgegeben (Schriftenreihe N ordost-A rchiv, H . 25, zugleich  T agungsberich te der H isto ­
rischen K om m ission für ost- und westpreußische Landesforschung, H . 5, Lüneburg 
1985, V erlag N ordostdeutsches K ulturw erk , VI, 124 S.). D er Ü b er ga n g  v o n  O rd en s- u n d  
K lo s te rb e s i tz  in  P o m m e r e l l e n  a n  d e n  D eu ts ch en  O rd en  ist von K la u s  C o n r a d  un ter­
sucht w orden  (3—26). Es ist bekannt, daß der D eutsche O rden schon bald nach der 
E rw erbung Pom m erellens die ihm  unliebsam en w eltlichen  H erren  aus dem Lande ver­
drängen  und den Besitz ausw ärtiger H erren  auflösen konnte. C . ste llt anhand der über­
lieferten  Q uellen  fest, daß der D eutsche O rden später (ab 1333) auch T e ile ausw ärtigen  
ge istlichen  Besitzes durch Kauf an sich ziehen konnte. V on sechs untersuchten  K loster­
besitzungen hat der O rden drei gekauft, in einem  Fall ertauschte er abgelegenen Besitz 
eines einheim ischen  Klosters, zw ei K löster behielten  ihren pom m erellischen  Besitz, 
ebenso der Erzbischof von Gnesen und der B ischof von W tocfaw ek (Leslau). Bedeuten­
den Besitz hat der D eutsche O rden vom  Jo hann iterorden  erw orben . D ie Q uellen  lassen 
die G ründe für die V erkäufe an den O rden n icht deutlich  erkennen . In m anchen Fällen  
scheinen sie w irtschaftlicher N atu r gewesen zu sein ; fü r D ruckausübung seitens des
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O rdens gibt es nur schwache H inw eise. — K la u s  N e i t m a n n ,  D ie p r e u ß is ch en  S tän d e  
u n d  d i e  A u ß en p o li t ik  d e s  D eu ts ch en  O rd en s  v o m  I. T h o m e r  F r ied en  b is  z u m  A b fa ll d es 
P reu ß is ch en  B u n d e s  (1411 — 1454). F o rm en  u n d  W ege s tä n d i s c h e r  E in flu ß n a h m e  (2 7 -7 9 ) , 
zeigt in e iner aussagekräftigen A bhandlung, w ie  der E influß der Stände auf d ie A ußen­
p o litik  des D eutschen O rdens in den Jah rzehn ten  nach 1411 ständig anstieg. W aren 
sie vor 1410 an ausw ärtigen  V ertragsverhandlungen  und an der Besiegelung von Staats­
verträgen n ur ausnahm sw eise beteilig t, so w urde ih re H eranziehung danach eine allge­
m eine E rscheinung; sie waren auch n icht m ehr nur Zeugen der A bschlüsse, sondern 
hatten A nte il an den V erhandlungsinhalten . M it dem Frieden von M elno-See 1422 (und 
n icht schon früher) tr it t  nach N . ein ständisches W iderstandsrecht auf; d ie Stände w ur­
den zu G aranten des Friedens nach außen. D ieser Rechtssatz sei „von außen, von Polen- 
Litauen ins O rdensland hineingetragen w orden“ (57). D er O rden konnte keine A ußen­
p o lit ik  ohne B ete iligung der Stände m ehr tre iben , zum indest n icht gegenüber Polen- 
L itauen , das im  15. Jh . der w ichtigste K ontrahent w ar. Eine A usnahm e b ildeten in 
d ieser E n tw ick lung d ie großen Städte des P reußenlandes: sow eit ih r Fernhandel und 
ihre Z ugehörigkeit zu r Hanse berührt w urden , haben sie schon im  14. Jh . — in Ü ber­
einstim m ung m it dem O rden — eine selbständige R o lle gespielt, w ährend sie sich aus 
anderen außenpolitischen  Fragen des O rdenslandes heraush ie lten , auch in  der ersten 
Zeit nach 1410 (59). — M a n f r e d  W e r m t e r  untersucht ausführlich  und aufschluß­
reich D ie B i ld u n g  d e s  D a n z ig er  S ta d t t e r r i t o n u m s  in  d e n  p o l i t i s c h e n  Z ie lv o r s t e l lu n g en  d es 
R a tes  d e r  S tad t D a n z ig  im  sp ä ten  M itt e la l t e r  u n d  in  d e r  f r ü h e n  N euzeit. B em erk u n g en  
u n d  F ra g en  z u r  s tä d t is ch en  V er fa ssu n gsg es ch ich te  (81 — 124, 1 Karte). D abei z ieht er Paralle­
len zu den V erhältn issen  im  Reich . In bezug auf die H ansestädte z itiert er L iteratur, 
nach der es den hansischen Fernhandelsstädten vornehm lich  um  die S icherung der Han­
delsstraßen gegangen sei, fragt aber zugleich , „ob die L andgeb ietspo litik  der nordwest­
deutschen H ansestädte n icht zu sehr von den späteren Ergebnissen als von den ur­
sprünglichen  A bsichten her betrachtet w orden  is t“ (84; man verm iß t die N ennung der 
w ichtigen  A rbeit von H einrich  R eineke „H am burgische T e rrito ria lp o lit ik , in : ZVHG 
38, 1939, 2 7 -1 1 6 ) . Für D anzig ste llt W . die These auf, daß seinen Führungsschichten 
sow ohl d ie S icherung der Land- und Seewege als auch Steuer- bzw . Z inseinnahm en 
und W irtschaftsaustausch mit dem unm itte lb ar beherrschten U m land w ich tig  waren. 
Ein k leines Landgebiet, die „Stad tfreiheit“ , besaß D anzig schon 1342/43. D ie G elegen­
heit zu e iner enorm en E rw eiterung desselben schien d ie U n terw erfung unter den König 
von Polen 1454 zu bieten. A ußer der V ere in igung m it der A ltstadt und der Zuweisung 
des O rdensschlosses und der großen O rdensm ühle in D anzig strebte d ie Rechtstadt 
D anzig den Erw erb der K omturei D anzig m it den G ebieten Lauenburg , Putzig , Bütow, 
M irchau , ferner der G ebiete Sobbow itz und G rebin  an, zusam m en ein ausgedehnter 
Bereich. Das der Stadt sch ließ lich  zugestandene Landgebiet w ar zw ar erheblich  kleiner, 
aber doch ansehn lich , und w eitere Ländereien erh ie lt D anzig m indestens auf Zeit als 
Pfand. H ier sp ielte an der Küste das F ischam t Pu tz ig  eine besondere R o lle , w ie die 
Stadt überhaupt R echte an der gesam ten K üste K önig lich-Preußens und dem M eer da­
vo r beanspruchte und 1457 auch zugestanden bekam  (A ufsicht über die Sch iffahrt, Ge­
rich tsbarkeit über schiffbrüchige G üter und über Seeräuber). A uf der anderen Seite 
w o llte  D anzig die K onkurrenz in der U m gebung ausschalten ; diesem  Ziel diente die 
Bestim m ung des poln ischen Königs von 1454, daß im  U m kre is von fünf deutschen 
M eilen  um  D anzig keine neuen Städte und Schlösser angelegt bzw . gebaut oder erneuert 
werden durften . H. W.
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D er neue Band der B e it rä g e  z u r  G es ch ich t e  W estp reu ß en s  (Zeitschrift der Copernicus- 
V erein igung zu r Pflege der H eim atkunde und G eschichte W estpreußens e.V ., N r. 9, 
hg. von B e r n h a r t  J ä h n ig  und P e t e r  L e t k e m a n n ,  M ünster/W estf. 1985, N icolaus- 
Copernicus-V erlag, 184 S.) en thält acht Aufsätze, von denen drei dem M itte la lter , zw ei 
der frühen N euzeit und drei dem 19./20. Jh . gew idm et sind. D ie t m a r  W i l l o w e i t ,  
D ie K u lm e r  H a n d fe s te  u n d  d a s H er r s ch a fts v e r s tä n d n is  d e r  S ta u fe rz e it  (5—24), versucht, 
das 1233 vom  D eutschen O rden den Bürgern von Kulm  und T horn  gew ährte R echtspri­
vileg, das die G erich tsbarkeit, die Besitzverhältn isse an G rund und Boden und die R ech­
te des O rdens regelt, aus dem D enken und den Gegebenheiten der Zeit zu in terp retie­
ren. Er weist auf Zusam m enhänge m it der G oldenen Bulle von R im in i (1226) h in  und 
stellt fest, daß in e iner Zeit, als d ie T errito ria lb ildung in ersten A nsätzen w ar, eine 
solche P riv ileg ierung im  A ltsiedelland  w egen der dort bestehenden anderw eitigen  
Rechtsansprüche nicht m öglich  gewesen w äre; an der K ulm er H andfeste lasse sich „das 
M axim um  dessen ablesen, was in der späten Stauferzeit unter den po litischen  und sozia­
len Bedingungen nörd lich  der A lpen an herrschaftlich-staatlicher O rgan isation  über­
haupt m öglich w ar“ (24). -  Rechtsfragen ist auch der zw eite Betrag gew idm et: M ar-  
k ia n  P e le c h  untersucht anhand von Q uellen  aus den Staatsarch iven D anzig  und 
Thorn und dem G eheim en Staatsarch iv Berlin  V ertre ter  in  Z iv ilp roz es s en  v o r  d e n  G e r i ch ­
t en  d e s  D eu t s ch o rd en s la n d e s  P reu ß en . B e v o l lm ä c h t i g t e  u n d  V orm ü n d er  (25—40). D er „Be­
vo llm ächtigte“ (procurator u.a.) kom m t in  P reußen  in derselben W eise vor, w ie  es 
das röm ische Privatrecht vorsah, erstm alig  in der A ltstadt Elbing um  1330, in  der K orre­
spondenz zw ischen W isby und D anzig 1346; P. k lä rt seine R echte und A ufgaben sow ie 
die angew andte T erm ino logie . Der „V orm und“ vertrat unm ündige K inder sow ie F rau­
en und G eistliche; die beiden letztgenannten G ruppen konnten aber te ilw eise auch sel­
ber vor G ericht auftreten und dem entsprechend sich auch von „Bevo llm äch tigten“ ver­
treten  lassen. -  D e r s e lb e  A utor hat auch Zeugnisse Zu d en  S teu e rn  im  D eu t s ch o r d en s ­
la n d  P r eu ß en  u n t e r  H o ch m ei s t e r  H e in r i ch  v o n  P la u en  zusam m engetragen (41 — 50). Es 
geht um die ersten bekannten außerordentlichen  Steuern, die der D eutsche O rden  von 
allen seinen U ntertanen  in Preußen 1411/12 erhob, um seine G efangenen des Krieges 
1409 — 1411 von Polen loszukaufen. P. b ringt N achrich ten  über die A rt der Steuererhe­
bung und über D arlehen, die der O rden bei den Städten bzw. deren Bürgern aufnahm , 
w eil die Steuergelder n icht ausreich ten , auch w eil die Polen die preuß ischen  M ünzen 
nicht annahm en; der O rden versuchte auch, statt des Geldes W aren  zu liefern . — Ein 
als V ortrag konzip iertes, von I s e l in  G u n d e r m a n n  erw eitertes M anuskrip t von 
W a l t h e r  H u b  a t s ch  ( f  29.12.1984) über W estp reu ß en  im  L ich t d e r  R e fo r m a t io n s g e ­
s ch i ch t e  (51 — 66) b ietet einen Ü berb lick  über die Geschichte der evangelischen  K irche 
in W estpreußen bis 1945: die E inführung der R eform ation , die Z usam m enarbeit m it 
der K irche im  H erzogtum  Preußen, die Auseinandersetzungen m it der katholischen  
K irche, d ie Irritationen  durch K alv inism us und Synkretism us, das A ufb lühen  unter 
preußischer H errschaft. — Ein interessantes w irtschaftsgesch ichtliches T hem a behan­
delt G e r h a r d  O h lh o f f  vornehm lich  auf G rund von A kten  des G eheim en Staatsar­
chivs Berlin : D ie B r o m b e r g e r  M ü h len  im  B esitz  d e r  P r eu ß is ch en  S e eh a n d lu n g  (67—98). 
D ie M ühlen von Brom berg w urden  von der wasserreichen O berbrahe angetrieben  und 
hatten eine alte T rad ition . D ie Preußische Seehandlung kaufte sie 1842, m odern isierte 
sie und errich tete N eubauten. Beim Kauf sollen  staatliche Pläne für Berieselungsanlagen 
oberhalb  Brom bergs eine R olle gesp ielt haben, von denen eine E inschränkung der W as­
serkraft und in der Folge Schw ierigkeiten  m it p rivaten  M üh lenbesitzern  befürchtet 
wurden. D iese Frage trat später in den H in tergrund , und vielfach w urde im  preußischen
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Landtag der V erkauf der B rom berger M ühlen verlangt. In W irk lich k e it  b lieben sie als 
e inziger W irtschaftsbetrieb  bis zum  Ü bergang an Polen 1919 im Besitz der im m er stär­
ker zum Bankgeschäft (Preußische Staatsbank) gewordenen Seehandlung. D ie Q uellen ­
lage b ringt es m it sich, daß im  aufsch lußreichen Beitrag der S treit um  das Schicksal 
der Betriebe stärker hervo rtr itt als d ie betriebsw irtschaftliche E n tw ick lung. — P e t e r  
L e t k e m a n n  hat in teressante N achrich ten  Z ur G es ch ich t e  d e r  J u d e n  in  K o n i tz  im  19. 
J a h r h u n d e r t  zusam m engetragen (9 9 -1 1 6 ), vor allem  aus der ersten H älfte des Jah rhun ­
derts, als die jüdische G em einde im  w estpreußischen K onitz entstand. Im 18. Jh . ging 
die Stadt von der T ucherzeugung zum  Tuchhandel über, und an diesem  beteiligten 
sich v iele Juden. D er erste jüdische Bürger ist 1810 nachw eisbar (zw ei Jah re  vor dem 
Em anzipationspatent), er w ar aber schon 1780 in K onitz ansässig. 18 10 -18 50  erw arben  
80 Juden  das Bürgerrecht, vo r allem  Kaufleute. D ie zur V erfügung stehenden Q uellen  
b ieten ke in  umfassendes B ild  jüdischen Lebens in K onitz, erlauben  jedoch interessante 
E inb licke. D ie Zahl der Juden  (1829: 163) nahm bis 1885 (563) zu , dann sank sie w ieder. 
— S t e f a n  H a r t m a n n  u n t e r s u c h i  D as J a h rm a rk tw es en  im  R eg ie ru n g sb ez irk  M a r ie n w e r ­
d e r  in  d e r  e r s ten  H ä lft e  d e s  19. J a h rh u n d e r t s  (117 -148 ). Bei den E xportschw ierigkeiten  
d ieser Zeit sollte der B innenhandel durch Jah rm ärk te , die auch in stadtfernen D örfern 
abgehalten w urden , gefördert w erden. H . geht auf d ie A ufstellung der Jah rm ark tska len ­
der ein , analysiert d ie V erte ilung  der Jah rm ark tso rte , d ie A rt der Jah rm ärk te , deren 
A bw ick lun g  und Bedeutung. M anche O n e  hatten bis zu zw ö lf Jah rm ärk te ; im  ganzen 
R egierungsbezirk  M arienw erder gab es 1820 418, 1835 458 M ark tterm in e. N ach 1840, 
m it der besseren V erkehrsersch ließung des Raum es, nahm en die Jah rm ärk te  und ihre 
Bedeutung ab. Im A nhang bringt H . ein V erzeichnis der Jah rm ärk te  in den bedeutende­
ren M arkto rten  des R egierungsbezirks M arienw erder 1835. — R ic h a r d  B r e y e r s  Ge­
denken an D ie d eu ts ch -p o ln is ch e  N ich ta n g r i f f s e rk lä ru n g  v o n  1934 (149—162) liegt außer­
halb unseres Interessengebietes, und von den „Forschungsberichten“ sei nur auf M ak- 
s y m i l i a n  G r z e g o r z ,  Ein h is to r is ch -g e o g r a p h is ch e s  L ex ik on v o n  P o m m e r e l l e n  im  M itte l­
a l t e r  a ls  G ru n d la g e  f ü r  z u k ü n ft i g e  F o r s ch u n g en  verw iesen (169—178), der den Plan eines 
h istorischen-geographischen Lex ikons des M itte la lters a ller h istorischen Landschaften 
Polens vorste llt; m anche T e ile  liegen schon vor, der T e il Pom m erellen  so llte  1986 in 
D ruck gehen. — F r i e d r i c h  E b e l hat einen N a ch r u f  a u f  G u id o  K is ch  verfaßt (179), 
den R echtsh isto riker, dessen W erke auch in den H G bll. beachtet w orden sind und der 
sechsundneunzig jährig am 7.7.1985 verstorben ist. H. W.

V on dem K artenw erk H is to r is ch -g e o g ra p h is ch e r  A tlas d e s  P r eu jle n la n d es ,  hg. von H a n s  
M o r t e n s e n  J> G e t r u d  M o r t e n s e n ,  R e in h a r d  W e n s k u s  und H e lm u t  J ä g e r  
(vgl. zu letzt H G bll. 102, 1984, 2 4 0 f.), sind w iederum  zw ei L ieferungen erschienen. L ie­
f e r u n g  9  zeigt „D ie E n tw ick lung der V erkehrsverhältn isse“ , und zw ar ,,a) H erzogtum  
Preußen um  1700“ und ,,b) Ost- und W estpreußen 19./20. Jh t .“  (W iesbaden 1984, 
Franz Steiner V erlag, T ite le i, 4 + 5 K tn.-B lätter 1:300.000, Textheft 13 S .), L ie fe ru n g  
10 den „Stand der V ergüterung 1715/19“ (W iesbaden 1984, F ranz Steiner V erlag , T ite­
le i, 4 K tn.-B lätter 1:300.000 m it je 1 Folie und K lem m e, 6 S.). Zur Feststellung der 
Straßen um  1700 haben die Bearbeiter -  E r ik a  N a g e l ,  U d o  B a ld e r m a n n  und 
I n g e  R o s e m a n n , E ntw urf: H a n s  M o r te n s e n  J  — A rch ivalien  des ehem aligen  Kö­
n igsberger Staatsarchivs ausgew ertet, vo r allem  die P ro toko lle  der G eneralhufenschoß­
kom m ission  von 1715—1719. D ie daraus verwendeten A ngaben beziehen sich besonders 
auf das Krugwesen: m an kann landesherrliche und adelige Krüge unterscheiden , in
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geistlichem  (H ospital-) oder Käm merei-Besitz befindliche, m it H erberge, m it „g ro ß er“ 
und „k le iner E infahrt“ , an einer Landstraße (oder „k le iner Landstraße“ ) gelegen oder 
nicht (was durchaus vorkom m t). K artiert sind — auf der Schroetterschen Karte von 
um  1800 als G rundlage — auch B rücken und K nüppeldäm m e, P farrk irchen  und A m ts­
sitze. D ie Angaben sind vielfach n icht ganz zuverlässig ; es kann beisp ielsweise bei einem  
D orf eine „L andstraße“ erw ähnt sein und die Fortsetzung zum  nächsten als „k le ine 
Landstraße“ erscheinen (und auch als solche in der Karte eingetragen  sein) oder in  der 
Q uelle überhaupt feh len , so daß die Straße m itten im  G elände aufhört. So sind in der 
Karte pun ktue ll E lem ente verzeichnet, die an einer Straße liegen können , aber n icht 
unbedingt müssen (K rüge, B rücken, K irchorte), sow ie ein gebietsw eise dichtes S traßen­
netz von „L andstraßen“ und „k leinen  Landstraßen“ eingetragen , sow eit es in den be­
nutzten Q uellengruppen  aufscheint. Es gibt aber keine H ervorhebung von Fernhandels­
oder regionalen  D urchgangsstraßen; denn nur selten tauchen in  den Q uellen  Bezeich­
nungen w ie „große Landstraße“ , „Poln ische S traße“ , „D anziger S traß e“ oder „K önigs­
berger S traße“ auf. Ü berreg ionale V erbindungen sind daher nur aus den m it besonderer 
S ignatur eingetragenen  Postrouten zu erkennen. V erzeichnet sind auch W asserstraßen 
und „W in terlandstraßen“ . D ie D arstellung um faßt das H erzogtum  Preußen; durch das 
von herzoglichem  G ebiet um schlossene Ermland sind ein ige V erb indungslin ien  geführt. 
-  D ie Karte der V erkehrsverhältn isse in „O st-un d  W estpreußen  19./20. Jh t .“ — Ent­
w urf: R e in h a r d  W e n s k u s ,  Bearbeitung: E r ik a  N a g e l  — en thält A ngaben in großer 
Fü lle und durch Farbe, S ignatur und Jahreszah l differenziert nach Straße/Eisenbahn 
und Entstehungszeit. F ü r die Chausseen (bzw . chaussierten Straßen) und Eisenbahnen 
sind dieselben Periodisierungen  (bis 1919) gew ählt w orden  (nur daß für die Chauseen 
eine zusätzliche, bis 1830 reichende Periode vorangestellt w urde), so daß auf G rund 
einer bestim m ten Farbe leicht die Zuwächse an Straße und Schiene in  dem betreffenden 
Zeitraum  abgelesen werden können. Jahreszah len  geben die genaue Erbauungszeit an. 
Zusätzlich verm erkt sind „K unststraßen , die n icht w ährend des ganzen Jah res benutz­
bar w aren “ , ferner B innenw asserstraßen und künstliche W asserstraßen. D ie Karte en t­
hält auch die V erw altungsgliederung bis h inunter zu den K reisgrenzen , so daß auch 
V erkehrsfortschritte innerhalb  e iner V erw altungseinheit abgelesen w erden  können. D ie 
K arte besitzt große A ussagekraft; sie beruht w eitgehend auf P rim ärque llen . D ie Zusam ­
m enfassung von Straßen und E isenbahnlinien  in einem  K artenbild  erlaub t die Erfassung 
des gesam ten V erkehrsnetzes; sie kom pliz iert a llerd ings auch die Lesbarkeit. — Die 
von H a n s  f  und G e r t r u d  M o r te n s e n  entw orfene sow ie von U w e  K ü h l und S te ­
fa n  M ie lk e  bearbeitete Karte „Stand der V ergüterung 1715/19“ im  H erzogtum  P reu­
ßen beruht ebenso w ie d ie S traßenkarte um 1700 hauptsäch lich  auf den Pro toko llen  
des sogenannten G eneralhufenschosses von 1715 — 1719; bei den später zu W estpreußen 
geschlagenen Ä m tern  M arienw erder, R iesenburg, Schönberg und D eutsch E ylau  m ußte 
man sich auf Q uellen  von 1678, 1700 oder 1772 stützen , was m öglich  w ar, w e il die 
V eränderungen  auf dem Gebiet der V ergüterung in dieser Zeit unw esentlich  gewesen 
sein sollen . D ie Ergebnisse w urden  in die Schroettersche Karte e ingetragen . V erm erkt 
w urden der adelige Besitz, getrennt nach V orw erken , Bauerndörfern , F ischerdörfern , 
„adeligem  Besitz, dessen N utzungsart nicht zu erm itte ln  is t“ , und adeligem  Besitz in 
Freidörfern  oder F re igü tern , ferner „F reigüter zu cu lm ischem , m agdeburgischem  oder 
preußischem  R echt“ , „Besitz der Toten H and“ (geistlicher Besitz , städtischer K äm m e­
reibesitz, Besitz der U n iversität und H ospitalbesitz). D urch Z ah len  w ird  der U m fang 
des H ofpersonals, der G ärtner-, M iet- und Instleute, der schw arw erkenden  und zinsen­
den Bauern w iedergegeben. A uf einem  D eckblatt w erden  adelige K rüge, M üh len , Bren-
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nereien und Z iegeleien, Schäfereien und Stutereien sow ie d ie Zahlen des Spannviehs 
— getrennt nach O chsen und Pferden — verzeichnet. D ie K arte ist ein sehr interessan­
ter B eitrag zu r A grarverfassung in  Preußen. Bei d ieser L ieferung fällt a llerd ings beson­
ders auf, daß die Texte dieses K artenw erks te ilw eise zu knapp ausgefallen sind. So w ird 
im  vorliegenden Text kein  W ort über das D eckblatt verlo ren . W enn man im  Text 
liest: „E in G ut w urde in  die Karte aufgenom m en, w enn  es 10 H ufen  oder m ehr hatte“ , 
in der K arte aber vielfach die S ignatur „adeliges V orw erk  m it A ngabe der H ufen“ mit 
Zahlen un ter 10 findet, hält man sich zum indest für unzureichend un terrich tet. Man 
erw artet auch ein ige H in tergrundinform ationen  und ein paar W orte über die Aussage 
des K artenbildes. M eist erfolgt jedoch led iglich  die kartograph ische U m setzung der 
Q uelle -  was a llerd ings das W esentliche ist —, und die T exte gehen auf d ie benutzten 
Q uellen  ein . D iese Bem erkungen sollen aber den W ert des A tlasw erkes nicht herabm in­
dern. H. W.

M a r k i a n  P e le c h  hat Q u e llen  ü b e r  d e n  H o ch m e i s t e r  H e in r i ch  v o n  P lau en  (1410— 
1413) im  B a y e r is ch en  H a u p ts ta a tsa r ch iv  in  M ü n ch en  u n d  in  W ien  (dort im  Zentralarchiv 
des D eutschen O rdens und im  H aus-, Hof- und Staatsarch iv) gefunden und nun mit 
e iner E in leitung abgedruckt (soweit dies n icht bereits andersw o geschehen w ar) (ZfO 
34, 1985, 19—38). Es handelt sich um  16 Positionen , in  denen es in erster L in ie um 
Schw ierigkeiten  H einrichs m it Söldnern und anderen H elfern  aus dem K rieg gegen 
Polen geht. H. W.

K a t a r z y n a  C i e s l a k ,  Vom B ild ep ita p h  z u m  b ü r g e r l i c h e n  R u h m e sd en k m a l in  D anz ig  
(ZfO 34, 1985, 16 1 -175 , 12 A bb.), ste llt auf der G rundlage der rund 100 bekannten 
(davon 2/3 erhalten) Epitaphe aus D anziger K irchen die E n tw ick lung  dieser K unstdenk­
m älerart in  D anzig dar. V f.in untersucht die Epitaphe un ter versch iedenen Gesichts­
punkten : der künstlerischen  Form  (w obei sie auch nach den V orlagen  für die Bilder 
forscht), der re ligiösen Einflüsse auf Form  und Inhalt (etw a die R o lle der Ausschm ük- 
kung der K irchen durch Epitaphe nach E inführung der R eform ation , das H ervortreten 
der Personen- und Inschriftenepitaphe in der Zeit kalv in istischen  Einflusses), der sozia­
len Sch ichtung der Stifter (70% der Epitaphe waren D anziger Bürgern gew idm et), des 
Z usam m enhangs von w irtschaftlicher S ituation  und E p itaphstiftung (A bnahm e der Stif­
tungen durch  w irtschaftlichen  N iedergang nach 1700) u .a .m . Das älteste Epitaph ist 
ku rz  nach 1425, das jüngste nach 1907 entstanden; die A usführungen  konzentrieren  
sich aber auf d ie interessanteste Periode vom  15. bis zum  17. Jh . H. W.

T e r e s a  B o r a w s k a ,  D er B e g r i f f  d e s  I n d ig e n a ts  im  S tr e it  u m  e in  Z u n fta u fn a h m eg e su ch  
in  A llen s t e in  1323 (Zeitschrift für die G eschichte und A ltertum skunde Erm lands 43, 
1985, 7 -1 9 ) ,  analysiert ein hochinteressantes D okum ent, das schon früher bekannt ge­
w esen, aber n ich t umfassend gedeutet w orden ist. Das h ier im  latein ischen  O rig inal 
und in deutscher Ü bersetzung abgedruckte Schreiben vom  13.7.1523 stam m t vom  da­
m aligen K apitelsadm in istrato r (und späteren Bischof) von E rm land T iedem ann Giese 
und w ar an das D om kap itel gerich tet, das in der Sache eines Schum achers entscheiden 
so llte , dem  die A ufnahm e in die A llensteiner Zunft verw ehrt w urde , w eil er von poln i­
schen E ltern w ar. Das Indigenat im  K öniglichen Preußen, d .h . das aussch ließ liche Recht
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der in P reußen  oder von preußischen E ltern  G eborenen oder dort Lebenden auf Ä m ter 
und W ürden  im Lande, verlangte te ilw eise auch die K enntnis der deutschen Sprache. 
H ier erg ib t sich eine V erb indung zw ischen dem Indigenat und dem F all des A liensteiner 
Schuhm achers. D ie Forderung nach deutscher G eburt bei Zunftaufnahm en gab es a ller­
dings auch außerhalb  des G eltungsbereichs des preußischen Indigentas, w orau f B. nicht 
ausdrücklich  eingeht. Sie n im m t aber Gieses A rgum entation  auf, daß  in dem A llenstei- 
ner Statut „deutsche und eheliche“ G eburt verlangt w erde und n icht w ie  anderw ärts 
die G eburt „deutscher A rt“ ; der Schuhm acher sei in einem deutschen D orf geboren 
und spreche deutsch, und so erfü lle er die Forderung des Statuts. Das D okum ent w irft 
in teressante Sch laglich ter auf die Bevölkerungsverhältn isse im  E rm land zu  jener Zeit, 
auf das Zusam m enleben verschiedener ethnischer G ruppen, die Bevö lkerungsverluste 
durch K riege u .a .m . D ie Entscheidung des D om kap itels im  Falle des Schuhm achers 
ist n icht bekannt. H. W.

L a n d g eb o t e  z u r  g e s a m tp r eu ß is ch en  L a n d e s o r d n u n g  v o n  1529 au s  d e m  16. b is  18. J a h rh u n ­
d e r t  behandelt W e r n e r  T h im m  und veröffentlicht anschließend im  A nhang 16 
Schriftstücke, „Landgebote“ , aus den Jah ren  1530—1756 (Zeitschrift für die G eschichte 
und A ltertum skunde Erm lands 43, 1985, 21—75). N ach der U m w and lung des Rest- 
O rdenslandes in das H erzogtum  Preußen (1525) kam  1529 eine für den gesamten Be­
reich des ehem aligen Preußen, das nunm ehr in  das K önigliche Preußen, das H erzogtum  
Preußen und das H ochstift Erm land aufgeteilt w ar, gültige Landesordnung zustande. 
Im Laufe der Zeit w urden  Ergänzungen dieses Landesgesetzes notw end ig ; sie w urden 
teils für das ganze Preußenland, teils für einzelne T eile erlassen, te ils  handelt es sich 
auch um  A bkom m en zw ischen den einzelnen  H errschaften. Th. sch ildert die E ntw ick­
lung der Fragen um die Landesordnung und die Entstehung der einzelnen  Landgebote. 
Diese w erden  nur zum  k leineren  T eil nach alten  D rucken w iedergegeben, meist nach 
H andschriften  im  G eheim en Staatsarch iv P reuß ischer K ulturbesitz in  B erlin , in  Schwe­
den und im  heutigen Polen. H. W.

M ic h a e l  N o r th ,  G etr e id ea n b a u  u n d  G e t r e id eh a n d e l  im  K ö n i g l i c h e n  P r eu ß en  u n d  im  
H erz o g tu m  P reu ß en . Ü b er le g u n g en  zu d e n  B ez ieh u n g en  z w is ch en  P ro d u k t io n , B in n en ­
m a rk t u n d  W eltm a rk t im  16. u n d  17. J a h r h u n d e r t  (ZfO 34, 1985, 39—47), vergleicht 
die G etreidem engen, die über D anzig einerseits (aus dem kön ig lich-preuß ischen  und 
poln ischen H in terland) sow ie über E lbing und K önigsberg andererseits (aus dem H er­
zogtum  Preußen und einem  T eil L itauens) nach W esten ausgeführt w urden , und stellt 
das große Ü bergew icht Danzigs fest, zu dem  vor a llem  die A usw eitung der G etreidepro­
duktion  im K öniglichen Preußen geführt hat; diese erfolgte dank der guten natürlichen  
Bedingungen im Lande, der schnellen W iederbesetzung durch K riege w üstgew ordener 
Bauernstellen , der H eranziehung neuer K olonisten (niederländische M ennon iten !), der 
starken  V orw erksw irtschaft und der Schaffung besonders großer Bauernw irtschaften  
(m an könnte noch die günstige V erkehrslage m it der W eichsel als A chse nennen). Sol­
che günstigen E ntw icklungsbedingungen w aren  im  H erzogtum  Preußen  n icht vorhan­
den. H. W.

A n n e l i e s e  T r i l l e r  hat D ie R o l le  d e r  e rm lä n d is ch e n  B ader, B a r b ie r e  u n d  W undä rz te
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v o n  1631, m it einer kurzen  E inführung versehen , nach dem O rig in a l im  D iözesanarchiv 
von A llenstein  nebst der bischöflichen Bestätigung von 1663 herausgegeben (Zeitschrift 
für die G eschichte und A ltertum skunde Erm lands 43, 1985, 145 -157 ). D ie aus 33 A rti­
ke ln  bestehenden Statuten geben einen E inb lick in das derzeitige M edizinalw esen  des
Erm lands. H. W.

M a r ia n  C z e r n e r  beschreibt D ie  H ela e r  B lie s e  (BaltStud. N .F . 72, 1986, 10 4 -109 , 
3 A bb.), das Leuchtfeuer auf der H alb insel H eia, das für die Schiffahrt nach D anzig 
w ich tig  w ar. Das von den Schiffern 1638 beim  D anziger R at beantragte Leuchtfeuer 
befand sich zunächst auf dem K irchturm  von H eia, nach dessen Brand 1667 auf einer 
D üne: an einer bew eglichen Stange, die an einem  H olzgerüst befestigt w ar, h ing ein 
e iserner G itterkorb , in dem ein K ohlenfeuer en tzündet w urde. 1790 wurde für die „B lie­
se“ ein  benachbarter, besserer Standort gew ählt, 1806/27 w urde sie durch einen gem au­
erten Leuchtturm  ersetzt. Cz. hat seinem  auf A rch ivm ateria l beruhenden Beitrag ge­
naue Lagezeichnungen beigegeben. H. W.

WESTEUROPA

(Bearbeitet von Neithard Bulst, Natalie Fryde, Jochen Hoock und Petrus HJ.
van der Laan)

NIED ERLAND E. O ork on d en h o ek  v a n  H o lla n d  e n  Z ee la n d  to t  1299, T . II: 1222 tot 
1256, hg. von J .G . K r u i s h e e r  (Assen-M aastricht 1986, van G orcum , X IX , 805 S.). 
-  Das im  A uftrag der Kgl. N iederländischen A kadem ie der W issenschaften bearb. U r­
kundenbuch sch ließt an den 1970 erschienenen, von A .C .F . Koch bearb. ersten Teil 
an, der die H olland und Zeeland betreffenden U rkunden  vom  7. Jh . bis 1222 enthält. 
D ie neue Edition holländischer und zeeländischer U rkunden  ersetzt die veraltete Ausga­
be von 1866/1873 (m it N achträgen 1901 und 1937), d ie  auch die Periode bis zum  Ende 
des holländischen G rafenhauses im  Jah re  1299 um faßte. D er vorliegende T e il zäh lt 660 
U rkunden , deren Inhalt die G rafschaften H olland und Zeeland betrifft. Ein Problem  
bilden die „extra-reg ionalen“ U rkunden , deren Inhalt sich n ich t auf die genannten Ge­
biete bezieht, z.B. die G ruppe von U rkunden , die Gf. W ilh e lm  II. von H o lland  nach 
seiner W ahl zum dt. K önig (1247) in R eichsangelegenheiten ausgestellt hat. D iese Stücke 
sind in verkü rz te r Form  aufgenom m en, sow eit sie innerhalb  der Gft. H olland ausgefer­
tig t w orden sind oder H o lländer oder Zeeländer als Zeugen genannt w erden. In bezug 
auf diese K önigsurkunden verw eist Bearb. auf seinen Beitrag zu der von D. H ägerm ann 
fü r die M G H  vorbereiteten  Edition der U rkunden  des In terregnum s. Den abgedruckten 
U rkunden  sind ausführliche k ritische A nm erkungen  bezüglich  der handschriftlichen 
Ü berlieferung beigegeben. V iele der benutzten und angezeigten H andschriften  befinden 
sich in dt. A rch iven  und B ib lio theken . W ich tig  sind d ie in d ie Sam m lung aufgenom m e­
nen Stadtrechtsurkunden für die holländischen  Städte H aarlem , Delft und A lkm aar, 
sow ie die zeeländischen Städte W estkappelle , D om burg, Z ierikzee und M iddelburg. 
H inzuw eisen  ist auch auf die A usführungen  des Bearb. über die in dem h ier fraglichen 
Z eitraum  geläufigen D atierungsstile . Ein R egister feh lt; ein  vo rläu figer Index für beide 
T e ile  soll gesondert erscheinen. v.d .L .
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R eso lu t ie s  v a n  d e  v r o e d s c h a p  v a n  A m ste rd a m , T . 1: 1490-1550 , hg. von P .D .J . v a n  
I t e r s o n  und P .H .J . v a n  d e r  L a a n  (Publikaties van de G em eentelijke A rch iefd ienst 
van A m sterdam , hg. von der Stich ting H .J. D uyvisfonds, N r. 14, A m sterdam  1986, 
De Bataafsche Leeuw , 168 S.). -  D er M agistrat oder Stadtrat von A m sterdam  bestand 
aus 36 angesehenen Bürgern der Stadt, d ie durch K ooptation und auf Lebenszeit in 
ih r A m t berufen w urden . Ihre Aufgabe w ar es, d ie städt. V erw altung, bestehend aus 
den v ier Bürgerm eistern, zu beraten und in v ie lerle i städt. A ngelegenheiten  Beschlüsse 
zu fassen. In erster L in ie w ar der M agistrat befugt, über Finanzsachen und öffentliche 
Bauten zu beschließen. V iele Beschlüsse betreffen ferner die Tagesordnung der V er­
sam m lungen der Staten van H o lland , zu denen die Stadt regelm äßig eine A bordnung 
entsandte; meistens g ing es h ierbei um  Abgaben an den habsburgischen Landesherrn  
und um  V erteid igungsfragen , z.B. die Sicherheit auf See. Einige Beschlüsse beziehen 
sich auf die Fahrt durch den Sund. D ie Ausgabe bietet den buchstabengetreuen Text 
der Beschlüsse und der Beratungen des M agistrats, m it A nm erkungen  und Inhaltsanga­
ben, seit 1490 — aus diesem  Jah r stam m t der älteste überlieferte Text — bis einsch ließ ­
lich 1550. Es ist beabsich tigt, d ie Ausgabe bis 1578 fortzusetzen, dem Jah r , in  dem 
die Stadt nach dem A ufstand auf die Seite der Befreiungskäm pfer übertrat. v .d .L .

M a a n d r ek en m g  v a n  Z w o l l e  1431, hg. von F .C . B e r k e n v e ld e r ,  un ter M itarbeit von 
W .A . H u i js m a n s  (U itgaven  van de G em eentelijke A rchiefd ienst van Z w olle, N r. 
13, 1986). — R egelm äßig erscheint eine L ieferung der Serie der m onatlichen  R echnun­
gen der Stadt Zw olle. D ie Rechnung von 1431 w eich t in ih rer A nlage etw as von der 
R echnung für das Jah r 1430 (s. H G bll. 104, 1986, 242) ab und knüpft an d ie von 1426 
(s. H G bll. 103, 1985, 220) sow ie an die der vorangehenden Jah re an. D ie rückständ igen  
Bußen w erden w ieder seit 1391 angegeben und n icht nur für die le tzten  beiden Jah re. 
A uch w erden die der Stadt gehörenden G üter w ieder aufgezählt, w ie  M aße und G ew ich­
te, Schüsseln aus Z inn und S ilber etc.; es zeigt sich, daß W affen und Sch ießpu lver an 
andere overijsselsche Städte und Burgherren ausgeliehen w orden sind. W ie gew öhnlich  
w ird  Rechenschaft über d ie E innahm en und Ausgaben der städt. Bediensteten abgelegt, 
z.B. der „K eurm eesters“ , d ie die Bußen für die Ü bertretungen  nam entlich  genannter 
Personen einzogen, der Z ö llner, der m it der städt. F inanzverw altung beauftragten K äm ­
m erer und der „tim m erm eesters“ , die für die öffentlichen Bauten zuständ ig w aren . D ar­
über w urde m onatlich  R echnung gelegt. v.d .L .

A d r ia a n  V e r h u ls t ,  La v i e  u r b a in e  d a n s  le s  a n c i e n s  P ays-Bas a v a n t  l ’a n  m i l  (M A  
92, 1986, 185—210). D ie Erforschung der U rban isierung, d.h. der n icht landw irtschaft­
lich  orien tierten  N iederlassungen der alten  N iederlande stellt n icht zu letzt vo r term ino ­
logische Problem e. N ich t landw irtschaftliche, aber keineswegs eindeutig auf A k tiv itä ­
ten im  H andel ausgerichtete Sied lungen bezeichnen Term in i w ie „castrum , vicus, bur- 
gus, castellum , civitas, portus und em porium “ , w obei led iglich  die beiden letzteren  
eindeutig auf H andel verw eisen . In A useinandersetzung m it den Thesen P irennes und 
seiner Schule, d ie den H andel als entscheidenden Fakto r für die Entstehung der frühen 
Städte herausgestellt und gleichzeitig  darauf verzich tet hatten , K ontinu itäten  zu frü ­
heren Zeiten zu sehen, w ird  einerseits aufgrund archäologischer Befunde auf K ontinu i­
tät zu der Zeit der R öm er und M erow inger abgehoben und andererseits neben dem 
H andel die V erb indungen dieser städtischen Sied lungen zu den w eltlichen  und geistli-
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chen M achtzentren  als zentrale V oraussetzungen für ih re E n tw ick lung hervorgehoben. 
Betrachtet m an den Z eitraum , in dem diese Städte Bedeutung als überreg ionale oder 
sogar in ternationale H andelszentren  gew innen, so lassen sich zw ei chronologische 
G ruppen unterscheiden . D ie M aasregion m it den Städten D inan t, N am ur, H u y , Maas­
trich t und D orestad w eist einen V orsprung von anderthalb bis zw ei Jah rhunderten  
gegenüber der Schelderegion auf, w o  erst ab 860 der V erstädterungsprozeß einsetzte. 
Am  Beispiel der S tad tentw ick lung von A ntw erpen , G ent, T o u rn ay , Brügge und Furnes 
(Iserae portus?) w ird  dies deutlich  gem acht (m it Stadtplänen). V eran tw o rtlich  für den 
N iedergang der H andelsstädte der M aasgegend in den heutigen N iederlanden  in den 
Jahren  830—40 dürften die N orm anneneinfälle gewesen sein. A ls F az it d ieser Ü berle­
gungen fo rm uliert Vf. die H ypothese einer V erlagerung der H andelsaktiv itäten  von 
N orden nach Süden, von den heutigen  N iederlanden nach Belgien bzw . von W esten 
nach O sten in den nördlichen  N iederlanden , w o Städte w ie D eventer und T ie l zu w ich ­
tigen H andelsp lätzen w urden. N. B.

J o n a t h a n  I. I s r a e l ,  The p h a s e s  o f  th e  D u tch  „ s t r a a t v a a r t" (1590—1713). A ch a p t e r  
in  th e  e c o n o m i c  h i s t o r y  o f  th e  M ed it e r ra n ea n  (TG  99, 1986, 1—30). D er A rtik e l bietet 
eine N eubestim m ung der Phasen und Trends, die im  n iederländischen  H andel und in 
der n iederländischen Schiffahrt im  M itte lm eerraum  zu unterscheiden sind. Vf. wendet 
sich insbesondere gegen Fernand B raudel, der für die erste Phase von 1590 bis 1607 
zw ar n ich t, w ie R alph  D avis, d ie Bedeutung der Engländer überschätzt, w oh l aber, 
verglichen m it den N iederlanden , die der hansischen Schiffahrt und des hansischen H an­
dels im  M ittelm eergebiet. Braudel w ill dabei die politische S ituation  nicht berücksich ti­
gen, die nach I. gerade so w ich tig  w ar, w eil der n iederländische H andel im  K rieg mit 
Spanien v iele Schiffe verlo r, w eshalb  er sich hansischer Schiffe bediente. W ährend des 
W affenstillstands m it Spanien (1607—1621) nahm  der n iederländ ische H andel zu; die 
A ktiv itä ten  der H anse hingegen gingen in diesem R aum  zu rück . N ach  1621, im  Zuge 
der W iederaufnahm e des Krieges gegen Spanien, erfolgte erneut e in  R ückgang des nie­
derländischen H andels und der n iederländischen Schiffahrt durch d ie Straße von G ibral­
tar, so daß sich w ieder m ehr M öglichkeiten  für die Hanse ergaben. v.d.L .

J .T h . F in d b la d ,  D e h a n d e l  tm s en  Z w ed en  en  d e  R ep u b liek  in  d e  17de e n  18de e eu v i  
(Spiegel H istoriael 21, 1986, 2 3 8 -2 4 4 ). V f., Kenner der skandinav ischen  W irtschaftsge­
schichte und A utor einer D issertation über die H andelsbeziehungen zw ischen der Repu­
b lik  und Schweden im 18. Jh ., gibt einen zusam menfassenden Ü b erb lick  über d ie w irt­
schaftlichen Beziehungen zw ischen beiden Fändern. Er unterscheidet dabei fünf Phasen, 
die jew eils  durch w irtschaftspo litische M erkm ale gekennzeichnet sind . D ie erste Periode 
w ar die der Bündnisgenossenschaft (161 4 -164 5 ), in der viele N ord- und Südn iederlän ­
der in Schweden die Kupfer- und E isengew innung, das Schm iedegew erbe und die W af­
fenproduktion  aufbauten und beherrschten, ebenso w ie den M etall- und W affenhandel. 
D ie schwedischen Bem ühungen, die H errschaft über die Ostsee zu gew innen , führten 
zur Feindschaft m it der R epub lik  (1645—1679), aber Schweden kam  nicht ohne das 
ho lländische K apital aus; der Export von Eisen und finnischem  T eer und Pech blühte. 
In der Periode der schwedischen N eu tra lität (1679—1724) fällt auf, daß v ie le U nterneh­
m er holländ ischer A bstam m ung in das W irtschaftsleben Schwedens eingedrungen  sind, 
wobei d ie G eschäftsleitung nicht m ehr von A m sterdam  aus betrieben  w urde. Das prä-
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gende M erkm al der Jah re 1724—1765 ist der schwedische M erkan tilism us; Einfuhren 
aus H o lland  waren in  Schweden rück läufig  und bestanden vo r a llem  aus Rohstoffen 
für das schwedische H andw erk. D ie fünfte Periode sch ließ lich , der Z eitraum  von 
1765 — 1795, w ird  als die Periode der holländischen A nle ihen  bezeichnet; es ist eine Pe­
riode rein  finanzie lle r T ransaktionen  zwischen A m sterdam er B ankiers und schw edi­
schen U nternehm ern  (w ie auch dem K önig); zur gleichen Zeit nahm  der W arenverkeh r 
zw ischen beiden Ländern, vor allem  die A usfuhr aus Schw eden, d ie jetzt auch andere 
A bsatzgebiete fand, stark  ab, und die holländischen Exporte nach Schweden erfuhren 
nun starke englische und französische K onkurrenz. v.d .L .

FR A N K R E IC H . L a u r e n c e  D e p a m b o u r - T a r r id e ,  Les o r i g i n e s  d u  f o n d s  d e  c o m ­
m e r c e :  L ’a p tp a n t ion  d e  la  c lien t'e le  d a n s  le s  s o u r c e s  p a r i s i en n e s  (R evue h isto rique de dro it 
francais et etranger 63, 1985, 329—350), beschäftigt sich m it der E n tw ick lung des Be­
griffs des m aterie llen  und im m aterie llen  G eschäftsverm ögens (fonds de com m erce). Ent­
gegen der herrschenden Auffassung, nach der dieser Begriff erst in  der M itte des 19. 
Jhs. vo ll ausgebildet w ird , zeigt V f.in , daß bestim m te R echte und Chancen w ie der 
A nspruch  auf eine Pachtverlängerung oder die zum  U nternehm en  gehörende K und­
schaft schon um 1770 in den K onkursakten  und den Pariser A nzeigenb lättern  auftau­
chen. Begriffe w ie „N otariatsprax is“ scheinen dabei eine gewisse V orläu ferfunktion  ge­
habt zu haben, ohne daß es schon vor 1800 zu r B ildung eines rech tlich  relevanten erw ei­
terten  U nternehm ensbegriffs gekom m en w äre, der das geltende m aterie lle  V erständnis 
des Geschäfts („boutique“ ) abgelöst hätte. D er sprachliche W andel, dessen Echo sich 
bei Balzac w iederfindet, deutet a llerd ings auf einen schleichenden W andel in der Praxis 
der G eschäftsübertragung hin. J. H.

J e a n  L a f a u r ie ,  Les m o n n a ie s  em is e s  a  C a m b ra i aux  VIe—IX e s ie c l e s  (R N  68, 1986, 
3 9 3 -4 0 4 ), stellt d ie aus Cam brai und dem Kloster St.-G ery erhaltenen  M ünzprägungen 
des 6. bis 9. Jh . vor und versucht, sie zu datieren. D arun ter befinden sich acht m erow in- 
gische trem isses (Ende 6. Jh . bis nach 675). Lediglich  eine M ünze aus C am brai belegt 
den vor 670/75 eingeführten W echsel von der Gold- zur S ilberw ährung . D ie A nalyse 
des Feingehalts von sechs dieser M ünzen zeigt eine ko n tin u ierlich e A bnahm e des G old­
gehalts, der bei der jüngsten M ünze (um  650/60—670/75) nur noch 47,8% beträgt. Aus 
der K aro lingerzeit sind drei M ünzen gefunden w orden , die auf den N am en Pipins (2) 
bzw . Karls d. Gr. (1) in St.-G ery geprägt w urden. M it fünf w eiteren  Stücken aus der 
K aro lingerze it (von L udw ig d. F rom m en, Lothar I. und K arl dem  K ahlen) endet die 
frühe M ünzgeschichte von C am brai, bis die b ischöflichen Prägungen  im  11. Jh . einsetz­
ten. A us der Zwischenzeit ist led iglich  eine M ünze aus C am bra i en thalten , die den 
N am en O ttos I. trägt. N. B.

T h o m a s  W . B lo m q u is t ,  The E a rly  H is to r y  o f  E u rop ea n  B a n k in g : M erch an ts , B ank ers 
a n d  L om b a rd s  o f  T h ir te en th -C en tu r y  L u cca  in  th e  C o u n ty  o f  C h a m p a gn e  (JEEH 14, 1985, 
5 2 1 -3 6 ) , zeigt, daß die These von R aym ond de R oover von der doppelten  Bedeutung 
der Bezeichnung „ lom bard“ — einerseits: G roßhändler und B an k ie r aus der Lom bardei 
und andererseits: k le in er Pfandleiher — und seine daraus abgele iteten  Folgerungen für 
das Bankw esen , die de Roover auf Brügger Q uellen  des 14. und 15. Jh . stü tzte , für
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die V erhältn isse in Lucca im  13. Jh . keine Bestätigung erfahren . D ie scharfe soziale 
T rennung zw ischen diesen beiden K ategorien von Lom barden w urde in Lucca nicht 
p rak tiz ie rt. D ie A k tiv itä ten  der K aufleute aus Lucca in der C ham pagne lassen erkennen, 
w ie  G roßhandel m it den trad itionellen  G ütern Seide und T uchw aren  und G eldleihge­
schäfte durchaus vereinbar w aren m it k le in er Pfand leihe. D ie Bezeichnung Lom barde 
scheint denn auch, so w ird  man aus diesen Q uellen  fo lgern m üssen, generell in pejo rati­
ver A bsicht allen Italienern  gegolten zu haben, die im  N orden G eldgeschäfte tätigten . 
F ü r die frühe G eschichte des Bankenwesens ist von Bedeutung, daß es die H ierarch ie 
der G eldgeschäfte in  der von de R oover angenom m enen W eise im  13. Jh . zum indest 
in Lucca n icht gegeben hat. Pfandleihe und W uchergeschäfte sow ie H andelsbankge­
schäfte w aren  led iglich  verschiedene G eschäftsbereiche, die aber keinesw egs inkom pati­
bel w aren , geschweige denn ihre T räger sozial d ifferenzierten . N. B.

J e a n n in e  C o s s e - D u r l in ,  L e d r o i t  d ’a s i l e  k V a len c ien n e s  aux  X lV e e t  XVe si'ecles 
d 'a p r e s  l e s  l is t e s  d ’e n t r e e  e n  f r a n c h i s e  (R N  67, 1985, 905—921). A ls einzige Stadt des H en­
negau besaß V alenciennes ein A sy lrech t, das die Zuflucht Suchenden vor V erfolgung 
schützte und ihnen sicheren A ufenthalt in der Stadt gew ährte , selbst w enn ihnen  der 
Zugang zum  Bürgerrecht verschlossen blieb. D ie A nfänge dieses Rechts liegen im  D un­
keln . Erst 1534 und 1540 w urde es in der Stad trech tskod ifiz ierung durch K arl V . schrift­
lich  fix iert. D ie erhaltenen  R atsregister von V alenciennes dokum en tieren  neunzehn Jah ­
re A sy lp rax is  im  14. Jh ., in den Jahren  zw ischen 1360 und 1400, und zw ei Jah re  im
15. Jh . (146 1 -146 3 ). D ie zumeist chronologisch geordneten E intragungen der A sy lan ­
ten , die sich bei zw ei ständig Bereitschaft habenden G eschw orenen der Stadt melden 
m ußten , beinhalten N am en, H erkunft und b isw eilen  Berufsbezeichnung der T äter und 
ih rer O pfer sow ie das M otiv  des A sylgesuchs (M ord , schw ere K örperverletzung mit 
m öglicher Todesfolge sow ie le ichtere K örperverletzung). M it der E intragung w ar rein 
rech tlich  das A sylersuchen  positiv beschieden. Eine Ü berprüfung der Fälle fand offen­
bar n ich t statt. Von 1041 Personen, die in den neunzehn Jah ren  des 14. Jh . um  A syl 
nachsuchten, b lieben 1002 in der Stadt. Ein solcher bei e iner B evö lkerung von ca. 10000 
Personen in der zw eiten  H älfte des 14. Jhs. bevö lkerungspo litisch  bedeutsam er Zuwachs 
könn te das M otiv  s ichtbar m achen, das h inter d ieser uneingeschränkten  A sy lgew ährung 
stand: das Bem ühen um  A rbeitskräfte für d ie durch Ü berschw em m ungen , Pest und 
H ungerkrisen  im m er w ieder dez im ierte Stadt. D ie A nalyse  der 1041 Fälle von A sy lsu ­
chenden, die insgesam t in 660 G ew alttaten  verw ickelt w aren , die 705 O pfer forderten, 
(davon 82% G etötete) — eine G eschlechtsverteilung bei Tätern  und O pfern fehlt leider 
— erg ib t einen hohen A nteil (33%) von G ew alttaten zsvischen Fam ilienm itg liedern . 
D er Zuzugsbereich der A sylan ten , die aus 288 O rten  kam en , w ar zum eist (69%) die 
G rafschaft H ennegau. D ie zwei erhaltenen R egister des 15 Jh s. belegen einen geringeren 
A sy lan tenstrom  (87 in zw ei Jah ren ). Ein deutlicher N iedergang allerd ings, der im  17. 
Jh . zum  praktischen  Versiegen des A sylan tenzustrom es führte , w ar die K odifizierung 
des A sy lrech ts (1534 und 1540), die die Ü berprüfung der A sylgesuche vorsah und de 
facto n ur noch N otw ehr als Rechtfertigung für ein positiv  zu bescheidendes A sylbegeh­
ren vorsah . N. B.

C la u d e  C a i l l y ,  L ’in d u s t r ia l is a t io n  d u  P er ch e  a u  X V lIIe s i e d e :  L ’ex em p le  d e  l ’in d u s t n e  
e t a m in i e r e  (Annales de N orm andie 35, 1985, 2 9 7 -3 2 3 ), beschreibt die S ituation  der
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Beuteltuchw eberei im  Perche zu Ende des 17. Jh s. und deren W achstum  im  V erlauf 
der folgenden hundert Jah re. Im G egensatz zu r restlichen  W ollenp roduktion  begegnen 
die leichten Etam ine einer anhaltend günstigen N achfrage, die im  Perche die U m ste l­
lung der ländlichen Tuchproduktion  auf diese L uxusartikel fördert. D ie Phase der größ­
ten A usdehnung der P roduktion  fällt in den Z eitraum  1725—30. Schon vor Beginn 
des S iebenjährigen Krieges w erden A nzeichen  einer Krise erkennbar, d ie sich im  letzten  
D ritte l des Jhs. zu verschärfen scheint. Ihre U rsachen  scheinen ebensosehr in der Ent­
w ick lu ng  der äußeren M ärkte w ie in der S truk tu r der ländlichen P roduktionsverhältn is­
se zu suchen zu sein. J. H.

J e a n  P e la t a n ,  U ne In d u str ie  m e c o n n u e :  la  m e t a l lu r g i e  d a n s  l e  P e r ch e  aux  XVIIIe e t  
XIXe s ie c le s  (Annales de N orm andie 35, 1985, 325—346), handelt von der K leineisen in­
dustrie des Perche im  Süden der N orm andie. D er Bericht besticht durch eine Fü lle 
von Karten und P länen , die einen guten E inb lick in  die vo rindustrie llen  räum lichen  
V erhältn isse geben. B etriebsstruktur, V erm arktungsbed ingungen  und sozialer Kontext 
werden sorgfältig nachgezeichnet. D ie E ndprodukte w aren  in der R egel für den regiona­
len und lokalen  M ark t bestim m t. J. H.

J e a n -L u c  S a r r a z in ,  M aitr ise  d e  l ’e a u  e t  s o c i e t e  e n  M arais P o i t e v in  ( v e r s  1190—1283) 
(Annales de Bretagne 92, 1985, 333—354). Ein A spekt der G eschichte der T rocken le­
gung des M arais Po itev in , der b isher vergleichsw eise vernachlässigt w urde, ist die Frage 
nach der sozialen  D yn am ik , d ie die o rganisierte w irtschaftliche N utzung des M arais 
Poitev in  in G ang gesetzt hat. Ihr w ird  h ier für das Gebiet der chätellen ies von Lu^on 
und M arans sow ie der Seigneurie von C h a ille  nachgegangen. Im U ntersch ied  zu den 
flandrischen K üstengegenden, w o durch E indeichung dem M eer G ebiete abgew onnen 
und urbar gem acht w urden, handelt es sich bei dem M arais Po itev in  um  ein über dem 
M eeresspiegel gelegenes Süßw assergebiet, das durch A ble iten  des W assers in Kanälen 
und den Bau von D äm m en aus dem Schlam m  des Aushubs landschaftlicher N utzung 
zugeführt w urde. T ro tz  sehr sch lechter Q uellen lage läßt sich erkennen , daß es vo r allem  
sechs Z isterzienserabteien, La G räce-D ieu, La G räce-N otre-D am e de C harron , St.-Leo- 
nard-des Chaum es, N otre-D am e de M oreilles, T r iz ay  und Bois-G rolland, w aren , die 
am  Ende des 13. Jh . m it technischen K enntnissen und organ isierter P lanung die b isheri­
gen anarchischen Trocken legungsversuche koord in iert und erst eigen tlich  eine system a­
tische T rocken legung in Gang gebracht haben. D ie gem einsam e A nstrengung der fünf 
B ened iktinerk löster, St.-M ichel-en-l’H erm , l ’A bsie, S t.-M aixent, M aillezais und N ieu l 
zum  Bau des sog. K anals der fünf A bte erfolgte erst 1217 als R eak tion  auf das zisterzien- 
sische Vorgehen, um  die T ransform ation  ih rer oberhalb  gelegenen G ebiete in  reines 
Feuchtland zu verh indern . T rocken legung und H errschaft über das hydrau lische Sy­
stem geschah auf Kosten der unabhängigen Bauernschaften und der adligen G rundher­
ren, die ihrerseits A nstrengungen zu r K onsolid ierung ihrer G rundherrschaften zu La­
sten der Bauern m achten, aber abhängig von der zisterziensischen H errschaft über das 
W asser blieben. In d iesem  A ntagonism us sieht der Verf. einen G rund für das letztliche 
Scheitern  der w irtschaftlichen  N utzung des M arais Poitev in  im  M itte la lter , dessen N ie­
dergang schon um  1240 einsetzte. N. B.
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F r a n c o is  L e b r u n , L ’e v o lu t i o n  d e  la  p o p u la t i o n  d e  R en n e s  a u  XVIIe s i e d e  (Annales 
de Bretagne 93, 1986, 2 4 9 -2 5 5 ), liefert d ie Ergebnisse e iner E rhebung in den Pfarregi- 
stern von Rennes. Sie zeigen per saldo eine äußerst positive Bevö lkerungsen tw icklung 
der bretonischen M etropole bis 1675, dem  Z eitpunkt des A ufstands gegen das papier 
tim bre. D ie Stadt verliert zu diesem  Z eitpunkt annähernd 10.000 auf 50.000 E inw ohner, 
d ie sie erst fünfundzw anzig Jah re  später w iederfindet. J. H.

L i l a  B e n h a m ic h e  und Y v e s  K e p e k ia n ,  A ctiv i t e  n o t a n a l e  e t  v i e  e c o n o m iq u e  d a n s  
la  h a u te  v a l l e e  d e  la  G a r o n n e  a u  t em p s  d e  L ou is XIV (1 6 6 7 -1 6 6 9 )  (Annales du M idi, 
97, 1985, 365—373), zeigen anhand der A nalyse des notarie llen  A ktenbestandes einer 
kleinen  Stadt der oberen G aronne d ie ökonom ische V erflechtung der verschiedenen 
sozialen  G ruppen innerhalb  einer re la tiv  geschlossenen A grarlandschaft. Sie verdeu tli­
chen d ie starke A bhängigkeit der bäuerlichen  B evö lkerung vom  K redit der städtischen, 
insbesondere der kaufm ännischen Bourgeoisie. ]. H.

J o e l l e  P a r t a k ,  S tru c tu r e s  f o n c i e r e s  e t  p r e l e v e m e n t  s e i g n e u r i a l  d a n s  u n  t e r r o i r  d u  Laura- 
g a is :  C a tg n a c  d a n s  la  s e c o n d e  m o i t i e  d u  X l l l e  s i e c l e  (Annales du M idi 97, 1985, 5 —24). 
C aignac, nordöstlich  von Toulouse im  Lauragais gelegen, seit dem 12. Jh . eine Kom­
m ende der Johann iter, ste llte in der zw eiten  H älfte des 13. Jhs. ein  noch im  A ufschw ung 
begriffenes agrarisches G ebiet dar, w ovon  auch rege R odungstätigke it und der Bau zu­
sätz licher M ühlen zeugen. Vf. un tersucht m inutiös die versch iedenen rechtlichen  For­
men der Bew irtschaftung des Bodens und die A n  der bäuerlichen  Abgaben. D ie Eigen­
nutzung des Bodens durch den O rden w eist rückläufige Tendenz auf und beträgt gegen 
Ende des Jah rhunderts nur noch 9%. D aß die teure Lohnarbeit dafür m it ausschlagge­
bend gewesen sei, überzeugt a llerd ings angesichts der starken  Bevölkerungszunahm e 
n icht. Eher dürfte die M öglichkeit, das Land zu sehr günstigen Bedingungen verpachten 
zu können , als G rund anzuführen sein , zum al sich zeigen läß t, daß neuausgegebenes 
E igenland und Rodungsgebiet höhere Belastungen als die schon länger verpachteten 
G ebiete zu tragen hatten. Insgesamt zeichnet sich diese ge istliche G rundherrschaft 
durch Pachtbedingungen aus, die sich z .T . deutlich  von den V erhältn issen  im  Süden 
F rankreichs, besonders im  B itero is, unterscheiden . So sehen bei N aturalabgaben  noch 
14,7% der V erträge die H älfte des E rtrags als A bgabeleistung vor, ohne daß sich a ller­
dings w ie  im  H albpachtsystem  der G rundherr an den Kosten beteiligte . D ie — a ller­
dings seltene -  an den Boden gebundene U nfre iheit (casalagium ), die einen Pächter 
für die Zeit der Pacht zum U nfre ien  m achte, stellt eine w eitere  Besonderheit dieser 
geistlichen G rundherrschaft dar. Ein W andel ist im  U ntersuchungszeitraum  kaum  fest­
stellbar. G leichw ohl läßt sich eine Tendenz zu r U m w and lung von Proportionalabgaben  
in fixe Abgaben erkennen  sow ie eine Zunahm e der fixen G eldabgaben. Doch überstei­
gen le tztere um  1300 noch n icht ein V ierte l der A bgaben. Rechnet man zu diesen A bga­
ben noch Frondienste, Banngerechtsam e (M üh lenzw ang usw .) sow ie Beherbergungs­
rechte, Zehntleistungen und Steuerverpflichtungen  gegenüber dem K önig (ta ille ), ist 
man erstaunt darüber, daß es gelang, dieses ohnehin  harte R egim e noch durch Steige­
rung der Belastungen zu verschärfen. D er B evö lkerungsdruck a lle in  dürfte als E rk lärung 
w ohl n icht ausreichen. Ein Teil der w irtschaftlichen  Erfolge m ag w oh l auch den Bauern 
zugute gekom m en sein. N. B.
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P h i l ip  D e lv i t ,  La c o u r  d e  la  b o u r s e  d e s  m a r ch a n d s  d e  M o n ta u b a n  a u  X V lIle s i e c l e  
(Annales du M idi 98, 1986, 185—211), w ertet für die Jah re 1712, 1732 und 1762 die 
P ro toko lle des H andelsgerichts in M ontauban aus. D ieser überschaubare, im  w esentli­
chen auf das nahe H in terland  bezogene Bestand veranschaulicht den R eichtum  dieser 
bisher kaum  ausgew erteten Q uellen , d ie m it der N atu r der s trittigen  Fragen und m it 
der H erkunft und dem Stand der am R echtsstreit Beteiligten  einen  E inb lick in die 
m arktbezogene W irtschaft e iner ganzen Region geben. Es b leibt zu w ünschen, daß an­
dere, ältere Bestände auf ein ähn liches Interesse stoßen. J. H.

B r u n o  B e n o it ,  T revou x  e t  s es  t i r e u r s  d ’o r  e t  d ’a r g e n t  au  X V Ille s i e d e  (R H M C  33, 
1986, 37 5 -4 0 1 ) beschäftigt sich m it der Lage der H ersteller von Gold- und Silberdraht 
in T revoux zu Ende des 17. und in der M itte des 18. Jhs. Produktionsverhältn isse , 
Sozia lstruk tu r und generatives V erhalten  der Produzenten w erden  für die beiden Z eit­
räum e m iteinander verglichen und dem V erhalten anderer Berufsgruppen in T revoux 
gegenübergestellt. Im U ntersch ied zu anderen Berufen scheint der des „ tireu r d ’or et 
d ’argent“ ausgesprochen offen für N euanköm m linge gewesen zu sein. J. H.

P a t r ic e  B e c k , D em o g r a p h ie  e t  p e u p l em e n t  d u  N u iton  aux  X lV e e t  XVe s ie c l e s  (Annales 
de Bourgogne 56, 1984, 8 1 -1 0 2 ), untersucht anhand der „cherches des feux“ , der fisk a li­
schen H erdstellenaufnahm en, die B evö lkerungsentw icklung des N u ito n , einem  U n ter­
bezirk  des bailliage D ijon , m it 80 O rtschaften und S itz eines lieu tenan t in  N uits. Zw ar 
handelt es sich bei den burgundischen feux um  reale H erdstellen , doch erlauben  auch 
sie keine H ochrechnung auf verläß liche Bevölkerungszahlen m itte ls eines einheitlichen  
K oeffizienten. Zu groß sind die Schw ankungen der Personenzahl pro  H erdstelle , selbst 
in unm itte lb ar benachbarten O rtschaften . Auch der A n laß  zu r A ufnahm e, näm lich  die 
Erhebung von Sondersteuern, und die infolgedessen erhebliche D isko ntin u itä t in der 
R eihe der Erhebungen bringt A usw ertungsschw ierigkeiten  m it sich. G leichw oh l läßt 
sich eine Bevö lkerungsen tw ick lung erkennen, die durch einen enorm en B evö lkerungs­
verlust in den Jah ren  1377—1442 (Rückgang der feux von 2435 auf 1376 = —43,4%) 
und einen schnellen  W iederanstieg in den Jah ren  1442 bis 1470 (um  965 auf 2341 
= + 70%) gekennzeichnet ist. D iese Bevö lkerungsen tw icklung steht durchaus in Ein­
k lang m it der dem ographischen E ntw icklung in anderen T eilen  F rankre ichs. D ie M i­
kroanalyse macht die Faktoren  deutlich , die diese E ntw ick lung beeinfluß t haben. So 
läßt sich für die n iedrig  gelegenen G ebiete (Cöte, P laine) auf G rund der besseren w irt­
schaftlichen G egebenheiten und der günstigeren rechtlichen Bed ingungen  eine schnelle­
re E rholung des Bevölkerungsstandes, der auch zu einer größeren B evö lkerungsd ichte 
führte , nachw eisen als in  der Bergregion (M ontagne). D er B evö lkerungsstand vom  A n­
fang des 14. Jhs. w urde erst etw a 200 Jah re später w ieder erreich t. N. B.

B e r n a r d  D o u m e r c ,  Les m a r ch a n d s  d u  m id i  d  A lex a n d n e  a u  XVe s i e c l e  (Annales 
du M id i 97, 1985, 269—84), untersucht die A ktiv itäten  der südfranzösischen H afenstädte 
M arseille , M ontpe llier, N arbonne und A igues M ortes im  O rien thande l. Q uelle h ierfür 
sind die — im  Staatsarch iv V enedig erhaltenen — vor den N otaren  V enedigs in A lexan ­
dria  geschlossenen H andelsverträge, die neben den N am en der V ertragspartner, die A rt 
der W aren  und T ransportkosten  en thalten . W ichtige rechtliche und adm in istrative V or­
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aussetzungen für den H andel b ildete die regelm äßige A m tstätigkeit von K onsuln in 
A lexandria . E xportiert w urden vor allem  Stoffe m inderer Q ua litä t, d ie aber haltbar 
und wasserresistent w aren , sow ie hochw ertige Lederw aren und landw irtschaftliche Pro­
dukte w ie  G etreide, H on ig  und W ein . D ie Geschäfte w urden  vorw iegend auf V erkaufs­
basis und selten über den Tausch abgew ickelt. D arin  mag m it ein G rund fü r den R ück­
gang der H andelsgeschäfte zu A nfang des 15. Jhs. liegen. A uf den H öhepunkt 1403 
(m it 24 in  A lexan dria  nachgew iesenen Kaufleuten) folgte ein schneller R ückgang (1413 
n ur noch fünf nachgew iesene Kaufleute). D ie Bresche fü llten  die m ächtigen K onkurren­
ten Barcelona, G enua und vor allem  V enedig aus, gegen die sich d ie südfranzösischen 
Städte le tztlich  vergeb lich  durchzusetzen versucht hatten . W eitere  G ründe für den N ie­
dergang w aren  w o h l auch eine zu geringe K apitalausfuhr und das insgesam t zu geringe 
N iveau des H andels. A ber auch der Bevölkerungsverlust zu A nfang des 15. Jhs. und 
die V ersandung der H äfen von N arbonne und M arseille  dürften diese E n tw ick lung m it­
beeinflußt haben. Eine kurzfristige W iederbelebung brachten vor allem  d ie Initiativen 
von Jacques C oeur um  die M itte des Jah rhunderts und der E ingriff des K önigtums 
(die G aleeren L udw igs X I.), wobei M arseille  eine gew isse V orrangste llung errang. N. B.

C h r i s t i a n  M a u r e l ,  S tru c tu r e s  f a m i l ia l e s  e t  s o l id a r i t e s  h g n a g e r e s  a  M a r se il le  a u  XVe 
s i e c l e :  a u t o u r  d e  l ’a s c e n s io n  s o c ia le  d e s  F o rb in  (AESC 41, 1986, 657—81), ana lysiert den 
A ufstieg der F am ilie  Forbin  von der K ürschnerw erkstatt des G uillaum e Forbin  am 
Ende des 14. Jh . in M arseille  zu einer der m ächtigsten Fam ilien  der Provence in nur 
drei G enerationen. D ieser schnelle, bedeutende und dauerhafte soziale A ufstieg -  die 
Fam ilie  gehört bis in die G egenwart zu den großen A delsfam ilien  der Provence -  
w ar n icht das W erk  eines einzelnen , sondern w urde erst erm öglich t durch ein aufeinan­
der abgestim m tes gem einsam es H andeln  der G esam tfam ilie, durch fam ilia le A rbeitste i­
lung in der beruflichen  A usrichtung in W irtschaft und P o litik . D er in der ersten und 
zw eiten G eneration im  H andel erw orbene Reichtum  diente in der dritten  und vierten 
G eneration als Basis fü r politischen E influß und A m tererw erb  im  D ienste der Stadt 
und des Königs — exem plarisch  person ifiziert in der K arriere des Palam ede Forbin , 
der als eine der Sch lüsselfiguren für den A nsch luß  der P rovence an das Königreich 
Frankreich  zum  D ank von L udw ig XI. als G ouverneur der Provence eingesetzt wurde 
(1481—83). O bw oh l keinesw egs alle  Z w eige der Fam ilie  e inheitliche Strategien  verfolg­
ten und U ntersch iede etw a in den E rbpraktiken , die keinesw egs im m er in g le icher W ei­
se nur an der E rhaltung und V erm ehrung des Fam ilienverm ögens ausgerichtet waren , 
oder in den A ufstiegsm ustern  (über S tud ium , A m tererw erb  und ad lige H eiratsverb in ­
dungen) sichtbar w erden , blieb die Fam ilie  doch eine soziale E inheit, die sich auch 
ih rer Fam ilienangehörigen  annahm  und m it N am en, W appen und D evise in tegrierende 
M om ente aufw ies. A u f dieser nach außen sichtbar w erdenden G eschlossenheit der Fa­
m ilie gründete auch ih r  Erfolg. N. B.

B e a t r i c e  H e n in ,  L ’a g g r a n d is s em en t  d e  M a rse ille  (1 66 6 -16 90 ): Un e o m p r o m is  e n t r e  
l e s  a sp ira t io n s  m o n a r ch iq u e s  e t  le s  h a b i tu d e s  lo c a le s  (Annales du M idi 98, 1986, 7 -1 4 ) , 
zeichnet die städtebaulichen  V eränderungen in M arseille  am Ende des 17. Jh s. nach. 
Der E n tw ick lung des städtischen G esam tplans w erden  insbesondere der funktionale 
W andel in den W ohngeb ieten  und in der S truk tu r des H ab itats gegenübergestellt. /. H.
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M ic h e l  T e r is s e ,  La p o p u la t io n  d e  M a rse ille  v e r s  1750: e v i d e n c e s  e t  p r o b l e m e s  d e  la  
d em o g r a p h ie  d e s  m e t r o p o l e s  d e  t y p e  a n c i e n  (Annales du M idi 98, 1986, 23—51), d iskutiert 
am Beispiel der von ihm  vorgelegten dem ographischen D aten für M arseille  die m ethodi­
schen Problem e der Fam ilien rekonstitu tion  fü r eine hochgradig m ob ile städtische Be­
vö lkerung. Zum  V ergleich  werden vornehm lich  die U ntersuchungen  von Jean-P ierre 
Bardet (Rouen) und Jean-Pierre Poussou (Bordeaux) herangezogen. /. H.

J e a n - P a u l P o is s o n ,  L ’a c t i v i t e  m a r i t im e  e t  d 'a f fa i r e s  in t e r c o n t i n e n ta l e s  d ’u n  n o ta i r e  
q u eb e c o i s  d  la  f i n  d u  r e g n e  d e  L ou is XIV (Me C h a m b a lo n : 1 7 0 6 -1 7 1 5 )  (Actes du 109e 
C ongres N ational des Societes Savantes, 1984, Section d ’h isto ire m oderne et contempo- 
raine, Paris 1984, 4 5 1 -4 6 0 ), schlüsselt 2161 notarie lle  A kte auf, d ie E inb lick  in die 
überseeischen H andelsbeziehungen des französischen Kanada zu Ende der H errschaft 
L udw ig XIV. geben. Sie veranschaulichen m it e iner Fü lle von E inzelfällen  die N atur 
der Reedereigeschäfte, die konkreten  Bedingungen ih rer F inanzierung, die kom plexen 
Beziehungen zw ischen kanadischen, französischen und karib ischen  P lätzen , die techn i­
schen Seiten des Schiffsverkehrs im  A tlan tik  w ie  die Folgen, d ie sich aus U nfällen , 
A kten  der P iraterie  bzw. legalen Prisen im  V erhältn is der B ete iligung ergaben. ]. H.

EN G LAN D /IRLA N D . Anzuzeigen ist d ie neue deutschsprach ige G es ch ich t e  E n g­
la n d s  von P e t e r  W e n d e  (Stuttgart 1985, K ohlham m er, 362 S., 6 A bb.). D aß der V er­
such, die engl. G eschichte von ihren A nfängen, d .h . von der angelsächsischen Landnah­
me des 5. bis in die 70er Jah re dieses Jhs. auf — sieht man von den im  A nhang beigegebe­
nen Stamm - und Z eittafeln, dem L iteraturverzeichn is und dem R egister ab — kaum  
300 S. in allen  ihren wesentlichen A usfächerungen darzustellen  (w obei Vf. auch kurz  
auf die Vor- und Frühgeschichte sow ie die R öm erzeit eingeht), e iner Fahrt zw ischen 
S k y lla  und C harybd is gleichkom m t, bedarf ke in er w eiteren  Begründung; die Schw ierig­
keiten  ergeben sich aus dem Zwang zur stofflichen Beschränkung und der N otw end ig­
ke it, kom pliz ierte Sachverhalte auf einfache F orm eln  zu bringen , ohne dabei in  unzuläs­
siger W eise zu verkürzen . Es w äre daher m üßig , m it spitzem  F inger auf alle  diejenigen 
D etails h inzuw eisen , d ie in der D arstellung „feh len“ oder „zu ku rz  gekom m en“ sind. 
Das Buch w ill ke ine handbuchartige, „chronologisch geordnete E reign isgeschichte“ (7) 
b ieten; v ielm ehr geht es Vf. darum , „die Etappen der A usbildung des englischen p o lit i­
schen G em einwesens im  W iderstreit po litischer Kräfte sow ie in ih ren  Beziehungen zu 
den ökonom ischen und sozialen E ntw ick lungen“ (9) aufzuzeigen und dabei vor allem  
die staatsrechtlichen und verfassungsgeschichtlichen Zusam m enhänge erkennbar w er­
den zu lassen, und das in kritischer A useinandersetzung m it den „revision istischen“ 
Tendenzen in der m odernen engl. H istoriograph ie. D ie Schw erpunkte der D arstellung 
liegen auf den Entw icklungen  des 16. bis 19. Jh s., aber auch der M ediävist liest das 
Buch m it G ew inn , zum al es Vf. durchaus gelungen ist, auch auf die Besonderheiten 
der insularen E ntw icklung aufm erksam  zu m achen, w obei das S tichw ort: Feudalisie­
rung (verbunden m it der N utzung der dem Lehnrecht innew ohnenden  zentripetalen  
Kräfte durch das engl. K önigtum  nach 1066) w oh l das w ichtig ste ist. A ngesichts der 
notw endigerw eise sum m arischen Behandlung v ie ler Them en w äre ein  ergieb igeres L ite­
raturverze ichn is sicherlich  von N utzen gewesen. V. H.
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E l le n  W e d e m e y e r  M o o re , The Fairs o f  M ed ie v a l E n glan d . A n I n t r o d u c t o r y  S tu d y  
(Pontifical Institu te of M edieval Studies, Studies and Texts 72, Toronto  1985, XI, 401 
S., 3 P läne). — N ach ein igen A bhandlungen  über die M essestadt St. Ives hat V f.in  es 
jetzt gew agt, ein allgem eines W erk  über m itte la lterliche Messen in England zu schrei­
ben, dem sie zu bescheiden den U n tertite l „A n In troductory S tud y“ gibt. Eine grund­
sätz liche Behandlung dieses Them as stand lang auf dem W unschzettel des W irtschaftsh i­
sto rikers . M .s Buch hat die m eisten W ünsche erfü llt. Das W erk  ist in drei A bschnitte 
gete ilt. D er erste T eil behandelt U rsprung und frühe E n tw ick lung der M essen, V erw al­
tung, Personal, die für sie geltenden Gesetze und H andelsbräuche. Er sch ließt m it einer 
Sch ilderung ihres N iedergangs, der um 1260 einsetzte. D ie englischen Messen hatten 
ih re B lütezeit im  späten 12. und 13. Jh . D ieser U m stand hat die Forschung sehr er­
schw ert, w eil die Q uellenüberlieferung für diese Periode, und besonders für die W irt­
schaftsgeschichte, äußerst lückenhaft ist. M. kom m t m it diesen Bedingungen gut zu­
recht. A uch w o schw ieriger auszuwertendes M aterial, w ie  d ie Rechnungen des kön ig li­
chen H aushalts oder die „Laws M erchan t“ , benutzt w ird , ist M .s D arstellung, z.B. der 
kom pliz ierten  Zahlungsvorgänge, k la r  und sachkundig. A m  schwächsten ist das Buch, 
w o  die Ereignisse n icht befriedigend zu erk lären  sind, ohne das po litische U m feld e inzu­
beziehen. D ies gilt z.B. für die Beziehungen zw ischen dem N iedergang der Messen und 
dem Bürgerverein  1258—63 oder fü r ih re M einung über die persön lichen  Interventionen 
des K önigs H einrich  III., w ozu erheblich  m ehr zu sagen gewesen w äre. D er zw eite 
T e il des Buches bietet eine umfassende Ü bersicht über M .s o rig in äres Forschungsthem a, 
die M essestadt von St. Ives in M ittelengland . Sie zeigt m it detailreichen  Beispielen den 
Effekt der großen Messe auf die Lebensbedingungen der Bew ohner der k leinen  Stadt. 
E inige scheint sie fast persönlich  zu kennen -  w ie  es nach langer Forschungsbekannt­
schaft so geht. H ier darf ich erw ähnen , daß es m öglich  w äre (durch die Sam m lungen 
von A ncient Deeds im  PRO  und durch andere Bestände), ein vergleichbares, wenn 
auch n icht so umfassendes Bild von Stam ford und seiner M esse für die erste H älfte 
des 13. Jh s. zu erarbeiten . Der letzte Teil des Buches versucht die englischen E ntw ick­
lungen  m it jenen auf dem K ontinent zu vergle ichen. Er ist w ich tig , w eil er beweist, 
daß gew isse K omponenten des großen Z yklus der Messen der C ham pagne auch im 
englischen M essezyklus vorhanden w aren . M . ist ein igen  der fläm ischen Kaufleute nach 
H ause gefolgt und hat in ih re A rch ive geblickt. E inige w ich tige Zeugnisse für die engli­
schen M essen, z.B . aus D ouai, sind dadurch ans L icht gekom m en, und von M . dankens­
w erterw eise  in  m odernes Englisch p lausibel übertragen  w orden . N. F.

R e b e c c a  M a r t in ,  T ex tiles in  D a ily  L ife  in  th e  M id d le  A ges  (The C leveland M useum  
of A rt, Indiana 1985, 67 S., 42 A bb .). — Die „T ex tilien  des A lltagslebens“ , d ie V f.in  
beschreibt, sind solche, die nur e iner w inzigen  Elite d ienten und von anderen Leuten, 
w enn  überhaupt, nur aus der Ferne gesehen w urden . Sie w aren  näm lich  die Luxustexti­
lien  des H ochadels, große gewebte K unstw erke des M itte la lters . V f.in  versteht viel von 
den herrlichen  G obelins, d ie in den Schlössern des A dels h ingen  und von den litu rg i­
schen G ew ändern des K lerus. D er T ite l dieses W erk  ist also fehl am Platz, sonst ist 
es ein gelehrtes und lesbares Büchlein, sehr anschaulich geschrieben m it ein igen schönen 
A bb ildungen . V f.in  bringt literarische und b ild liche H inw eise  ins Spiel, um  die kargen 
R este einst herrlicher T extilien  zu vervo llständ igen . D ie Inform ationen sind aktuell 
und auf bestem Stand der in ternationalen  Forschung. Das G lossar ist auch für den W irt­
schaftsh istoriker nützlich , der K atalog sehr exakt. N. F.
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R .H . B r i t n e l l ,  G ro w th  a n d  D e c l in e  in  C o lch e s ter , 1300—1525 (Cam bridge 1986, 
C am bridge U n iversity  Press, X V I, 304 S., 3 Pläne). — Das Buch ist der letzte einer 
R eihe w ertvo ller Beiträge B.s zu r englischen Stadtgeschichte des späten M itte la lters und 
der F rühneuzeit. D ie früheren spezialisierten  Forschungen des Vfs. haben sich auf die 
Stadt-Land-Beziehungen z.B. der M ärk te  konzentriert. A uch d iesm al sind die D arlegun­
gen über das noch starke agrarische E lem ent in der W irtschaft Colchesters besonders 
in teressant. D ie A rbeit trägt m it ih rer m ethodologisch gründlich  durchdachten E in lei­
tung m odellhaften C harakter. C o lchester genoß den großen V orteil, eine kön ig liche 
Stadt zu sein. Es konnte deswegen seine V erw altung großenteils selbst kon tro llieren . 
Es w ar d ie einzige bedeutende Tuchstadt des Spätm ittelalters, d ie n icht schon un ter 
den w ichtigen  Tuchstädten des 13. Jh s. erscheint. Im H ochm itte la lter w ar es eher für 
seine G erberei bekannt. Zw ischen 1353 und 1400 verzehnfachte sich jedoch der Tuchex­
port. D ie T uchspezialität von C o lchester w ar das w eit verbreitete b illigere graue Tuch 
nam ens „R usset“ . B. m acht e inen  ausgezeichneten V ersuch, der V erbreitung dieses 
Tuchs nachzugehen. H ier ist das Buch für den H anseforscher besonders w ertvo ll, w eil 
ab 1360 die Kaufleute aus C o lchester anfingen, ins Baltikum  zu handeln. G leichzeitig  
begannen deutsche Kaufleute den H afen von C olchester namens H yth e aufzusuchen. 
Tuch  aus Co lchester erscheint in  den H andelsrechnungen des D eutschen O rdens. D er 
Zusam m enbruch des O rdenshandels nach Tannenberg 1410 tra f Colchesters Tuchge­
w erbe erheblich , besonders w e il d ie Stadt g le ichzeitig  un ter den Störungen des 
100jährigen Kriegs m it F rankre ich  litt . Sein H andel m it D eutschland b lühte aber w ieder 
auf; 1438 w urde Thom as K ym berley nach Preußen geschickt, um  die M öglichkeiten  
des H andels m it D eutschland zu untersuchen. D ank der D iesbach-W att G esellschaft 
von N ürnberg-St. G allen hatten die Tuche von Colchester bis 1440 die russischen M ärk ­
te erreicht. B. zeigt sich m it den w ichtigsten  ausländischen V eröffentlichungen vertrau t. 
D urch energische Suche nach neuen M ärkten  w ar es C o lchester im  Spätm itte la lter ge­
lungen, den Kopf über W asser zu halten . Seine reichen Kaufleute genossen einen benei­
densw erten Lebensstandard. A llm äh lich  nahm en sie den Stadtrat un ter K ontro lle . A ls 
die Bedingungen für den H andel a llm äh lich  in der M itte des 15. Jh s. schw ieriger w u r­
den, versuchte C o lchester seine P rodukte über London zu vertreiben . D ie ganze U m ge­
bung litt unter dem N iedergang der T uch industrie , der seit der M itte  des 15. Jh s. einsetz­
te, w eil die Landschaft sich auf d ie Tuchm acherei eingestellt hatte. D ie deprim ierenden  
U m stände auf dem Land h inderten  die großen Kaufleute n icht, die gew öhnliche Lösung 
zur G eldanlage zu suchen, d.h. G rundbesitzer zu w erden. D er Stadtrat erstarrte gegen­
über den schw ierigen U m ständen zu r O ligarch ie. In der Tudor-Epoche w urde C o lche­
ster, was es bis heute geblieben ist, eine freundliche M arktstadt. Seine industrie lle und 
kom m erz ie lle  R olle ist fast vergessen. N. F.

D a v id  H a r r i s  S a c k s ,  T rad e , S o c ie t y  a n d  P o l i t i c s  in  B r is to l c. 1500—c. 1640 (N ew  
York-London 1985, G arland P ub l., V , 982 S.). — Das tiefschürfende und künftig  unent­
behrliche W erk behandelt eine Periode, in der Bristo l einen grundlegenden W andel 
seines H andels und in der Folge auch seiner Sozia lstruk tu r durchm achte. Zunächst w ar 
es ein  w ichtiger Hafen für den T uchexport. A ls England 1453 m it der Gascogne große 
T uchm ärk te verlor, w ar es gezw ungen , eine neue R o lle  zu suchen. Diese schw ierige 
Aufgabe gelang der Stadt hauptsäch lich  dank der Energie und B ew eglichkeit seiner kauf­
m ännischen O ligarch ie. Bristo l w urde zum  w ichtigsten  engl. H afen für E infuhr, U m ­
schlag und V ertrieb  von Süd- und O rien tw aren . Zunächst d iente die Iberische H alb inse l
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als Zw ischenstation ; im  Z eitalter der großen Entdeckung begannen die B risto ler Kauf­
leute jedoch dam it, D rogen, exotische G ew ürze und andere überseeische W aren  d irekt 
aus den H erkunftsländern  zu besorgen. U m  solch kostbare G üter bezahlen zu können, 
erw arben  die B risto ler heim ische R ohm ateria lien , um  sie zu exp on ie ren  oder sie in 
der Stadt zu Exportgütern zu verarbeiten . In Bristo l en tw ickelte sich eine erstaun liche 
Zahl un tersch ied licher G ewerbe und Betriebe. A nstelle der einstigen M onostruk tur sei­
ner m itte la lterlichen  T uch industrie fertigte man nur z.B. Seife, Leder- und M etallw aren . 
A uch  die W ollindustrie  b lieb , w enn auch auf n iedrigerem  N iveau. M it A usnahm e des 
Küsten- und des Irlandhandels beh ielt die kaufm ännische O ligarch ie den gesam ten Au­
ßenhandel fest in ih rer H and. Ihre prom inentesten M itg lieder, d ie im  „C ouncil of 
F o rty“ saßen, b ildeten eine E lite, die es im  Lauf der Zeit schaffte, alle Sch lüsselste llun­
gen in V erw altung und Rechtspflege zu besetzen und dam it die M acht vo ll zu überneh­
men. D ies w ar m öglich dank des ersten großen Privilegs von 1373, das der Stadt den 
R echtsstatus e iner Grafschaft verlieh . D adurch durften die Stadtväter Ä m ter besetzen, 
die anderw ärts die K rone fü r sich reservierte. Bürger, ob arm oder re ich , h ielten  V erb in­
dung zum  U m land der Stadt, um so m ehr als v ie le von ihnen von dort zugezogen waren . 
D ank der fast m agnetischen A ttrak tion  der M etropo le London gab es auch eine gewisse 
A bw anderung, die von den größten Kaufleuten bis zu den ärm sten H andw erkern  reich­
te. — D er zw eite Band g ilt den A useinandersetzungen und Spannungen, die zw ischen 
den 1552 gegründeten M erchant A dventurers und jenen K aufleuten ausgetragen w ur­
den, die außerhalb  dieser p riv ileg ierten  Schicht b leiben m ußten . D urch d ie G ründung 
e iner neuen, die K ontrahenten aufnehm enden Gesellschaft m it noch um fassenderen 
R echten und Priv ileg ien  kam  es 1639 zum  K om prom iß. Vf. stellt e in ige prom inente 
Kaufleute in  beisp ielhafter P o rträ tierung vor und verm itte lt fast einm alige E inblicke 
in die Beziehungen zw ischen G roß- und D etailhändlern . Das Buch bietet für D em ogra­
phie und Topographie Bristo ls ausgezeichnete Tabellen , jedoch le ider n icht die guten 
P läne, die das W erk  erst zu r vo llen  W irku n g  bringen w ürden. Für jeden, der sich für 
europäische W irtschaftsgesch ichte dieser Epoche in teressiert, stellt das Buch eine w ahre 
Fundgrube dar. N. F.

G e o r g e  D. R a m s a y ,  The Q u e e n ’s M er ch a n ts  a n d  th e  R e v o l t  in  th e  N eth er la n d s. The 
E nd o f  th e  A n tw e rp  M art, Bd. 2, M anchester 1986, M anchester U n iversitv  Press, VII, 
225 S.). — Zehn Jah re nach dem Erscheinen des ersten Bandes hat R . den zweiten 
T eil seines W erkes über den H andel Londons im  Z eita lter von K önigin E lisabeth vorge­
legt. D iesm al erzäh lt er m it beneidensw ertem  Stil und erfrischender K larheit, w ie die 
Engländer genötigt w aren , ihren großen M arkt in A ntw erpen  zu verlassen und ihn 
durch den für sie v iel ungünstigeren hansischen Hafen von H am burg zu ersetzen . A nt­
w erpen hatte zw ar seine trad itione llen  B indungen an England und die V orte ile  eines 
in ternationalen  H andelszentrum s. Es hatte aber den großen N ach te il, zum  H errschafts­
bereich Ph ilipps II. von Spanien zu gehören, der sich zum  geschw orenen Feind Eliza­
beths von England en tw ickelte . N achdem  Elizabeth seine H eiratsan träge höflich  abge­
lehnt hatte, w ar A ntw erpens Zeit als Englands H andelsem porium  begrenzt. Dennoch 
zögerten die englischen K aufleute lange, es zu verlassen, bis es sch ließ lich  als H andels­
p latz n ich t m ehr zu halten  w ar. N och vo r dem A ufstand der N iederlande verfiel die 
Stadt in religiösen W irren  und sozialem  Chaos. N ach dem Fehlsch lag von 1564/65, 
Emden als A lternative ins Spiel zu bringen , entschieden sich die Engländer 1567 für 
H am burg. O bw ohl ih r H andel m it der Stadt an der E lbm ündung bisher vö llig  unbedeu-
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tend gewesen w ar, w urden  sie durch die G eschichten und entgegenkom m enden A nge­
bote der Stadtväter angelockt. Dem  englischen Leser liefert R . e inen  w ich tigen  Beitrag 
zur hansischen G eschichte in  seiner Sch ilderung des Aufstiegs von H am burg und der 
S treitigkeiten  innerhalb  der Hanse, die er m it englischer Ironie kü h l beobachtet. W eit 
über seinen Beitrag zu r englischen H andelsgeschichte hinaus b ringt R .s Buch ein H aupt­
kap itel zu r G eschichte der Regierungszeit E lizabeths I. Es überzeugt, daß d ie G eschichte 
der D ip lom atie und in ternationalen  P o litik  dieser Epoche neu geschrieben w erden m uß. 
W enn dies geschieht, w erden sich handels- und finanzgesch ichtliche Problem e als viel 
w ich tiger und sch icksalshafter erweisen als vo rher gedacht. R . ze igt dies beispielhaft. 
Ereignisse, als deren A uslöser man bisher tiefen H aß zwischen P h ilip p  II. und E lizabeth 
verm utete, zeigen sich  nun als Folgen von M ißverständnissen durch Fehlin fo rm ationen  
inkom petenter D ip lom aten . M angels Berufsagenten und Spionen w urd e d ie K rone von 
A m ateuren , oft hysterischen  K aufleuten benachrichtigt. H inzu kam  d ie K orruption 
von Beratern  und M in istern  von K önigin  E lizabeth. Leider fällt der alte B urgh ley in 
diese K ategorie! A uch  die M ethoden, derer sich die nicht sehr skrupu löse E lizabeth 
gegen Spanien bediente, w ie P iraterie , Entführung und M ord, verschärften  die Span­
nung. R . m acht deutlich , w ie der V erhandlungssp ielraum  zw ischen E lizabeth  und Ph i­
lipps V ertreter in den N iederlanden, A lba, durch den Verfall von R echt und O rdnung 
schrum pfte. Das Buch bringt einige lebendige C haraktersch ilderungen , so von dem höf­
lichen und sch lauen Prinzen  von O ran ien , oder von dem in te lligen ten , aber oft aufge­
regten G resham , als auch von w en iger bekannten F iguren w ie  G iles H ooftm an aus 
T rier. Er stieg auf zu einem  der berühm testen Londoner K aufleute seiner Zeit und 
K reditgeber der K rone, gab jedoch seine heim ische N eigung zu drastischen  A usdrücken 
nicht so leicht auf w ie seine R elig ion . Zusam m engefaßt: ein faszin ierendes Buch, das 
hauptsäch lich  auf A rch ivquellen  basiert, v iele davon zum ersten M al vorgelegt. Es liest 
sich m anchm al w ie  der Bericht eines Zeitgenossen — eines scharfsinn igen  Beobachters, 
w ie ihn  K önigin E lizabeth selbst offenbar dringend in ihren D iensten  hätte brauchen 
können. N. F.

R ic h a r d  C o n q u e s t ,  The S ta te a n d  C o m m e r c ia l  E xpansion : E n g la n d  in  th e  Y ears 
1642—1688 (JEEH 14, 1985, 155—172), fragt nach den U rsprüngen  der handelspo liti­
schen M aßnahm en, die in  der zw eiten  H älfte des 17. Jhs. den A ufstieg  Englands zu 
einer führenden See- und H andelsm acht begleiteten. Er un terstreich t die Bedeutung 
der zähen d ip lom atischen  Bem ühungen und die R olle der m it dem  Board of Trade 
sich en tw ickelnden  W irtschaftsbürokratie in  diesem  Prozeß, in  dem  England sich die 
Interessengegensätze der übrigen europäischen Staaten zunutze m achte. ]. H.

K a r l S. B o t t i g h e im e r ,  G es ch ich t e  I r la n d s  (S tuttgart 1985, K ohlham m er, 226 S., 
9 Ktn.). — Eine schöne Ü bersetzung von L iselotte M ickel m acht dem  deutschen P ub li­
kum  einem  ausgezeichneten Ü berb lick  über Irische Geschichte zugänglich . B.s W erk 
hat den V orte il, daß es nicht die G egenw art in die V ergangenheit p ro jiz ie rt, um  ir­
gendein irisches „Sch icksal“ darzustellen . Für jem anden, dessen Forschungsfeld  eigent­
lich das 17. Jh . ist, w irft er sich m utig in die Frühgeschichte. Seine Sch ilderung macht 
die kom pliz ierten  Theorien  über den U rsprung und die V erzw eigung d er K eltenstäm m e 
durchschaubar. Für das M itte la lter hebt er zw ei w ichtige T hem en heraus. Das erste 
ist die ungeheure Bedeutung der großen A bteien  und K löster, im  8. Jh . als Zentren



192 Hansische Umschau

der G elehrsam keit und, ganz anders im  10. Jh ., als A usgangspunkt fü r den K am pf gegen 
die H eiden. Sch ließ lich  w urden diese H äuser noch im  H o chm itte la lter w egen ihres 
R eichtum s vom  großen Landadel übernom m en und dam it p raktisch  säku larisiert. Der 
andere B rennpunkt der m itte la lterlichen  G eschichte w ar das D ilem m a sow ohl der nor­
m annischen als auch der angevinischen Könige, ob sie die G rüne Insel den Iren selbst 
überlassen und n ur eine nom inelle O berherrschaft durch V erle ihung englischer Ehren­
tite l bekunden so llten , oder ob sie die teuere und m ühselige Lösung m ilitärischer Inter­
ventionen und unm itte lb arer H errschaftsausübung wagen so llten . D iese Problem e fin­
gen schon im  M itte la lter an. D ie Schw ankungen der englischen P o litik  in dieser Sache 
führten dazu, daß Irland am  Ende des M itte la lters als eine „steuerlos dahintreibende 
Insel“ zu beschreiben w ar. Das H aus Tudor in terven ierte dann jedoch sehr energisch. 
H einrich  VIII. ersetzte den selbsternannten H errscher der Insel, den Grafen von Kildare 
durch eine R eihe von Beam ten. D ie Reform ation dagegen führte zu w en iger A useinan­
dersetzungen, als man v ielle ich t gedacht hätte. D er K önig von England hatte näm lich 
n ur begrenzten E influß auf k irch liche Stellenbesetzungen in Irland und überhaupt kei­
nen auf die G laubensverhältn isse. W ie in England konnte er jedoch den Landadel mit 
säku larisierten  Besitzungen der K irche an sich binden und m ögliche Rebellen  w ie Con 
O ’N eill m it feinen T ite ln  kaufen. Schicksalshaft w ar die N euerung, d ie M aria  die Ka­
tholische einführte, englische Fam ilien dort anzusiedeln, die sich als treue und zuverlässige 
U ntertanen  der englischen Krone bew ähren sollten . Es w ar d ie Ironie der G eschichte, 
daß d ie späteren protestantischen Sied ler die religiöse Spaltung der Insel herbeiführten . 
D ie G egenreform ation sorgte dafür, daß sich der K atho lizism us bei den Iren behauptete. 
B rutale M assaker, vor allem  un ter C ro m w ell, verstärkten  den H aß und bew irk ten  die 
V erhärtung der Fronten zwischen den E inheim ischen und den Sied lern. Aus dem Jahre 
1703 w issen w ir , w ie das Schicksal Irlands entschieden w ar: K atho liken , verm utlich  
noch 90% der B evö lkerung, besaßen nur noch 14% des Landes und w urden  in  niedrigere 
Beschäftigungen abgedrängt. B. erzäh lt die G eschichte w eiter bis in die m oderne Zeit. 
Er berichtet n icht einfach, sondern stellt Fragen und versucht sie zu beantw orten. So 
ist das Buch lesbar und aufregend. D ie Engländer erscheinen dabei le ider n icht in einem 
guten L icht. -V. F.

SKANDINAVIEN 

(Bearbeitet von Erich Hoffmann)

D ÄN EM A RK . B i r g i t  S a w y e r ,  S ax o-V ald em ar-A bsa lon  (Scandia 51, 1985, 33—60; 
m it sum m ary. V gl. auch die englische Fassung: V aldem ar, A b sa lon  a n d  Saxo. H is to n o g ra -  
p h y  a n d  P o l i t i c s  in  M ed ie v a l D en m a rk ,  in : RB 43, 1985, 685—705). V f.in  geht es um 
die K lärung des Problem s, ob Saxos Gesta D anorum , die d ieser w eith in  im Aufträge 
Erzbischof Absalons von Lund — w elcher der m ächtigste Repräsentant des Seeländi- 
schen H videgeschlechts w ar (das in nahezu fürstlicher S tellung  auf Seeland über G rund­
herrschaften verfügte) — geschrieben hat, gleichsam  auch als „offiziöse“ G eschichts­
schreibung für das w aldem arische K önigtum  in D änem ark anzusehen ist. S tim m te also 
die P o litik  W aldem ars I. in jeder W eise m it der seines w ichtig sten  Beraters Absalon 
überein? V f.in  betont, daß der g le ichzeitig  schreibende C hron ist Sven Aggesen deutlich  
alle in  das Interesse des Königshauses vertrete, w ährend Saxo dem gegenüber deutlich  die
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Z usam m enarbeit zw ischen König, K irche und A risto kratie  betone, auch an m anchen 
Stellen  leise K ritik  an W aldem ar und seinen N euordnungen  übe und dem gegenüber 
A bsalon als einen dem König den rechten W eg w eisenden P o litik er zeichne. D och fin­
den sich ebenso auch Passagen in Saxos W erk , die höchst eigenständige U rte ile  des 
C hron isten  aufzeigen, w elche sich von den uns bekannten  G rundanliegen seines erzb i­
schöflichen A uftraggebers deutlich entfernen. Im Testam ent des Erzbischofs w urde der 
C hron ist nur mit e iner bescheidenen Gabe (im  G egensatz etw a zu den erzbischöflichen 
K öchen!) bedacht. Saxo kann also nach Vf.in  n ich t als grundsätzlicher Repräsentant 
e iner bestim m ten Interessengruppierung — w eder des Erzbischofs noch des K önigs — 
angesehen w erden, so sehr er auch alles in allem  die N euordnung des w aldem arianischen 
Staates beiahte. D er wechselnde E influß seiner A uftraggeber (der Tod A bsalons 1202 
führte ihn w ohl in stärkere A bhängigkeit zum K önigtum ), aber auch die bem erkens­
w ert eigenständige Persönlichkeit des C hron isten  führten  dazu, daß Saxos „T endenz“ 
n icht fortlaufend einer bestim m ten K ategorie zuzuordnen  ist. E. H.

T o r e  S. N y  b e rg , D ie K ir ch e  in  S k a n d in a v ien . M itt e le u r o p ä i s ch e r  u n d  e n g l i s c h e r  E in ­
f l u ß  im  11. u n d  12. Ja h rh u n d er t . A n fä n g e  d e r  D om k a p ite l B o r g lu m  u n d  O d en s e  in  D ä n e ­
m a rk  (Beiträge zur G eschichte und Q uellenkunde des M itte la lters, Bd. 10, S igm aringen 
1986, Jan  Thorbecke, 197 S.). — N ach der frühen -  w ohl m ehr oder m inder p roviso ri­
schen — E inrich tung der B istüm er Schlesw ig, R ipen  und A arhus (948) zur Zeit der 
A nfänge der C hristian isierung w ar es in der Folge des 10. Jhs. noch zur Begründung 
w eiterer B istüm er in Odense und R oskilde gekom m en. W ährend der Zeit des dänischen 
N ordseeim perium s w urde D änem ark dann faktisch ein  N ebenland des gorm idischen 
Königshauses, d ie B istum sorganisation stockte, ja w ar rück läufig . Erst unter Sven 
Estridson (1043/47—1072) wurde das W erk  zu Ende geführt. Vf. w endet sich bei U n ter­
suchung dieses Tatbestandes der A usführung der B istum sorgan isation  in  Jü tland  und 
Fünen zu, w elche beide unter „jütischem  R ech t“ standen. D ie P lanungen  erfolgten 
dabei w ohl zum eist durch deutsche (aus der zuständigen Erzdiözese Brem en) und eng li­
sche G eistliche (info lge der jahrzehntelangen engen staatlichen V erb indung Englands 
und D änem arks). Da also vornehm lich  „Landfrem de“ die neuen B istum sgrenzen ko nz i­
p ierten , übernahm en diese -  w ie Vf. nachweist — w eith in  G renzlin ien  aus den w e lt li­
chen frühen „V erw altungseinheiten“ des gorm idischen K önigtum s, näm lich  der früher 
anzusetzenden Syssel und der später gebildeten H arden. A ls besonders günstige Beispie­
le für seine U ntersuchungen w ählte Vf. dabei die beiden „Inselb istüm er“ Odense und 
Borglum  (für das jenseits des L im fjords gelegene G ebiet). In beiden Fällen  w urde ein 
K loster ein erster entscheidender S tützpunkt der K irche am D iözesanort, in Odense 
das von englischen Benediktinern  aus Evesham gegründete K nudskloster, in Borglum  
ein w ohl um  1139 durch A ugustinerchorherren  (die bald die Präm onstratenserregel 
übernahm en) aus dem deutschen K losters Steinfeld begründeter K onvent. D ie M önche 
beider K löster stellten  die K anoniker des jew eiligen  D om kap itels. In beiden Fällen  blieb 
der E influß des die G ründung von Bistum  und K loster fördernden K önigtum s verhä lt­
n ism äßig lange bestehen, vor allem  in Odense, w o der Kult für den heiligen  K önig 
Knud verw urzelt w ar. E. H.

T u e  H e j ls k o v  L a r s e n , Er K n u d  d e n  H eilig e s  S e g l f r a  1085 e n  fö r fa l s k n in g ?  (Scandia 
51, 1985, 19—32; m it dt. Zusammenfassung). D ie älteste bekannte dänische Königsur-
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künde K önig K nuts des H eiligen für das E rzbistum  Lund (1085) ist nur in Abschrift 
überliefert. A uch für das ih r angeheftete Siegel gibt es nur — allerd ings recht gute und 
das D etail erkennen  lassende -  Zeichnungen des Bild- und T extinhaltes beider S iegelflä­
chen. U ber deren ungew öhnliche B ildlegenden sind eine R eihe von Interpretationen 
vorgelegt w orden , die aber letztlich  n ich t befriedigen. So sprich t v ie l für den vom Vf. 
nach um fangreichem  V ergleich m it g le ichzeitigem  europäischen S iegelvergleich  vollzo­
genen Sch luß, daß es sich bei dem O rig in a l des abgebildeten Siegels um  eine Fälschung 
gehandelt haben müsse. E. H.

G r e th e  J a c o b s e n ,  K eb s ta d s fin a n s e r  i  B e g y n d e ls e n  a f  1500 ta lle t . L yd e r  v a n  F red en s 
k a em n er r e gn sk a b e r  f o r  M a lm e 1517—20  (D H T 85, 1985, 209—239; m it sum m ary). Zu 
Beginn des 16. Jh s. w ar M alm ö neben Kopenhagen die e inzige dänische Stadt, welche 
im  europäischen H andelssystem  eine R o lle  spielte (in  den H erzogtüm ern  Sch lesw ig und 
H olstein  w ar Flensburgs H andelsbedeutung noch größer). D ie im  Gegensatz zu den 
übrigen Jah ren  d ieser Zeit erhaltenen K äm m ereirechnungen der Jah re  1517—1520 geben 
einen E inb lick  in die städtischen F inanzen  dieser Jah re: W ie in Städten lübischen Rechts 
w ar auch in  M alm ö die K äm merei O rt der F inanzverw altung  und des R echnungsw e­
sens, zum  K äm m erer w ar einer der R atsherren  bestellt. D ie Rechnungen geben Aus­
kunft über die A nzah l der die Stadtschatzung zahlenden Bürger, d ie Schatzungseinnah­
m en, die E inkünfte aus ind irekten  Steuern und w eiteren  städtischen Abgaben sowie 
über die „L andgilde“ abhängiger Bauern und eingehende Rentenzahlungen . D ie ord inä­
ren Ausgaben gingen vor allem  auf die V erw altung  (28 ,1—36,4%), in höherem  Um fang 
aber auf die Steuern an den königlichen  Landesherrn  (m it 4 3 ,7 -48 ,3% ). Diese sich nach 
V f.in  in  erträg licher H öhe haltenden Abgaben an C hristian  II. erhöhten sich jedoch 
noch dadurch, daß die extraord inären  Ausgaben für Stadtbefestigung und „M ilitärausga­
ben“ (z.B. E inquartierung von T ruppen  und ihre V ersorgung, A usrüstung des städti­
schen Aufgebots sow ie sonstige A nforderungen) zur Zeit der A useinandersetzungen 
K önig C hristians II. m it den Schweden ebenfalls recht hoch angesetzt w aren . Dazu 
schufen die und iszip lin ierten  e inquartierten  Söldner (zw ischen  1100 und 350 M ann) 
in der Stadt den Bürgern viel U n zu träg lich ke iten , ja  Bedrohung. E. H.

G u n n e r  L in d , D en  dan sk -n orsk e b a e r  i d e t  18. ä rh u n d r ed e .  O p t im e n n g ,  m o d em is e -  
n n g  o g p r o f e s s i o n a l i s e n n g  (D H T 86, 1986, 2 6 -7 3 ; m it sum m ary). Vf. vertritt im  Gegen­
satz zur b isherigen Forschung die A nsicht, daß die A rm ee des dänischen Gesamtstaates 
w ährend  des 18. Jh s. keineswegs zah lenm äß ig  bescheiden und durchaus gut ausgerüstet 
gewesen sei. Im Vergleich  zur B evö lkerungszahl des G esam tstaates sei dessen Armee 
stets an G rößenordnung unter den europäischen Staaten unter die drei um fangreichsten 
zu rechnen. Bei a lle r A nerkennung d ieser U ntersuchung über H eerstärke und Ressour­
cen, V erbesserungen der Ressourcen und K onzentrierung des H eeresaufgebots auf Ein­
heim ische sow ie die N euordnung von taktischen  H eerkörpern  und O ffizierskorps, 
scheint dem Rezensenten doch die G rundthese der U ntersuchung stark  überzogen zu 
sein. E. H.

O ie  F e n g e r  und E. L a d e w ig  P e t e r s e n ,  A d e l f o r p l i g t e r . . . S tu d ie r  o v e r  d e n  dan sk e  
a d e ls  g t e ld s s t i f t e l s e  i  16. o g  17. ä r h u n d r e d e  (D et K ongelige D anske V idenskabernes Sels-
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kab , H istorisk-filosofiske M eddelelser 51:1, Kopenhagen 1983, K om m issionär: M unks 
gaard, 383 S., m it engl. Zusamm enfassung). D ie beiden Vff. setzen sich m it der V erschul­
dung des dänischen Adels in der Zeit zw ischen der R eform ation  und der E inführung 
des A bsolutism us auseinander. Dabei befaßt sich F. im  ersten T eil des W erkes m it den 
R echtsgrundlagen, vor denen die A ufnahm e von A nleihen , die S tellung von S icherhei­
ten, die E inlösung oder A nn u llie run g von V erb ind lichkeiten  oder auch Zw angsm aß­
nahm en gegenüber Schuldnern zu sehen sind. Im zw eiten T eil untersucht L .P. die 
G ründe, die zur V erschuldung des A dels führten und geht den Folgen nach, die sich 
daraus zum  einen für die B esitzverteilung innerhalb  des Adels und zum  anderen für 
die E ntw icklung der K ap italm ärkte ergaben. -  M it der ab 1570 eintretenden  ökonom i­
schen Krise des A dels, deren G ründe w en iger in  dessen w irtschaftlichem  oder m ora li­
schem  V erfall, sondern eher in den allgem ein unsicheren w irtschaftlichen  V erhältn issen 
dieser Zeit zu sehen sind, entstand ein  verstärktes Bedürfnis des A dels, A n le ihen  aufzu­
nehm en. Bürgerliche waren jedoch nur ungern bereit Adelige m it G eldm itteln  auszu­
statten . D enn aufgrund der p riv ileg ierten  Stellung des Adels w ar es für einen bürgerli­
chen K reditgeber nur schw er m öglich , einen zah lungsunw illigen  A deligen  haftbar zu 
m achen. D afür betätigen sich aber adelige M agnaten auf dem K ieler U m sch lag als Kre­
ditgeber, was eine K onzentration  von M acht und Besitz in den H änden einer adeligen 
Elite zu r Folge hatte. In der Zeit von 1622—41 gelang es dem dänischen K önig und 
dem Reichsrat m it gesetzgeberischen M aßnahm en A bhilfe zu schaffen. Indem  Schritt 
für Schritt der Ü bergang von e iner persönlichen H aftung zu einer d ing lichen  H aftung 
in Form  von H ypo theken  vorgeschrieben w urde, entstand eine R echtssicherheit, in 
der sich in D änem ark ein eigener K apitalm arkt en tw ickeln  konnte, der auf adeligen 
w ie auf bürgerlichen  G eldern fußte. D iese Reform gesetzgebung w ar im  europäischen 
V ergleich  ausgesprochen fo rtschrittlich , da anderenorts röm isch-rechtliche Einflüsse die 
H erausb ildung eines m odernen Pfandrechts noch lange behinderten . C. M ü ller -B oy sen

SCH W ED EN . O ve  M o b e r g ,  K n u t  d en  S tores m o ts tä n d a r e  i s la g e t  v i d  H elg eä  (Scandia 
51, 1985, 7 -1 7 ; mit sum m ary). Vf. führt in diesem Aufsatz, in prägnanter Zusammenfas­
sung ein iger neuer A rgum ente, seine schon 1941 (in: O laf H araldsson, Knud den Store 
och Sverige. Studier i O laf den H eliges fö rh llland e tili die nord iska G ranländerna) ver­
tretene, ein leuchtende These auf, daß die A nführer der G egner des dänischen Königs 
Knut des G roßen in der Schlacht bei der H elgeä (w ahrschein lich  1026) die schwedischen 
G roßen E ilif und U lf, Söhne des Jarls  R agnvald , gewesen seien. E. H.

H u g o  Y r w in g ,  K ä m p en  o m  ö s te r s jö m a rk n a d ern a  u n d e r  1500-ta llets f ö r s t a  d e c e n m e r  
(Scandia 52, 1986, 5—38; m it dt. Zusamm enfassung). V or allem  seit dem 15. Jh . förderte 
das dänische K önigtum  den O stseehandel der n iederländischen Städte, um  auf diese 
W eise der überm ächtigen  S tellung Lübecks und der übrigen H ansestädte ein  G egenge­
w icht zu schaffen. In besonderer W eise stützte C hristian  II. den n iederländischen  H an­
del. So ist es verständ lich , daß vor allem  Lübeck an die Seite G ustav W asas und F rie­
drichs I. traten , die C h ristian  1522/23 aus seiner schwedischen und dänisch/norw egi- 
schen K önigsstellung verdrängten. Vf. tr itt  der M einung e in iger Zeitgenossen w ie 
m oderner Forscher entgegen, G ustav W asa habe w ährend der zw anziger Jah re  seine 
im V ertrag von Strängnäs den L übeckern  gem achten Zusagen durch einen V ertrag  m it 
den H o lländern  (1525) gebrochen. Lübeck sei nur eine „M eistbegünstig ten-Stellung“
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zugesagt worden. Ein Unbehagen der Lübecker sei nicht auf den V ertragsinhalt, sondern 
darauf zurückzuführen , daß die H ansestadt bei den V erhandlungen n icht zu R ate gezo­
gen sei. Der Schw edisch-n iederländische V ertrag w urde 1527 m it ein igen  Ä nderungen  
verlängert. Von Bem ühungen G ustavs um eine po litische A llianz m it den N iederlanden  
(und deren Landesherrn K arl V .), w ie  dies Lundkvist annahm , kann nach A nsicht Vfs. 
keine Rede sein. So habe auch der Reichstag von Västeräs (1527) den K önig nicht zu 
einer politischen Entscheidung gegen ein n iederländisches Bündnis und für ein weiteres 
Zusamm engehen m it Lübeck veranlassen können. E. H.

L a r s -O lo f  L a r s s o n ,  J o r d ä g o f ö r d e l in g e n  i S v e n g e  u n d e r  G u sta v  Vasas r e g e n n g  (Scan-
dia 51, 1985, 61—90; m it sum m ary). Vf. wendet sich in  seinem A ufsatz e iner Prüfung 
der Thesen Eli H eckschers (Sveriges ekonom iska h isto ria  1, 1 — 1935) über die U m w äl­
zung der A nteile  am  G roßgrundbesitz an Land in Schweden zw ischen K rone, K irche 
und A del durch die R eform ation  zu. D ie von ihm  vollzogenen K orrekturen  schlagen 
vo r allem  fü r den A n te il des Adelsbesitzes zu Buche. E. H.

S e v e d  J o h n s o n ,  1812 ä r s  p o l i t ik  (Scandia 51, 1985, 9 9 -1 2 6 ; m it sum m ary). Nach
der Entthronung des schwedischen Königs Gustav IV. (1792—1809) und der N achfolge 
von dessen O heim  K arl XIII. (1809—1818) führte le tz tlich  seit 1810 der erw äh lte  und 
vom  K önig adoptierte Thronfo lger Karl Johann — d.h. der b isherige französische M ar­
schall Bernadotte -  d ie Regierungsgeschäfte Schwedens, dabei n icht zu letzt die A ußen­
p o litik . Vf. schildet nun im einzelnen die A nnäherung Bernadottes (der ja n ie ein w irk li­
cher A nhänger N apoleons w ar) an R ußland und die etappenw eise D urchsetzung seines 
Z ieles, als Ersatz für das 1809 verlo rene Finnland durch ein Bündnis m it R uß land  und 
England (bald auch m it P reußen und Ö sterreich) N orw egen  fü r Schweden zu gew innen. 
D ies g lück te im m erh in  so w eit, daß eine Personalunion zw ischen beiden R eichen  bei 
A nerkennung einer verfassungsrechtlichen Sonderstellung N orw egens erreich t wurde. 
O bw ohl grundsätzlich  diese politische E ntw ick lung bekannt ist, b ringt die U n tersu­
chung des Vfs. im  einzelnen  D etail neue Erkenntn isse. E. H.

L a r s  M a g n u s s o n , F ö rs i l ln in g , sm y g h a n d e l  o ch fu sk . F ö r la g ssy s tem  o c h  h a n tv e rk sk u ltu r  
i E sk ilstuna v i d  b ö r ja n  a v  1800-ta let (SH T 1986, 16 1 -185 ). In diesem  A ufsatz geht es
um die S tellung von H andw erksm eistern , die in dem M anufak tu ro rt E skilstuna zu Be­
ginn des 19. Jhs. A uftragsarbeiten  für kaufm ännische „V erleger“ ih rer P rodukte erled ig­
ten . D urch U ntersch lagungen  von Rohstoffen, die sie von den U n ternehm ern  em pfan­
gen hatten (um sie auf eigene R echnung zu verarbeiten ) und durch  selbständigen 
„Sch leichhandel“ m it den Bauern, durch  den sie den V erleger als Z w ischenhändler um ­
gingen, suchten diese H andw erksm eister ihre oft p rekäre w irtschaftliche Lage zu verbes­
sern. E. Fl.

L e n n a r t  a f  P e t e r s e n s  und F r e d r ic  B e d o ir e ,  F rän K la ra  t i l i  c i t y . S to ck h o lm s  in ­
n e r s ta d  i f ö r v a n d l i n g  (M onografier utg. av Stockho lm s stad, Bd. 67, Stockho lm  1985, 
L iber Förlag, 211 S., zah lreiche P läne, Abb. und Fotos). N ach einem  Ü b erb lick  der 
Bebauungsgeschichte seit dem 16. Jh . um das K larak loster auf N orrm alm  (7 -4 3 )  w ird
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die tiefgreifende V eränderung des variationsreichen , lebendigen Zentrum s von Stock­
holm  zur m odernen, funktionalen  C ity  mit H ilfe von Fotos aus der Zeit zw ischen 
1950 bis 1985 dargestellt. G. M ey e r

H u g o  Y r w in g ,  V isbys m ed e l t id a  rä d hu s  (Fornvännen 80, 1985, 1—7). -  D ic k  
W a se , D et g e m e n s a m m a  rä d h u se t  i  V isby a v  d r  1317 (Fornvännen 80, 1985, 284—285). 
In beiden kontrovers zu einander stehenden A bhandlungen  geht es um den Lageort 
des R athauses der D oppelstadt V isby. W ährend Y . der M einung ist, daß schon früher 
zw ischen den Räten des deutschen und des gotländischen Stadtteils für besondere A nläs­
se gem einsam e Sitzungen  notw endig gewesen seien, die im  „W einhaus“ am  R olands­
m arkt (in  H afennähe) abgehalten w orden seien, ve rtr itt  W . die A nsicht, daß bis zum  
endgültigen Zusam m enschluß beider G em einden (ca. 1318/20) die beiden R äte w ohl 
keine gem einsam en Sitzungen  ausgeführt hätten. Jeder w erde fü r sich getagt haben (v ie l­
le icht die G otländer in „G utestugan“ , die D eutschen im „Segelhuset“ ). N ach W . w urde 
m it dem N eubau des gem einsam en Rathauses am Stora Torget zu r Zeit des Zusam m en­
schlusses begonnen. D ie auf 1317 weisende (anscheinend auf e inem  m itte la lterlichen  
Q uellenexzerpt beruhende) frühneuzeitliche N achrich t bei C . H am sfort w erde daher 
zutreffen. Y . dagegen bestreitet deren Q uellenw ert und m eint, daß die in den zw anziger 
Jah ren  aufgefundenen G rundm auern des spätm itte lalterlichen  R athauses am Stora T or­
get nicht auf die Zeit um  1317 sondern auf eine Bauperiode etw a zw ischen 1398 und 
1413 zu datieren seien; erst dam als sei das W einhaus als gem einsam es R athaus aufgege­
ben. E. H.

S u n e  Ä k e  rm a n , B efo lk n in g s ex p lo s io n  e l l e r  b a r n b e g r ä n sn in g f  G o t la n d s  h e fo lk n in g su t-  
v ek l in g  l in d e r  t id i g t  1700-ta let (Scandia 52, 1986, 3 9 -7 1 ; m it m ehreren  Tab., Schaub il­
dern und Ktn.). D ie B evö lkerung G otlands zeigt im  V erlauf des Z eitraum s vom späten 
17. bis zur M itte des 18. Jh s. bem erkensw erte Schw ankungen in der G eburtenrate. Ein 
starker A nstieg der G eburten zu Beginn des 18. Jh s. dürfte auf einen natürlichen  A us­
gleich  des W achstum sverlustes, bedingt durch H ungersnot und Epidem ien in den vor­
aufgehenden neunziger Jah ren  des 17. Jhs., zurückzuführen  sein , w ährend sich dann 
um d ie Jah rhundertm itte  die G eburtenzahl w ieder auf die „N orm als itu ation “ des vo ri­
gen Jah rhunderts „einpendelte“ . E. H.

C la u d iu s  H e lm u t  R ie g le r ,  E m ig ra tio n  u n d  A rb e i t sw a n d e ru n g  a u s  S ch w ed en  n a ch  
N o rd d eu t s ch la n d  1 8 68 -1 914  (Studien zur W irtschafts- und Sozialgeschichte Schlesw ig- 
H olsteins, Bd. 8, N eum ünster 1985, W achho ltz , 294 S., zah lreiche Tab .). — In der 
zw eiten  H älfte des 19. Jhs. bis zum  Ersten W eltk rieg  w anderten  etw a 40000 Schweden 
ins D eutsche R eich , vo r allem  nach N orddeutsch land, aus. D iese M ig ration , über die 
R . eine quellenreiche sozialh istorische Bestandsaufnahm e vorgelegt hat, steht im  Zusam ­
m enhang m it den — ungleich  größeren -  proletarischen  M assenw anderungen z.B . von 
O steuropa ins R uhrgeb iet oder in die V erein igten Staaten. D ie um  1850 begonnene 
A usw anderung hatte ih ren  ersten H öhepunkt in dem Jahrfünft, das durch  die H ungers­
not der Jah re 1868/69 in Schweden gekennzeichnet ist. Sie h ielt m it neuen H öchstm ar­
ken 1 8 8 6 -9 0  und 1892 bis zum  Ersten W eltk rieg  an. D ie in die landw irtschaftlich  stru k ­
turierten  G ebiete Schlesw ig-H olsteins, M ecklenburgs und H annovers führende E inw an­
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derung fü llte  zunächst hauptsäch lich  d ie Lücken, die auf dem  Lande durch die deutsche 
A m erikaem igration  sow ie die B innenw anderung in d ie Städte entstanden waren . Die 
A nw erbung sow ie die V erm ittlung und der Transport der schw edischen Landarbeiter 
ließen  bereits die zeitgenössische P ub liz istik  von „W eißen  Sk laven “ aus Schweden 
schreiben. Schw ierigkeiten , die sich aus den A rbeitsverhältn issen  in D eutschland, aus 
der ku ltu re llen  und sozialen  D esintegration und D esorien tierung bei den zum eist sehr 
jungen  A usw anderern  ergaben, w urden  in der o brigkeitlichen  D ik tio n  m it dem „w id er­
spenstigen C h arak ter“ der Zugew anderten erk lärt. Entsprechend rig ide w ar die Ab- 
sch iebepraxis der deutschen Behörden, vor allem  sobald d ie G efahr bestand, daß sie 
der A rm enfürsorge anheim fallen  w ürden . R. stellt in seiner U n tersuchung der Beschrei­
bung von V erhaltensw eisen und der A usw ertung von A bhäng igke iten  länd licher und 
städtischer U ntersch ichten  aufgrund deren eigener Zeugnisse die A nalyse des kom ple­
m entären  Bereiches, also das H andeln  der O brigkeit, gegenüber. D am it gelingt es ihm 
über eine vo lkskund liche R ekonstruktion  „einer autonom en U n tersch ich ten w irk lich ­
keit und -m en talität“ (20) sowie über eine h istorische A rbeitsm arktfo rschung hinaus 
zu e iner um fassenden sozialh istorischen M igrationsforschung zu gelangen. F. L u b ow itz

N O R W E G E N . K a re  L u n d e n , N orsk  t r o n fy l g j e r e t t  i s e i n m e l l o m a ld e r e n  o g  lo v g j e v -  
n in g s s u v e r e n i t e t e n  (N H T  1986, 393—419; m it sum m ary). Vf. ste llt sich gegen die M ei­
nung Im sens, daß m it der A nnahm e C hristians 1. von D änem ark zum  norwegischen 
K önig (1449/50) N orw egen  von dem seit dem 13. Jh . bestehenden spätm itte lalterlichen  
„E rbrech t“ der Könige zugunsten eines w iederhergestellten  K önigsw ah lrechts abgew i­
chen sei. M it Recht erk lärt Vf. das Vorgehen von 1449/50 aus der besonderen staats­
rech tlichen  w ie  politischen Situation  der Jah re 1 4 4 8 -5 0 , durch die die „E rbfolge“ nicht 
grundsätz lich  durchbrochen w orden sei. E. Fl.

K n u t  H e l le  hat im  ersten der insgesam t v ier Bände um fassenden Bergener Stadtge­
sch ichte, der unter dem T itel K o n g s e t e  o g  k jep stad . F ra o p p h a v e t  e i l  1536 (Bergen Bys 
h isto rie , Bd. I, Bergen-O slo-Trom so 1982, U n iversitätsforlaget, 998 S., zah lreiche Abb. 
und K arten) erschienen ist, eine ausgesprochen fundierte und deta illierte  D arstellung 
des Z eitraum s von den Anfängen der Stadt bis zu r R eform ation  vorgelegt. D ie E ntw ick­
lung Bergens gliedert sich für ihn in drei große Phasen: In der ersten vo llzog sich der 
P rozeß der Stadtw erdung, der um  1150 abgeschlossen w ar, es fo lgte eine W achstum spe­
riode bis 1350, und die letzte Phase, deren Ende in der Zeit um das R eform ationsjahr 
1536 anzusetzen ist, w ar durch eine große Krise bestim m t, die den A ufbruch in die 
N euzeit ein le itete . D ieser G liederung entsprechend hat H . sein W erk  in drei H auptab­
schn itte gete ilt, in deren E inführung er jew eils -  was ein Beispiel für seine sorgfältige 
A rbe itsw eise ist — auch das für den entsprechenden Z eitraum  vorhandene Q uellenm a­
teria l vo rste llt und nach seinem W ert einstuft. -  H. beginnt sich m it Bergens G eschich­
te auseinanderzusetzen , indem  er Topographie und K lim a, Landw irtschafts- und Fisch­
fangm öglichkeiten  sow ie die V erkehrslage als naturgegebene Bedingungen beschreibt, 
un ter denen d ie S tadtw erdung zu sehen ist. Zusamm en m it den kön ig lichen  Besitzungen 
im  U m feld  und G ebiet der späteren Stadt — verm utlich  gab ein  kön ig licher H of na­
m ens B jorgv in  ,Bergw iese' der Stadt den N amen -  versteht er sie als d ie günstigen 
V oraussetzungen, die eine Stadtentstehung an dieser S telle  erk lä ren . W ie sich die Stadt­
w erdung genauer gestaltete, w ird  in der norw egischen Forschung kontrovers d iskutiert.
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D ie T heorie , daß Bergen aus einer schon vorhandenen K üstensied lung zur Stadt er­
w uchs, findet ihren W iderpart in der Auffassung, daß die Stadt e ine kön ig liche G rün­
dung ist. Leider h ilft der in ein igen  Königssagas überlieferte Bericht, daß Bergen in 
der R egierungszeit K önig O lav K yrres (1167—93) entstanden ist, n icht w eiter. Denn 
d ie in  diesem  Zusam m enhang verw endete F orm ulierung setja kaupstao , ,eine H andels­
stadt an legen1, läßt ke inen  sicheren Sch luß auf den Entstehungsvorgang zu. Ebenso lie­
gen b isher keine archäologischen Befunde vo r, d ie Aussagen über d ie V erhältn isse am 
O rt vor der Zeit O lav K yrres m achen. D a zw ar H inw eise auf eine zuvor schon beste­
hende größere Küstensiedlung fehlen, es für H . jedoch unw ahrschein lich  ist, daß die 
Stadt auf königliches G eheiß in einem  G ründungsvorgang angelegt w urde, rechnet er 
Bergen eher zu den gewachsenen Städten, ohne aber den königlichen  E influß zu un ter­
schätzen, der in einzelnen  Phasen der Stadtw erdung w irksam  w urde. Für die Stadt ist 
jedoch nach der A nsicht H.s vor der zw eiten  H älfte des 12. Jh s. eine Funktion  als 
H andelsp latz kaum  anzunehm en, so daß sie in dieser Zeit sicherlich  nur als lokales 
Z entrum  eine Bedeutung gehabt hat. — D ie G eschichte Bergens w ird  von H . ausführ­
lich  in allen  Bereichen behandelt, die das städtische Leben ausm achten. So versucht 
er d ie ersten Spuren einer Bebauung am O rt zu fassen, verfolgt diese durch  die Stadtteile, 
beschreibt Bauform en, verzeichnet die Stadtbrände und gibt so w eit als m öglich die 
E igentum sverhältn isse sowie die E inw ohnerzah len  w ieder. D ie einze lnen  G ruppen, aus 
denen sich die Stadtbevölkerung zusam m ensetzte, einheim ische w ie  frem de, von der 
O bersch icht bis zum  D ienstvolk, w erden  in  ih ren  Lebensverhältn issen genau beschrie­
ben, w obei insbesondere ein aufschlußreiches B ild  von der R olle der F rau im  städtischen 
Leben entsteht. H .s Interesse g ilt außerdem  besonderen Phänom enen w ie  etw a dem 
A rm utsprob lem  oder dem A uftreten  der großen Epidemien in  Bergen . Des w eiteren  
beschäftigt er sich m it der Stadtverfassung, Institu tionen w ie  dem  Steuereintreiber 
(gjaldker) und dem Stadtthing (bym ote), dem Gerichtswesen am O rt, der H erausbildung 
des Rates und dem städtischen Finanzw esen . H inzu  kom m t Bergens R o lle als kö n ig li­
ches V erw altungszentrum . A usführlich  spricht H . auch die k irch lichen  V erhältn isse 
an, die ersten K irchenbauten als Zeichen voranschreitender U rban isierung , die Bedeu­
tung als B ischofssitz sow ie die Entstehung und den N iedergang der städtischen K löster, 
der im  Spätm itte la lter die N ähe der R eform ation  ahnen läß t. Städtisches Schulwesen, 
M öglichkeiten  des A uslandsstudium s, das literarische Leben am  O rt und die k irch liche 
Kunst runden als Bestandteile des ku ltu re llen  Lebens der Stadt das B ild  ab. -  In der 
w irtschaftlichen  E ntw icklung Bergens sieht H . zuerst eine Phase eigenständigen aktiven  
A ußenhandels, der in der zw eiten H älfte des 13. Jhs. von hansischen K aufleuten, die 
aufgrund ih rer fo rtschrittlicheren  W irtschaftsw eise und ih rer größeren  K apitalkraft 
überlegen w aren , übernom m en w urde. Entschieden wendet er sich , w ie  es zuvor z.B. 
schon A sb jorn  E. H erteig gemacht hat, gegen die S ichtweise, daß der Erfolg der H anse­
kaufleute sich aus ihren „m odernen“ Koggen herle itete , denen der norw egische Schiff­
bau ke inen  konkurrenzfäh igen  Schiffstyp  entgegenstellen konnte. Im G egenteil betont
H ., daß sich anhand der in Bergen gefundenen Schiffsteile sow ie englischer Zollisten 
norw egische H andelsschiffe nachw eisen lassen, d ie den Koggen ebenbürtig  w aren . W ei­
ter verfo lgt H . die Entstehung des deutschen K ontors in Bergen, beschreibt dessen inne­
re O rgan isation  und beschäftigt sich m it dem V erhältn is zw ischen der deutschen und 
der e inheim ischen  Bevölkerungsgruppe. D ie negative R olle, die den H ansekaufleuten 
im  städtischen Leben zugeschrieben w ird , e rk lä rt er zw ar zum  einen aus ihrem  rück ­
sichtslosen G ebrauch von physischer G ew alt und ökonom ischen Z w angsm itte ln  gegen­
über den N orw egern , zum  anderen sieht er aber auch einen T e il der K lagen über sie
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im N eid konkurrierender Kreise begründet, und er betont, daß es ebenso zah lreiche 
freundschaftliche K ontakte zw ischen der hansischen und der einheim ischen Bevölke­
rungsgruppe gab. Den N iedergang des deutschen K ontors in  Bergen sieht H . durch 
eine Ä nderung des politischen K lim as am  A usgang des M itte la lters bedingt, d ie den 
K onkurrenten  der hansischen K aufleute zugute kam , so daß sowohl N orw eger selbst 
als auch Engländer und N iederländer in  den Bergenhandel eindringen  und ihn überneh­
men konnten . — H .s W erk  b ietet aufgrund der überaus ausführlichen  und intensiven 
A usw ertung des Q uellenm aterials dem S tad th isto riker, der an D etails zur Entstehung 
und E ntw icklung der Stadt und zu den inneren V erhältn issen und Lebensformen im 
m itte la lterlichen  Bergen in teressiert ist, ein  um fassendes Inform ationsangebot. Es w ird 
kaum  eine Frage unbeantw ortet b leiben, zum al das W erk  über ein genaues Inhaltsver­
zeichnis erschlossen ist und ein ausführliches N am ensreg ister — die Bezeichnung Per- 
sonnavnregister ist irreführend, da auch andere E igennam en aufgeführt sind — sowie 
ein  Sachregister den Zugang sehr erleich tern . D er Leser, der sich nur einen Ü berb lick  
über die G echichte der Stadt verschaffen w ill, w ird  sich allerd ings in der F lut des bear­
beiteten M aterials etw as verloren  Vorkom men. Ein K ritikpunk t sei zu der re ichhaltigen  
Bebilderung angem erkt. Auch w enn die vielen  Photos ein  lebhaftes Bild der Stadt ent­
stehen lassen, so w ird  doch ein ze itlich  verschobener E indruck w iedergegeben, wenn 
in einem  W erk , dessen G egenstand im M itte la lter angesiedelt ist, ein ganzer T eil der 
A bbildungen  V erhältn isse im  19. und 20. Jhs. zeigt. C. M ü ller -B oysen

FIN N LAN D . E l ja s  O r r m a n ,  D en  m ed e l t id a  b e b y g g e l s e u tv e ck l in g e n  i E g en t liga  Fm- 
l a n d  i l ju s e t  a v  m ed e l t id en s  sk a tt e en b e t e r  (FH T 68, 1983, 2 8 0 -2 9 5 ). D ieser Aufsatz be­
leuchtet die m itte la lterliche B esied lungsentw icklung im  Gebiet des eigentlichen F inn­
land (V arsinais-Suom i) anhand der E rkenntn isse, d ie sich aus e iner A nalyse der unter­
sch iedlichen Rechtsschichten im  finn ischen  Besteuerungssystem  gew innen lassen. Ein 
H auptaugenm erk liegt auf den k irch lichen  A bgaberegelungen , deren untersch iedliche 
Form , einm al nach finn ischem  und einm al nach schw edischem  M atskott-Recht, bisher 
in der Forschung als Beleg für eine ältere Besiedlungsphase, die in  der Zeit vor 1300, 
und eine jüngere, die frühestens m it dem ausgehenden 13. Jh . einsetzte , verstanden w or­
den ist. Indem Vf. die V erbreitung der beiden M atskott-Rechte zu dem Bild in Bezie­
hung setzt, das sich anhand der verschiedenen Bem essungseinheiten , die im eigentlichen 
F inn land zu r V eranschlagung der K ronsteuer benutzt w urden , ergibt und sie m it den 
archäologischen Befunden zur eisenzeitlichen  Besiedlung verg le ich t, gelangt er zu dem 
Ergebnis, daß außer e iner differenzierteren ze itlichen  und räum lichen  Erfassung der 
Besiedlungsvorgänge in  diesem  R aum  auch eine neue D atierung der einzelnen Phasen 
anzusetzen ist. S ied lungen, die un ter finn ischem  M atskott-Recht standen, haben schon 
vor dem Ende des 12. Jh s. ex istiert, w ährend die E rsch ließung der G ebiete un ter schwe­
dischem  Recht in dieser Zeit oder spätestens im  beginnenden 13. Jh . ihren Anfang 
nahm . C. M ü ller-B oy sen

E lja s  O r r m a n n ,  B eb y g g e ls e n  i  P a rga s, St. M a r ten s  o c h  V em o S o ck n a r i e g e n t l i g a  Fin- 
la n d  u n d e r  S en m ed e l t id en  o c h  p ä  1500-ta let (Societas H istorica F in land iae — Suomen 
H isto ria linnen  Seura — F inska H istorska Sam fundet. H isto ria llis ia  T u tk im uksia , Nr. 
131, H elsingfors/H elsinki 1986, 293 S., um fangreiche S ta tistik en , einige Karten und 
Schaubilder). — Vf. w eitet in diesem  Band eigene U ntersuchungen  aus, die er im  Rah­



Skandinavien 2 0 1

men des „nordischen W üstungspro jekts“ unternom m en hat. D ie drei als Beispiel un ter­
suchten K irchspiele (Pargas, V em o, St. M artens liegen im  w estlichen  F inn land  im 
R aum e von Turku/Ä bo und umfassen teils schwedisch — teils finn ischsprachige Ge­
b iete. Bäuerlicher G rundbesitz herrschte vor, doch gab es in Pargas (m it 10%) auch 
adligen G rundbesitz (m eist k leinad lige Besitzer). Im 14./15. Jh . nahm  in  Pargas (m it 
überw iegend schw edischer Bevölkerung) die S ied lung zunächst deutlich  zu, um  ab M itte 
des 15. Jhs. nachzulassen. In St. M artens w urde die Sied lung durch R odung m erklich  
vorangetrieben, im  V em o stagnierte der Bevölkerungszuw achs, ging v ie lle ich t sogar zu­
rück . Für das 16./17. Jh . fließen die Q uellen  re ich licher. In dieser Zeit entstehen w eder 
neue D örfer noch E inzelhöfe. In Pargas und V em o zeichnet sich zunächst w eitere  Stag­
nation , dann seit den siebziger Jah ren  des 16. Jhs. R ückgang ab, w ährend in St. M artens 
zunächst eine expansive S ied lungsen tw ick lung festzustellen ist, die dann aber um  die 
Jah rhundertw ende endet und zu ähnlichem  R ückgang w ie bei den beiden anderen 
K irchspielen führt. Vf. verm utet, daß der R ückschritt in  den d re iß iger Jah ren  des 15. 
Jh s. auf Steuerdruck und Epidem ien (Pest) zurückzuführen  sei. D er R ückgang zu Ende 
des 16. Jhs. w ird  durch die Folgen des schwedisch-russischen Krieges von 1570—1595 
erk lärt (Steuern, E inquartierung schwedischer T ruppen  und deren W illkü rhand lungen ).

E. H.

S o l-B r it  K ä r k k ä in e n ,  T ro llk on a n  M a rga re ta  M d r tin sd o tte r , N orby , L em la n d . Häx- 
p r o c e s s a m a  p ä  A la n d  1666—1678 (Ä ländsk O dling 46, 1986, 94—108). In d ieser A bhand­
lung geht es um einen „K ettenprozeß“ ab 1666, bei dem eine der H exerei Beschuldigte 
16 w eitere Frauen als „H exen“ angegeben hatte. Im ganzen w urden  7 H exen h ingerich ­
tet. D er herausragendste Fall w ar jener der Pfarrerstochter M argareta M artin sdo tter, 
d ie m it einem  Küster verheiratet w ar. Sie w urde beschuldigt, d ie K rankheit der Frau 
eines M ajors verursacht zu haben. E. H.

S v e n -E r ik  Ä s t r ö m , The R o le  o f  F in n la n d  in  th e  S w ed ish  N a tio n a l a n d  W ar E con o ­
m ie s  d u n n g  S w ed e n ’s P e r io d  a s  a  G rea t P o w e r  (SJH  11, 1986, 135 — 147, m ehrere Tab.). 
Vf. geht der Frage nach, in w elchem  prozentualen  U m fang das dam als (bis 1809) zu 
Schweden gehörende F inn land an den Leistungen der R eichsbevölkerung für d ie G roß­
m achtspolitik  der schwedischen Könige von der Zeit des D reiß ig jäh rigen  Krieges bis 
zum  Schonenschen und brandenburgischen K riege A nte il hatte. M it H ilfe versch iedener 
Tabellen  w ird  deutlich  dargelegt, daß dieser „finn ische A n te il“  an den Lasten der Ein­
w ohner des schwedischen Reiches an H öhe sehr untersch iedlich  w ar. G rundsätz lich  
stellt er fest, daß F inn lands Leistungen höher bei der Stellung von Soldaten als bei
der Zahlung von Steuern und Zöllen lagen. E. H.

L a r s  W e s t e r lu n d ,  S trä v a n d en a  t i l i  lä n s r e p r e s e n ta t io n  i a u t o n o m in s  F in la n d  (FH T 
71, 1986, 2 0 0 -2 2 9 ). Vf. vertr itt gegenüber der vorherrschenden M einung , daß die Be­
strebungen nach der E inführung und D urchsetzung e iner R epräsentation  der E inw oh­
ner der „L än“ („Lehen“ , d.h. skandinavische V erw altungseinheiten , die m an v ie lle ich t 
„K reisen“ vergleichen kann) n ich t erst auf die Zeit der sechziger Jah re des 19. Jh s. 
anzusetzen sind. Schon seit der Jah rhundertw ende bis zu r M itte des Jah rhunderts habe 
es Beispiele für „em bryonale Lehnsrepräsentationen“ gegeben. E. H.
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M a t t i  K l in g e ,  R u n eb e r g s  t v a  f o s t e r l a n d  (B org ! 1984, Söderström  &  C :o  Förlags AB, 
271 S., zah lreiche A bb.). D er Band enthält eine R eihe von A rbeiten  des finnischen 
H isto rikers, die sich m it der Entstehung des finnischen N ationalbew ußtseins und dem 
W ege des Landes in  d ie nationale U nabhängigkeit befassen. D er Essay, der dem Band 
den T ite l gab, untersucht die S ichtw eise, m it der Finnlands N ationald ich ter J .L . Rune­
berg sein V aterland betrachtete. D azu w ertet Kl. dem von R uneberg im  Jah re 1809 
verfaßten Text der finnischen N ationa lhym ne im  Vergleich  m it dem Inhalt anderer 
L ieder des D ichters aus. In zw ei A ufsätzen gilt K l.s Interesse H .G . Porthan , der mit 
der Begründung der sprach lichen , volkspoetischen und h istorischen  Forschung in F inn­
land einen w ichtigen  Beitrag zu r W eckung des finnischen N ationalgefühls leistete. W ei­
tere A rbeiten  gehen den politischen , sozialen  und ku lture llen  V oraussetzungen nach, 
die im  19. und beginnenden 20. Jh . für ein Erwachen nationaler Bestrebungen in F inn­
land von Bedeutung w aren . A ußerdem  verfolgt K l. den E influß, den die Beziehungen 
zu Schweden und R uß land  auf die E ntw icklungen  in diesem Z eitraum  genom m en ha­
ben. Ein anderer A spekt finn ischer A ußenbeziehungen w ird am R ande in dem Beitrag 
O stra F in land i 1800-talets p o litiska idespektrum  gestreift. In ihm  kom m t Kl. unter 
anderem  auf deutsche K ultureinflüsse zu sprechen, die sich in der karelischen  H aupt­
stadt W ib org  bis in d ie M itte  des 19. Jh s. h ielten und sich im  G ebrauch der deutschen 
Sprache innerhalb  des H andelspatriz iats der Stadt sow ie in der Existenz eines deutschen 
G ym nasium s am O rte, das 1842 geschlossen w urde, zeigten. C. M ü ller-B oy sen

M a t t s  D r e i je r ,  S igm ld sk ä rs  K ap e ll-Ä lan d s ä ld sta  G udshu s (Sanct O lof. Ä rsbok för 
de ilan d ska  försam lingarna 40, 1986, 34—39). Bei A usgrabungen im  Jah re 1947 wurden 
auf Eckerö (einer der Ä land inseln) die Fundam ente des ältesten ch ristlichen  Sakralbaus 
auf den Inseln freigelegt. D ie K apelle w urde über zw ei G räbern errich tet, in denen 
„zw ei Personen, n ich t un ter 50 Jah ren “ bestattet w aren . Vf. verm utet, daß es sich h ier­
bei um  die G räber zw eier als H eiliger vereh rter G laubensboten handelt, d ie m öglicher­
weise auf den Inseln den M ärtyrerto d  erlitten  hatten . A ls D atum  für die Errichtung 
der K apelle verm utet Vf. die Zeit um  1000 n. Chr. £. H.

B e a t r i c e  M o r in g ,  D en  g y l l e n e  s ta d e n in f l y t tn in g  t i l i  S to ck h o lm  f r ä n  S k ä rgd rd sh a v et  
u n d e r  1600-ta let o c h  1700-ta lets f ö r s t a  h ä l f t  (Ä ländsk O dling 46, 1986, 6 6 -9 3 ) . V f.in  w en­
det sich der E inw anderung aus dem Bereich der Ä landinseln  und der vor der finnischen 
Küste um  A bo liegenden Schären nach Stockholm  w ährend des 16./17. Jh s. zu. Dabei 
w urde die Z uw anderung von etw a 400 Personen (als M in im um ) nachgew iesen , die meist 
in den Stadtteilen Söder- und N orrm alm  Fuß faßten. Innerhalb dieses H andwerker- und 
T agelöhnerv ierte ls gelangten m anche der E inw anderer zu bescheidenem  W ohlstand.

E. H.

B ja r n e  H e n r ik s s o n ,  B o m a r su n d sb ib l io g r a f i  (Ä ländsk O d ling  45, 1985, 14—22). -  
Ä k e  B a c k s t r ö m , Vid B om a r su n d s  f a l l  1854 t i l l fä n g a ta g n a  f in sk a  o f f i c e r a r e  o c h  c iv i la  
t jä n s t em ä n  (Ä ländsk O dling 46, 1986, 211 — 141). W ährend des K rim krieges, als engli­
sche und französische T ruppen Sewastopol belagerten und eroberten , gelang es 1854 
auf dem N ebenkriegsschauplatz in der Ostsee dem dortigen  englisch-französischen Ex­
peditionskorps die russische Festung Bom arsund auf den Ä land inseln  zu erobern . B.H.
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hat für dies Ereignis eine um fangreiche B ibliographie zusam m enstellt. A .B . berichtet 
zusam m enfassend über die m ilitärischen  Ereignisse und dann in prosopographischen 
Studien über das Sch icksal der im  V erlauf der K am pfhandlungen und der K apitulation 
in fe ind liche H ände gefallenen russischen O ffiziere und Beam ten „finn ischer“ H er­
kunft. M eist handelt es sich bei diesen um  A bköm m linge der F inn landschw eden  adliger 
und bürgerlicher H erkunft sowie um  N achkom m en eingew anderter baltischer Fam ilien  
der gleichen sozialen  Schicht. 25 O ffiziere und 932 M ann der gefangenen Besatzung 
sollen  nach F rankre ich , 16 O ffiziere und 9 0 0 -100 0  M ann sollen  nach England in die 
K riegsgefangenschaft bis Kriegsende überführt w orden sein. E. H.

OSTEUROPA

(Bearbeitet von Norbert Angermann, Elisabeth Harder-Gersdorff und Hugo
Weczerka)

ESTLA N D /LE TTLA N D . D ie B a lt is ch e  B ib lio g r a p h ie  1984 von  P a u l  K a e g b e in  
(ZfO 34, 1985, 6 0 7 -6 3 8 ) um faßt w iederum  500 T ite l (einsch ließ lich  R ezensionen) über 
Estland und Lettland, w obei der Schw erpunkt bei der Personengeschichte liegt, anson­
sten die A usw ahl für alle Sachbereiche ausgewogen erscheint. H. W.

B a lt is ch e s  h is to r is ch e s  O rts lex ik on , begonnen von H a n s  F e ld m a n n ,  hg. von H e in z  
v o n  z u r  M ü h le n , T eil I: E stland  ( e in s ch li e ß l i c h  N o rd liv la n d ) , bearb . von G e r t r u d  
W e s t e r m a n n  (Q uellen  und Studien zur baltischen G eschichte, Bd. 8/1, K öln-W ien, 
1985, Böhlau, XXVIII, 702 S., 1 Karte). -  Der von der Baltischen H istorischen  K om ­
m ission seit 1969 verfo lgte ehrgeizige W unsch , ein historisches O rts lex ikon  herauszuge­
ben, ist m it dem Erscheinen dieses Bandes zur H älfte in E rfü llung gegangen. D ie L ei­
tung des G esam tw erkes lag von 1973 bis 1981 bei H a n s  F e ld m a n n ,  seither hat sie 
H e in z  v o n  z u r  M ü h le n  inne, dessen solide A rbeiten  zur b altischen  G eschichte (Re­
val, N arva) bekannt sind; den vorliegenden Band hat seit 1976 G e r t r u d  W e s t e r ­
m a n n  bearbeitet. Bei der Festlegung des Bearbeitungsgebietes und den A ngaben zur 
adm in istrativen  Z ugehörigkeit der A rtike lo rte  ist m an den V erhältn issen  in den alten  
O stseeprovinzen R ußlands gefolgt, w ie die U nterscheidung zw ischen  Estland und L iv­
land, die K reisangaben und die Ü bersichtskarte m it den K irchsp ielgrenzen  1914 zeigen 
(bei der Stadt W alk  ist w oh l irrtüm licherw eise der erst nach 1920 eingerichtete Kreis 
angegeben); aus diesem G runde sind auch das Petschur-G ebiet im  Südosten und der 
Landstreifen östlich  N arva, die zum  Freistaat Estland geschlagen w urden , ohne vorher 
zu den Provinzen  Estland und L iv land gehört zu haben, unberücksich tig t geblieben. 
In der A ufte ilung der Bände ist man aber nach den Sprachengebieten gegangen, die 
w iederum  den Staaten bzw . heutigen Sow jetrepub liken  Estland und L ettland  entspre­
chen. So en thält T eil I außer der h istorischen Prov inz Estland den von Esten bew ohnten 
N ordteil der P rovinz L iv land. Stichw orte haben erhalten  „L änder, Provinzen , Kreise 
und K irchsp iele, h istorische Landschaften und Gaue, Städte, F lecken , H ake lw erke, Bur­
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gen, G üter, Landstellen , D örfer, H oflagen, A nsied lungen um  Fabriken  oder Bahnhöfe, 
K irchen und Pastorate, sofern sie selbständige O rtschaften sind, H äfen, Leuchttürm e, 
Inseln, H alb inse ln , Seen, Flüsse, Buchten, Berge“ , also alle geographischen N am en; das 
W erk  übertrifft dem nach w eit die E rw artungen, die m an an ein  „O rts lex iko n “ stellt. 
D ie A rtik e l sollen  nur w ichtigste h istorische D aten b ieten und insofern keinen  Ersatz 
fü r eine G ütergesch ichte oder ein Städtebuch b ilden, w ie  betont w ird . A ber angesichts 
des M angels entsprechender H ilfsm itte l für dieses G ebiet ist der Interessent für die dar­
gebotenen D aten sehr dankbar. D ies gilt besonders für die k le in eren  O rte und G üter, 
über die a llgem eine A ngaben schw er auffindbar sind, w ährend es für die Städte — allen 
voran  R eval, D orpat, Pernau und N arva — eher L iteratu r g ibt. D ie G rundlage für 
die einzelnen  A rtik e l boten „A dolf R ichters Baltische V erkehrs- und A dreßbücher“ 
von 1909/13. R ühm lich  hervorzuheben ist der d irekte Bezug auf Prim är- und Sekundär­
quellen  bei vielen  A ngaben m it genauem  N achw eis der U rkundennum m er oder Seiten­
zah l, so daß unschw er eine N achprüfung m öglich ist. D ie A rtik e l bringen in einem 
allgem einen  Teil A ngaben zur A rt der O rtschaft, zu r Lage, G röße der Ländereien , Ap- 
pertinenzien  usw ., in einem  speziellen  Teil D aten zu G eschichte, V erkehr, W irtschaft, 
Bevö lkerung, Bauten (bei K irchen werden auch die n icht m ehr existierenden erw ähnt), 
O rtste ilen  und V orstädten, ferner Erklärungen der N am en, bei G ütern auch Angaben 
zu den Besitzern (in A usw ah l), terr ito ria le  und adm in istrative Z ugehörigkeit in h isto ri­
scher Zeit und um  1910 u.a.m . D ie Enteignung der G utsbesitzer 1919 und deren Folgen 
w erden  n icht b erücksichtig t, aber die neuen V erw altungseinheiten  nach 1919, ebenso 
d ie Stadtrechtsverle ihungen  und N am ensänderungen nach dem  Zw eiten  W eltk rieg  w er­
den erw ähnt. D ie Stichw orte richten  sich nach den deutschen N am ensform en, es folgen 
aber jew eils die estnischen N am en, die als H inw eis auf den deutschen N am en auch 
in der alphabetischen Reihenfolge auftreten. H ervorzuheben  ist die w oh lfund ierte und 
bei der Benutzung des Lexikons sehr nützliche „E in füh rung“ von H e in z  v o n  z u r  
M ü h le n  (X I—X X V ); sie bietet einen Ü berb lick über d ie Landesgeschichte, d ie Ge­
schichte der territo ria len  G liederung, siedlungsgeschichtliche Bem erkungen, Erläute­
rungen  zu e iner R eihe speziell im  Baltikum  auftretender h isto rischer Begriffe, E rk lärun ­
gen zu estnischen W örtern , die häufig in O rtsnam en V orkom m en, sow ie H inw eise zur 
Benutzung des L ex ikons und zu r Schreibw eise, A ussprache und alphabetischen E inord­
nung der O rtsnam en. In m anchen A rtike ln  w ird  Spez ia lliteratu r verm erkt. Am  Schluß 
ist ein allgem eines L iteratur- und K artenverzeichnis, das auch neuere estnische T itel 
en thält. Es überrascht, daß von den Karten H einrich  Laakm anns zu r G liederung des 
Baltikum s vom  13. bis zum  20. Jh . nicht die selbständige A usgabe z itiert w ird  (Staats­
und V erw altungsgrenzen  in O stm itteleuropa, T eil I: Baltische Lande, bearb. von H ein ­
rich  Laakm ann , 1954), sondern n ur die verk le inerte W iedergabe in der „Baltischen Ge­
sch ichte“ von R . W ittram . Ebenso verm ißt man den H inw eis auf den um fangreichen 
A rtik e l „D eutschbalten  und baltische Lande“ im  „H andw örterbuch  des G renz- und 
A uslanddeutsch tum s“ (Bd. II, 1936, S. 10 4 -241 ), dessen s ied lungsgesch ichtlicher Teil 
von P. Johansen  stam m t und zah lreiche Karten und P läne en thält. Das sind jedoch 
punktue lle  K le in igkeiten ; im  ganzen kann bescheinigt w erden , daß  h ier ein großartiges 
N achsch lagew erk vo rliegt, und es ist zu w ünschen, daß der zw eite T eil bald folgt. H. W.

Zum  G edenken an d ie W eihe M einhards zum  Bischof der L iven  vor 800 Jah ren  hat 
N o r b e r t  A n g e r m a n n  eine Broschüre unter dem T ite l M ein h a rd , d e r  A po ste l L iv la n d s  
verfaßt (A rbeitsh ilfe N r. 51/1986, Bund der V ertriebenen, Bonn, 18 S., 1 A bb., 1 Karte).
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D ie Z ielsetzung, Leben und M issionsw erk des aus dem A ugustiner-C horherrenstift in 
Segeberg kom m enden M einhard  im fernen O stbaltikum  Laien verständlich  zu m achen, 
setzt voraus, in die V erhältn isse und das D enken der Zeit einzuführen  sow ie das geogra­
phische und h istorische Um feld des W irkungsbere iches vorzustellen , was angesichts 
des knappen Raum es und des gegebenen breiten  Publikum s Vereinfachungen erforder­
lich m acht. A . gelingt der Ü berb lick  sehr gut in e iner klaren  Sprache, ohne V erzicht 
auf die kritische Sicht des H istorikers. Er schlägt einen w eiten Bogen von der Zeit 
vor A nkunft der D eutschen in L iv land bis zu r R eform ationszeit und im  A usb lick bis 
zur G egenw art. Im H auptte il w ird  M einhard  (gest. 1196) als V ertreter der friedlichen 
M ission von seinen M itstreitern  und N achfo lgern etw as abgesetzt. Für w eitere Beschäf­
tigung ist die w ichtigste w issenschaftliche L itera tu r zusam m engestellt. H. W.

M a n f r e d  H e l l  m a n n , A lt l i v la n d  u n d  d a s R e i ch  (Felder und V orfelder russischer Ge­
schichte. Studien zu Ehren von Peter Scheiben , hg. von I n g e  A u e r b a c h ,  A n d r e a s  
H i l l g r u b e r  und G o t t f r ie d  S c h r a m m , F re iburg 1985, 6 1 -7 5 ) . M it dem H inw eis, 
daß die G eschichte des m itte lalterlichen  L iv land dringend einer N eubearbeitung bedarf, 
greift Vf. die Frage nach der staatsrechtlichen S tellung L iv lands zum  D eutschen Reich 
auf. D ieser Beitrag stellt dam it die erste ausführlichere Stellungnahm e deutschbaltischer 
H isto riker zu der 1971 erschienenen A rbeit von Ernst P itz , P apstreskrip t und K aiserres­
k rip t im  M itte la lter, dar, in der die R eichszugehörigkeit L iv lands negiert w ird . A uf­
grund sorgfältiger P rüfung der Q uellen  stim m t H . tro tz  K ritik  an P itz  dessen Ergebnis 
zu, daß L iv land in staatsrechtlicher A uslegung n icht als T eil des D eutschen Reiches 
betrachtet w erden kann , da sowohl der liv länd ische O rden als auch das E rzbistum  R iga 
m it seinen Suffraganen einerseits der päpstlichen K urie unterstellt w aren , andererseits 
in V erträgen  m it deutschen H errschern n icht als G lieder des „regnum “ , sondern des 
„Im perium “ in Erscheinung traten . Das änderte jedoch nichts daran, daß die D eutschen 
in L iv land sich ku ltu re ll und ih rer H erkunft nach dem D eutschen Reich zugehörig 
fühlten . L. S p e lg e

D ie an läß lich  des ersten Sym posium s sow jetestnischer und schw edischer A rchäologen 
erschienene A ufsatzsam m lung D ie V erb in d u n gen  z w is ch en  S k a n d in a v ien  u n d  O stb a lt i­
k um  a u fg r u n d  d e r  a r c h ä o lo g is ch e n  Q u e l l e n m a t e r ia l i e n ,  hg. von A le k s a n d e r  L o i t  und 
J ü r i  S e l i r a n d  (A cta U niversitatis S tockho lm iensis, Studia B altica Stockho lm iensia 
Bd. 1, Stockholm  1985, zah lreiche A bb. und K tn.) en thält besonders drei Beiträge, die 
h ier von Interesse sein können. E r ik  N y  le n  untersucht H a n d el u n d  S ee fa h r t  z w is ch en  
S k a n d in a v ien  u n d  O stb a ltik u m  u m  1000. Vf. begnügt sich dabei n ich t m it der D arstel­
lung der H andelsw ege, die meist von G otland über die baltische K üste südostw ärts 
bis ins Kaspische und Schw arze M eer führten , und der ökonom ischen und politischen 
S tim u li, die dem H andel seine A ttrak tiv itä t verliehen , sondern ist besonders bem üht, 
die schiffstechnischen Bedingungen des H andels zu prüfen und zu veranschaulichen. 
N. kündigt an, m it einem  nach B ildsteinen rekonstru ierten  Schiff das A benteuer jener 
H andelsfahrten nachzuvo llziehen  (s. H G bll. 103, 1985, 165 und H G bll. 104, 1986, 153). 
-  B r i t a  M a lm e r  prob lem atisiert in ihrem  Beitrag D er M ü n z u m la u f  G o tla n d s  in  

d e r  W ik in gerz eit u n d  d i e  V erb in d u n gen  z u m  o s tb a lt is ch en  G eb ie t  zunächst die Form  der 
V eröffentlichung und D arstellung des re ichhaltigen  M ünzm aterials jener Zeitspanne, 
das seit der schw edischen G roßm achtzeit als h istorisches D enkm al erkann t und
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system atisch  gesam m elt w urde. A nhand der D eutungsm öglichkeiten  des M aterials ver­
w irft V f.in  ältere A nnahm en von einem  regen M ünzum lauf auf G otland, das deshalb 
als w irtschaftlich  früh en tw ickelte  nörd liche E nklave betrachtet w urde . Einem  relativ 
großen R eichtum  stand jedoch ein sehr geringer M ünzum lauf gegenüber; M ünzen und 
E delm etall wurden n icht als Z ah lungsm ittel im  heutigen Sinn verw endet, sondern als 
Schätze gehortet. Die Aussagekraft der M ünzfunde h insich tlich  G otlands A ußenverb in ­
dungen bedarf lau t V f.in  noch der genaueren Erforschung. C hrono log isch  angrenzend 
bespricht A r k a d i  M o lv ö g in  E in ig e  P r o b lem e  d e r  M ü n zz irk u la t ion  in  E stla n d  in  d e r  
z w e i t e n  H ä lft e  d e s  12. u n d  im  e r s t e n  V iertel d e s  13. Jh . Der von M . gew ählte Zeitraum  
ist in num ism atischer H insicht geprägt durch das a llm äh liche V ersiegen des M ünzzu­
flusses aus W esteuropa nach O steuropa und Skand inav ien  und durch das A ufleben von 
Tauschhandel und regionaler M ünzprägung. D aß trotzdem  ausländische M ünzen  — 
zunächst englische, deutsche und dänische, später speziell w estfälische und gotländische 
— in der Zusam m ensetzung der aus d ieser Periode stam m enden Schatzfunde an der 
estnischen Küste dom inieren , w ertet Vf. als Indiz für eine rege und unm itte lbare H an­
delstätigkeit der Esten. D iese b lieb a llerd ings der küstennahen O bersch icht Vorbehalten.

L. S p e lg e

A uf b reiter L iteraturbasis und un ter H eranziehung der einschlägigen Q uellen  behan­
delt der sow jetestnische H isto riker P r i i t  R a u d k iv i  D ie V er tr e tu n g  d e r  L eh n sm ä n n e r  
a u f  d e m  l i v lä n d i s ch en  L a n d ta g  ( in  d e r  e r s t e n  H ä lfte  d e s  13. J a h rh u n d e r t s )  (Läänim eeste 
esindus liiv im aa m aapäeval [15. sajandi esim ene pool]. T A T U  35, 1986, 2 7 7 -2 8 6 , russ. 
und dt. Zusamm enfassung). R. ste llt einen Zusam m enhang zw ischen  der Lehnspolitik  
der liv ländischen  Landesherren und der T eilnahm e ih rer jew eiligen  Vasallen auf den 
Landtagen her. O ffensichtlich untersch ieden  sich die Interessen und M öglichkeiten  der 
Lehnsm änner im  Erzbistum  R iga, in den B istüm ern D orpat und Ö sel-W iek sow ie im 
harrisch-w ierländischen  O rdensgebiet einerseits von denen der V asallen  in K urland und 
im  übrigen O rdensbereich andererseits, deren T eilnahm e an den Landtagen erst von 
1438 an bezeugt ist. Vf. verm utet, daß  die Lehnsleute auf diesen V ersam m lungen  keine 
com m unitas vasallorum  gebildet haben , sondern nach Staaten getrennt o rgan isiert gewe­
sen seien. D adurch hätten die Landesherren  bei der A bfassung von Rezessen eine dom i­
nierende Position innegehabt. A rbeiten  w ie  diese von R audkiv i sind unbedingt zu be­
grüßen , w e il sie dazu beitragen, das auch m ethodisch schw ierige T errain  der frühen 
ständischen O rgane L ivlands begehbarer zu m achen. B. D irck s

ln  den lezten Jah rzehnten  haben lettische Archäologen in R iga eine rege A usgrabungs­
tä tigke it entfaltet. Dabei stießen sie auf m itte la lterliche Sied lungsreste, deren Erfor­
schung z .T . recht zuverlässige A ussagen über die E ntstehung und E ntw ick lung dieser 
Stadt erm öglich te . Einem T eilaspekt hat A . V. C a u n e  eine sehr gelungene M ono­
graphie gew idm et: D ie H äu ser  R ig a s  im  12. —14. J a h rh u n d er t .  N ach B e fu n d en  a r c h ä o lo g i ­
s c h e r  G ra b u n g en  (Z ilisca R igi X II -X IIV  vv. Po dannym  archeo logiceskich  raskopok, 
R iga 1984, Z inatne, 152 S., zah lreiche A bb.). -  Ü berb lickshaft macht Vf. m it den 
P ro jekten  und w ichtigsten  Ergebnissen der archäologischen E rforschung alter R igaer 
B auw erke bekannt und ste llt d eta illie rt d ie G ebäudekonstruktionen  aus behauenen Bal­
ken , F achw erk  und Stein vor. Im Bem ühen, die baugeschichtliche E ntw ick lung der 
H äuser zu charakterisieren , unterscheidet C . drei Etappen: V om  12. bis zum  Beginn
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des 13. Jhs. gab es auf der H alb insel zw ischen D üna und R igebach zw ei liv ische Sied lun­
gen, die aussch ließlich  m it H o lz  errich tet w orden w aren . H olzhäuser w urden  bis zum 
Ende des 13. Jhs. m ehr und m ehr von F achw erkkonstruk tionen  abgelöst. D iese B auw ei­
se führten  anfangs Bauern , vor allem  aus N iedersachsen, später K aufleute und H andw er­
ker aus N orddeutsch land ein. In der zw eiten  H älfte des 13. Jh s. erschienen erste Steinge­
bäude, deren Zahl vom  Ende des 13. bis zum  14. Jh . ständig anw uchs. Sie w aren  über­
w iegend nicht bew ohnt, sondern dienten meist als Lager- und Schutzraum  bei 
Feuersbrünsten . D ie vielen  K onstruktionszeichnungen , z.B. von Balkenverb indungen  
oder Türhalterungen , die G rund- und Aufrisse sow ie A bbildungen  von den G rabungs­
kom plexen steigern noch den W ert dieses Standardw erkes. B. D irck s

Bei U ntersuchungen des T errito rium s der Sem gallerburg T erveten hat man Ü berreste 
von H eringen und D orschen gefunden, die aus dem W esten eingeführt w orden  w aren . 
D ies entnehm en w ir  einem  Beitrag von J . S lo k a  über F isch e in  d e n  B u r g b e r g en  T er v e te n  
(10. —13. J a h rh u n d e r t )  u n d  M eso ten  (11. —12. J a h rh u n d e r t )  (Z ivis Tervetes p ilska lnä  
[X -X III  gs.J un M ezotnes p ilska lnä  [X I—XII gs.J). ZAVest 1986, 9, 131 — 134, russ. Zu­
samm enfassung). N. A.

W e r n e r  O. P a c k u l  1, S y lv e s t e r  T eg e tm eier , F a th er  o f  th e  L iv o n ia n  R e fo r m a t io n :  A 
F ra gm en t  o f  Flis D ia r y  (Journal of Baltic Studies 16, 1985, 343—356). A nliegen  des Vfs. 
ist es, W irkung  und Bedeutung des R igaer Predigers Tegetm eier für d ie liv länd ische 
R eform ation  zu untersuchen und seine in der Forschung b islang unterbew ertete Stel­
lung  im  V ergleich  zu seinen M itstre itern  Andreas K nopken und M elch io r H offm ann 
zu korrig ieren . P. verfo lgt Tegetm eiers W erdegang in R iga seit dessen A nkunft um 
das Jah r 1522 bis zu seinem  Tod 1552 und findet darüber h inaus G elegenheit, einen 
k laren  E inb lick in die spannungsreichen und ungefestigten H errschaftsverhältn isse im  
L iv land jener Zeit zu gew ähren , die zugleich  fördernd und hem m end auf die A usbre i­
tung  der neuen Lehre w irk ten . Besondere Beachtung w ird  dem sozialreform erischen  
A spekt der zunächst vo lksnahen  Reform ationsbew egung geschenkt. N ach der Institu­
tiona lis ierung der R eform ation  in  den Städten um 1526, so konstatiert V f., hatte led ig­
lich  ein W echsel der M acht über das religiöse Leben aus den H änden des Erzbischofs 
oder der Bischöfe in d ie der S tadtverw altungen  stattgefunden, die b reite B evö lkerung 
b lieb  w eiterh in  ohne nennensw erten  E influß. P. verfolgt T egetm eiers d iesbezügliche 
A npassung; seine anfänglich  rad ikalen  R eform vorstellungen opferte er po litisch  oppor­
tunem  V erhalten . Dem  A rtike l ist eine englische Ü bersetzung des Tagebuchfragm ents 
T egetm eiers beigefügt. L. S p e lg e

A n eine bereits angezeigte V eröffentlichung über die G lasindustrie im  H erzogtum  
K urland anschließend, legt I v a r  H e r n e s  einen Beitrag Z ur V er t e i lu n g  d e r  G la sh ü tten  
in  K u r la n d  in  ru s s is ch e r  Z eit, also vom  Ende des 18. Jhs. bis zum  Ersten W eltk rieg , 
vo r (N O A  19, 1986, H . 8 3 -8 4 , 1 8 5 -200 ; vgl. H G bll. 104, 1986, 276). N. A.

A .N . M o lv y g in  sprich t Ü b er d i e  V erb r eitu n g  e n g l i s c h e r  M ü n z en  a u f  d e m  T er r it o r iu m  
E stland s im  1 1 .-1 2 . J a h r h u n d e r t  (O  rasprostranen ii anglijsk ich  m onet na te rr ito r ii Esto-
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nii v X I—XII w .  In: N ovoe v archeologii Severo-Zapada SSSR, Len ingrad 1985, N auka, 
130-134 ). In Estland sind 200 englische M ünzen der N orm annendynastie (1066 -1154 ) 
gefunden w orden. D em gegenüber ist m it A usnahm e von G otland (282 Exem plare) die 
Zahl solcher G epräge in den anderen O stseeländern äußerst gering (L ettland  3, F inn land 
8, D änem ark nicht m ehr als 20). D ie V erteilung und Zusam m ensetzung der estländi- 
schen Funde läßt M . darauf sch ließen , daß die anglonorm annischen M ünzen  im 11. 
Jh . aus G otland, im  12. Jh . aber zum eist d irekt durch Kaufleute aus England nach Est­
land gelangt w aren . H. A.

J . P e e t s ,  S e id e n fu n d e  in  E stland  u n d  e in i g e  P r o b lem e  d e s  s ch w ed i s c h e n  u n d  o s tb a lt is ch en  
H an d els  in  d e r  z w e i t e n  H ä lfte  d e s  12. u n d  im  f r ü h e n  13. J a h r h u n d e r t  (N achodki selka 
v Estonii i neko torye p rob lem y torgov li Svecii i P rib a ltik i vo vto ro j po lov ine XII -  
nacale XIII v. SkandSborn  29, 1985, 91 — 103, schwed. Zusam m enfassung). D ie vereinzel­
ten estländischen Seidenfunde, die aus der Zeit um  1200 stam m en, w erden h ier aufgrund 
von Laboruntersuchungen des A utors genauer vorgestellt. D anach geht P. m it Verständ­
nis auf A spekte des in ternationalen  H andels jener Zeit ein. W ie er hervorhebt, gelangte 
dam als Seide ebenso w ie  andere W aren aus dem islam ischen O rien t und aus Byzanz 
über das w estliche Europa in den N orden und O sten unseres K ontinents. .Y. A.

J u h a n  K a h k  u n d K a r l  S i i l i v a s k ,  H is to r y  o f  th e  E ston ian  SSR (T a llinn , Perioodika, 
1985, 170 S.). Schw erpunkt dieser überb lickartigen  M onograph ie ist die politische, w irt­
schaftliche und soziale E n tw ick lung im Estland des 20. Jhs. A nders als der T ite l verm u­
ten läß t, suchen Vff. bereits in p räh istorischer Zeit nach Spuren estländischer G eschich­
te, um diese -  w enn auch m it ungleichm äßiger G ew ichtung einze lner Ereignisse -  
kon tinu ierlich  bis in d ie G egenw art zu verfolgen. Bedauerlich ist das Fehlen jeglicher 
H inw eise auf ergänzende und w eiterführende L itera tu r, begrüßensw ert sind iedoch die 
zah lreichen  A bb ildungen  und Tabellen . L. S p elg e

L is e lo t t e  F e y e r a b e n d ,  D ie R ig a e r  u n d  R e v a l e r  F a m il i e n n a m en  im  14. u n d  13. J a h r ­
h u n d e r t  u n t e r  b e s o n d e r e r  B e rü ck s ich t ig u n g  d e r  H erk u n ft  d e r  B ü r g e r  (Q uellen  und Studien 
zu r baltischen G eschichte, hg. i.A . der Baltischen H istorischen K om m ission von P a u l 
K a e g b e in  und G e r t  v o n  P i s t o h lk o r s ,  Bd. 7, Köln-W ien 1985, Böhlau, X X X , 329 
S.). — D iese A rbe it ist vo r 1939 in R iga begonnen, 1941 in G reifsw ald abgeschlossen 
und 1943 als germ an istische D issertation an der dortigen  U n iversität eingereich t w or­
den. Es handelt sich h ier laut V f.in  um „eine teilw eise ergänzte H erausgabe des Textes“ 
(X V ); nach dem „G ele itw o rt“ von H e in z  v o n  z u r  M ü h le n  („R igaer und Revaler 
F am iliennam en des M itte la lters als G eschichtsquelle“ , IX —XIII, h ier IX) w urden  zw ar 
„nur die heutigen geographischen G egebenheiten . . . e ingearbeitet, im  übrigen  an M e­
thode und Z ielsetzung aber n ichts geändert“ , in den Fußnoten findet man jedoch im ­
m erhin Bezüge auf e in ige w ichtige neuere Pub likationen . D ie U ntersuchung stützt sich 
auf die in den veröffentlich ten  Stadtbüchern von R iga und Reval en thaltenen  N am en, 
insgesam t etw a 3500. D er A uszug und die Zusam m enstellung d ieser großen A nzahl 
von N am en ist verd ienstvo ll und h ilfreich . D ie A rbe it zerfällt in  sieben K apitel, die 
den verschiedenen A rten  von N am en gew idm et sind: 1. Taufnam en und von Taufna­
men abgeleitete Fam iliennam en , 2. H erkunftsnam en , 3. N amen von Beruf, A m t und
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Stand, 4. Ü bernam en, 5. nichtdeutsche N am en, 6. „N am en, deren D eutung dunkel 
ist“ ; Kap. 7 stellt die „Festw erdung“ der Fam iliennam en von 1300 bis 1500 dar. O b 
die lingu istische Behandlung der N am en noch dem heutigen Forschungsstand ent­
sprich t, kann h ier n icht beurteilt w erden. Den H isto riker in teressiert vor allem  Kap. 
2 m it den H erkunftsnam en (73 — 160). Diese N am en sind nach geographischen Berei­
chen geordnet, d ie allerd ings nur teilw eise den h istorischen Räum en entsprechen ; m an­
che sind der G liederung der N achkriegszeit en tnom m en, so „Sachsen-A nhalt“ und 
„N iedersachsen“ (die K arte zu den H erkunftsnam en verzeichnet in  der Bundesrepublik 
nur die N am en der Bundesländer und in der D DR die N am en der bis 1952 bestehenden 
Länder!), und w enn zu „R hein land“ verm erkt w ird , daß etw a das G ebiet der früheren 
R heinprov inz berücksichtigt sei, so ist dam it auch keine alte h istorische E inheit erfaßt. 
D em  T hem a angem essener ist d ie Zusam m enstellung der „w este lb ischen“ und „ostelb i- 
schen“ O rstnam en in  den Fällen , w o bestim m te O rtsnam en „m ehrfach  in D eutschland 
Vorkom m en“ , aber auf den R aum  w estlich  oder östlich  der Elbe beschränkt sind. In 
den A bschnitten  k lein er Räum e findet man allerd ings öfter den H inw eis, daß g leichna­
m ige N am en auch in anderen Landschaften Vorkom men — hätten solche Fälle nicht 
zu den „w este lb ischen“ oder „ostelb ischen“ oder „w estelb ischen und ostelb ischen“ 
O rtsnam en geschlagen werden müssen? „Brem e, Brem a, de B rem is“ erscheint m it m eh­
reren Belegen unter W estfalen; verm utlich  hat V f.in  an den k le inen  O rt Brem en bei 
W erl gedacht, aber w äre h ier n icht in  erster L in ie an die große H ansestadt zu denken, 
die un ter N iedersachsen nur m it der Q uellenform  „Brem en“ erscheint? K önnte man 
bei dem W estfalen zugeordneten „Brunsbarch“ n icht auch an B raunsberg in Preußen 
denken? Bei vielen  N am en wären m.E. auch andere Zuordnungen le icht m öglich. D ie 
N am en (m it Taufnam en) werden innerhalb  eines geographischen A bschnitts alphabe­
tisch unter Angabe der Stadt (R iga oder Reval), der Jah reszah l und der Q uelle in der 
Q uellenform  angeführt. N ur zu einem geringen T eil ist der heutige O rtsnam e (m it 
Kreisangabe) h inzugefügt. Es ist nicht ersich tlich , in  w elchen  Fällen  dies geschehen ist; 
die vielen von unbekannten  O rtsnam en abgeleiteten H erkunftsnam en ohne E rläute­
rung lassen nicht die V erm utung zu, nur die eindeutigen  A bleitungen  seien ohne Identi­
fiz ierung geblieben. D er Benutzer m uß also vielfach ein gutes O rtsverzeichn is zu r H and 
nehm en und selbst Identifizierungen vornehm en, w enn  er die H erkunftsnam en  lo ka li­
sieren w ill. A m  Ende eines jeden Kapitels werden Erläuterungen  und T abellen  geboten. 
Das Ergebnis bei den H erkunftsnam en bestätigt -  tro tz  der F ragw ürd igkeit m ancher 
Zuordnung -  unser bisheriges W issen um die H erkunftsgeb iete der deutschen Bürger 
in A ltliv lan d : zw ischen 16,5 und 18,5% der N am en weisen nach W estfalen , zw ischen 
15 und 17% nach N iedersachsen, zw ischen 6,5 und 8,5% in das R he in land . D ie U n ter­
schiede zw ischen dem 14. und 15. Jh . sow ie zw ischen R iga und R eval sind zu gering, 
als daß man daraus große Schlüsse ziehen könnte. Im m erhin  ist bem erkensw ert, daß 
im  ferneren Reval m ehr westelbische N am en Vorkom men als in dem näheren , auch 
zu Lande erreichbaren  R iga und daß die auf a ltliv länd ische O rtsnam en zurückgehenden 
H erkunftsnam en im  15. Jh . gegenüber dem 14. Jh . abnehm en (149 f.). Insgesamt gese­
hen, ist es zu begrüßen, daß das N am enm aterial durch diese P u b likatio n  bequem  zur 
V erfügung steht (m it N am enregister!). Es m uß aber zum  A usgangspunkt eigener U n ter­
suchungen gemacht w erden, um zu gesicherten historischen Aussagen zu gelangen . D ies 
haben aber schon die H erausgeber erkannt, w ie aus dem G ele itw ort zu entnehm en 
ist. Es ist gut, daß sie d ie fleiß ige M aterialsam m lung n ich t haben verlo ren  gehen lassen; 
w ich tig  ist, daß durch die Q uellenangabe der R ückgriff auf die Q ue lle  erm öglich t w ird .

H. W.



2 1 0 Hansische Umschau

D er  E in zu g d e s  E rzb isch o fs  S y lv e s t e r  S to d ew e s c h e r  v o n  R iga  in  s e in  E rzb istum  im  Ja h r e  
1449 gibt H a r t m u t  B o o c k m a n n  G elegenheit, über das V erhältn is zw ischen dem 
Erzstift R iga  und dem D eutschen O rden in d ieser Zeit zu schreiben (ZfO 35, 1986, 
1 — 17). D er D eutsche O rden versuchte im m er w ieder, in L iv land  d ie (erz-)stiftischen 
G ebiete un ter seine K ontrolle zu bekom m en, um  im  ganzen Land seine H errschaft 
aufzurich ten . Ein M itte l dazu w ar die Besetzung des Erzbischofsstuhls in R iga m it ei­
nem  A nhänger des O rdens. D ies gelang 1393 m it Johann  von W allenrod und 1448 
m it dem aus T horn  stam m enden H ofkaplan und Schreiber des H ochm eisters Sylvester 
Stodew escher. L etzterer geriet in die Z w ickm ühle, da er sow ohl gegenüber dem D eut­
schen O rden (dem er w eiterh in  angehörte) als auch gegenüber dem rigischen D om kapi­
te l V erp flich tungen  eingehen m ußte, die einander ausschlossen. B. stellt in den M itte l­
p unkt seiner A usführungen die A usw ertung eines langen Briefes Stodeweschers an den 
H ochm eister vom  5.7.1449, in dem er seinen E inzug in R iga m it allen  dam it verbunde­
nen Z erem onien und Rechtsakten und seine Befürchtungen und Problem e schildert.

H. W.

P em a u . E in e l i v lä n d i s ch e  H a fen s ta d t  hat durch R o l f  D ie d r ic h  S c h m id t  eine einge­
hende und zuverlässige, verständlicherw eise sehr stark  auf das D eutschtum  der Stadt 
ausgerichtete D arstellung gefunden (Schriftenreihe der Carl-Schirren-G esellschaft, Bd. 
5, Essen 1986, D ruckm eister Essen, 214 S., 43 A bb .), d ie um so größere A nerkennung 
verd ient, als der Vf. nur für den 1981 verstorbenen H erbert Petersen eingesprungen 
ist, der bereits M aterial fü r eine G eschichte Pernaus gesam m elt hatte, ln  anderthalb 
Jah ren  hat Sch. w eiteres M ateria l gesam m elt, neue E rkundigungen  eingezogen und das 
M an uskrip t erstellt. Das Buch ist gut lesbar, k la r gegliedert und besitzt einen knappen, 
aber für diesen Zw eck ausreichenden Fußnotenapparat. Im ersten K apitel bietet der 
G eograph Sch. eine eindring liche Schilderung der „Stadt an F luß  und M eer“ . Das um ­
fangre iche zw eite K apitel um faßt die Geschichte der Stadt von den Anfängen bis zum 
Ende der russischen H errschaft 1918. Pernau lag an der G renze zw ischen dem Stiftsge­
biet von Ö sel-W iek und dem D eutschordensland. A lt-Pernau („Perona“ ), über dessen 
E ntstehung n ichts N äheres bekannt ist, w urde erster S itz des Bischofs von Ö sel-W iek; 
seine K irche w urde 1251 zu r D om kirche erhoben. N ach der Z erstörung A lt-Pernaus 
durch  d ie L itauer 1263 w urde die B ischofsresidenz nach H apsal verlegt, der O rt aber 
w urde w ieder aufgebaut und bestand als unbedeutendes A ckerbürgerstädtchen , bis es 
in schw edischer Zeit, nachdem  die T errito ria lgrenzen  zw ischen A lt- und N eu-Pernau 
gefallen  w aren , auf D rängen N eu-Pernaus aus w irtschaftlicher K onkurrenz heraus sei­
ner Selbständ igkeit beraubt w urde. A usgangspunkt fü r die E n tw ick lung von Neu-Per- 
nau w ar eine D eutschordensburg am Südufer des Pernau-Flusses; 1265 ist ein  städtisches 
G em einw esen  im  A nsch luß  an die Burg belegt. T ro tz  v ie ler Sch icksalsschläge besaß 
Pernau durch  a lle  Jah rhunderte eine Bedeutung als H afenstadt, seit dem 19. Jh . auch 
als See- und Kurbad. Ab 1670 w urde die Stadt zu r schw edischen Festung ausgebaut, 
d ie Stadtfläche dabei auf das D reifache erw eitert. 1699 — 1710 hatte die U niversität Dor­
pat ih ren  S itz in Pernau. — Dem  kurzen  A bschn itt „Pernau im  Freistaat Estland“ 
fo lgt das h ier besonders erw ähnensw erte Kapitel „K aufleute, F abrikan ten  und G ewerbe­
tre ib end e“ . Bestim m te Berufsgruppen und E inrich tungen  w erden  in eigenen A bschnit­
ten  abgehandelt. Besonders anschaulich  kann Sch. auf G rund günstiger Q uellen lage die 
G esch ichte des 1741 begründeten und bis zur U m sied lung bestehenden H andelshauses 
H ans D iedrich  Schm idt sch ildern, der Fam ilie, der er selber en tstam m t. Interessant
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sind auch die K apitel „K irche und Schule“ (h ier w erden auch die n ich t m ehr bestehen­
den K irchen und Kapellen beschrieben) und „G esellschaftliches Leben und V ere ine“ . 
Sch. kann auch über „Bedeutende Pernauer in der W elt“ berichten. D ie U m sied lung 
der D eutschen 1939 und ein A usb lick  auf die w eitere E ntw ick lung bilden den A bschluß 
des gelungenen Bandes. D ie Zusam m enstellung der Orts- und Landschaftsnam en sow ie 
der Pernauer Straßennam en (alles deutsch und estnisch) und das ausführliche Register 
zeugen für die Sorgfalt des A utors. Das knappe L iteraturverzeichn is en thält fast aus­
sch ließ lich  Pernauer Spezialtite l, auch jüngere estnische. Ä rgerlich  ist, daß unter den 
w en igen  allgem einen T ite ln  R . W ittram s „Baltische G eschichte“ (so die T itelfassung 
der 3. Auflage von 1954) m it der ersten Auflage von 1939 z itiert w ird  — h ier hätte 
der H isto riker der Schriftleitung eingreifen  müssen! - ,  und für den A usklang der deut­
schen G eschichte im  Baltikum  hätte auf Jürgen  von H ehns „D ie U m sied lung der balti­
schen D eutschen — das letzte K apitel baltisch-deutscher G eschichte“ (1982, 21984) h in ­
gew iesen werden können. H. W.

A uf der G rundlage des R evaler K äm m ereibuches (1432—1463) hat L i l i a n  J a t r u s e v a  
D ie E in k ü n fte  d e s  R e v a le r  R ats im  z w e i t e n  D r it te l  d e s  75. J a h rh u n d e r t s  errechnet (Docho- 
d y  ta llin sko go  m agistrata vo vtoro j tre ti 15 veka. T A T U  35, 1986, 72—87, estnische 
und dt. Zusamm enfassung). 43,2% der E inkünfte entstam m ten dem nach städtischen 
Produktionsein rich tungen  w ie M üh len  oder K alkbrennöfen , aber auch M ietszah lungen. 
A us dem Steueraufkom m en speisten sich 53,2% der E inkünfte. D avon fielen 54,2% 
u.a. auf den jährlich  zu entrichtenden  Schoß — w ie im  übrigen H anserraum  auch h ier 
eine d irek te  Steuer auf G rund und Boden, Im m obilien  und bew egliche G üter sow ie 
auf Barverm ögen - ,  23,8% auf die B ierverbrauchssteuer und 9,7%  auf die städtische 
W aage. Ein vergleichsw eise geringer A n te il fiel auf die Renten: N ur 3,6% der G esamt­
einnahm en  kam en aus Schuld- und anderen Zinsen. V f.in  verw eist darauf, daß sich 
diese Q uoten  in ihrem  V erhältn is zueinander ständig erheblich  veränderten . Es lasse 
sich fü r den behandelten Zeitraum  in der W irtschaftsentw icklung allgem ein  ein sign ifi­
kan ter A ufschw ung ausm achen, der sow ohl Ausgaben als auch E innahm en um faßte 
und n icht auf eine Inflation, sondern auf die wachsende ökonom ische Kraft der Stadt 
zurückzuführen  sei. — Dem S ch o ß  in  T a llin n  1433—1332 w idm et V f.in  eine w eitere 
U ntersuchung, die auf den K äm m ereibüchern  von 1432-1533  und dem  V erzeichnis 
des eingegangenen städtischen Schosses von 1477—1631 basiert (A astam aks Tallinnas 
1433 — 1532, Eesti N SV Teaduste A kadem ia. U h iskonnateduste O sakond, P reprint AI-4, 
T a llin n  1986, 54 S., russ., dt. und engl. Zusam m enfassung). — D ie in T abellen  übersicht­
lich  präsentierten  Berechnungen zeigen u .a., daß die Schoßeinkünfte bis zum  Jah re 1510 
großen  jährlichen  Schw ankungen un terlagen . A ber die D urchschnittseinnahm en b lie­
ben über größere Zeiträum e h inw eg (10, 20, 50 Jah re) recht stab il. Sie beliefen sich 
auf ca. 8 0 0 -9 0 0  M ark R igisch pro Jah r . F ü r d ie Jah re 1511 — 1521 zeigt sich eine gewisse 
K onstanz in den E innahm en, deren re la tiv  ko n tinu ierliche Steigerung 1543 die Sum m e 
von 2300 M ark  R igisch erreichte. K urz vor A usbruch des L iv länd ischen  Krieges, in 
den Jah ren  1553-1557 , wuchs der Schoß noch einm al rapide an. 1558 betrug er 4253 
M ark  R igisch . Faktoren , die die Schoßdynam ik  w esentlich  beeinflußten , könnten z.B. 
Schw ankungen  in der V erm ögenslage der B evö lkerung, die ze itw e ilige  D ispensation 
ein iger S teuerpflich tiger von der Zah lungspflich t, V eränderungen in der Bevölkerungs­
zah l durch  die Pest, eine M od ifiz ierung der Zahlungstarife oder in flationäre Prozesse 
gew esen sein. B. D irck s
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T h o m a s  W o lf ,  Z um  h a n s is ch en  S e e v e rk eh r  n a ch  R ev a l  im  15. J a h rh u n d er t .  T ra g fä h ig ­
k e iten , L e is tu n gen  u n d  S ch ick sa le  d e r  S ch if f e  (ZfO 34, 1985, 481 — 503), untersucht die 
Schiffsgrößen im  H anseverkehr des 15. Jh s. anhand der R evaler H afenzo llreg ister, die 
für d ie ja h re  1426—1471 und 1479—1496 vorhanden sind. Aus der N ordsee kam en  Schif­
fe nach R eval, deren K apazitäten m eist zw ischen 160 und 240 t, häufiger auch darüber, 
aber selten darun ter lagen. Für die O stseefahrt genügten Schiffe von 5 0 -1 5 0  t K apazität. 
E ine besondere Bedeutung im  R evaler H andel spielte die E infuhr von Seesalz aus der 
Baie, d ie W . genau berechnet. Das Sch icksal m ancher Schiffe und ih rer K apitäne kann 
W . über eine A nzahl von Jah ren  verfo lgen, w enn sie häufiger in den Q uellen  auftau­
chen. D er Beitrag b ietet einen V orgeschm ack auf die M arburger D issertation des Vfs. 
„T ragfäh igkeiten , Ladungen und M aße im  Sch iffsverkehr der H anse, vo rnehm lich  im 
Spiegel R evaler Q uellen “ , die sich im  D ruck befindet und viel A llgem eines zu r M ethode 
der Berechnung von Schiffsgrößen und -tragfäh igkeiten  im H anseraum , aber auch Ein­
zelheiten  zum R evaler H andel bieten w ird . H. W.

T e e t  V e js p a k  untersucht D ie B e v ö lk e r u n g  R ev a ls  v o m  E nd e d e s  17. b is  z u m  A n fa n g  
d e s  18. Ja h rh u n d er ts , 1680—1710 (N aselen ie goroda R evelja v konce XVII — nacale 
XVIII w . ,  1680 -1710  gg., hg. A kadem ija nauk Estonskoj SSR, O tdelen ie obscestven- 
nych  nauk, T a llin  1986, 42 S. u. 5 Tabb., 4 A bb ., 4 G raph ., 2 D iagram m e) in einer 
vo rb ild lich  angelegten Studie. Sie bezieht sich auf d ie letzten 30 Jah re  der schwedischen 
H errschaft im  östlichen Baltikum  und auf die dem ographischen Folgen der seit 1695 
sich häufenden K atastrophen: H ungersnot (1 6 9 5 -9 7 ), K rieg (seit 1700) und Pest (1710). 
Vf. stützt sich hauptsäch lich  auf die K irchenbücher der R evaler G em einden, w obei die 
Bücher der deutschen G em einden St. O lai und St. N iko la i Taufen, H ochzeiten  und 
Sterbefälle über den ganzen Zeitraum  erfassen, w ährend fü r die schwedische St. M i­
chaels-, die undeutsche H eiligengeist- und die D om gem einde nur w en iger vo llständige 
E intragungen verfügbar sind. D ie A rbeit ergänzt R . Pu llat (vgl. H G bll. 97, 1979, 265 f.), 
indem  sie außer Tod und Taufe auch Eheschließungen erfaßt, vo r allem  aber durch 
die ze itliche R ückw endung. Sie m acht das G eschehen dadurch m it e iner Zeitspanne 
„n o rm aler“ dem ographischer D ynam ik  vergle ichbar und rückt vor diesem H in ter­
grund die extrem en Situationen  der Folgezeit besonders deutlich  ans L icht. W ährend 
sich die H ungersnot nach 1695 in den Büchern von St. N iko la j und St. O lai „p raktisch  
nicht abzeichnet“ (38), steigern sich die Sterbeziffern der H eiligengeistgem einde bereits 
in der ersten H älfte des Jahres 1696 sign ifikan t (Tab. 4). Sie erreichen  A nfang 1697 
m it 150 Toten (Jan./ Febr.) einen ersten , im  Som m er (Jun i/Ju li: 418 Tote) e inen  w eite­
ren G ipfel. Im H erbst 1698 reduzierte sich die Sterberate auf das norm ale M aß von 
1 0 0 -1 5 0  Sterbefällen pro Jah r. Bei den H ungeropfern  handelt es sich w eitgehend um 
M enschen vom  Land, d ie sich hilfesuchend in die Stadt schleppten und unterw egs oder 
nach der A nkunft starben. Sie stellten  ze itw eise 7 0 -8 0 %  der Toten des estnischen 
K irchspiels, dessen Bew ohner im  G egensatz zu denen der deutschen G em einden selbst 
N ot leiden und erhöhte Sterbeziffern reg istrieren  m ußten . E. H.-G.

R a im o  P u l l a t  präsentiert aus seinen seit 1972 bekannten A rbeiten  zu r estnischen 
h istorischen D em ographie (vgl. z.B. H G bll. 94, 1976, 202; 97, 1979, 265; 102, 1984, 
284 f.) A uszüge, die sich auf D ie S tru k tu r  u n d  d i e  s a is o n m ä ß ig e  V er te ilu n g  d e r  S t e r b li ch ­
k e it  d e r  T a l l in n e r  B e v ö lk e r u n g  im  18. J a h r h u n d e r t  b a s ie r e n d  a u f  K ir ch e n b ü ch e r n  d e r  H eil i-
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g e n g e i s tk ir ch e  (Z eitschrift für Bevölkerungsw issenschaft 11, 1985, 401—412) seit 1736 
beziehen und h ier m it M ortalitätsz iffern  konfron tiert w erden, d ie A rth u r E. Im hof 
im  gleichen Z eitraum  fü r die Stadt G ießen erarbeitet hat. Z w ar zw eife lte  b islang kein  
H isto riker an der auch h ier belegten Tatsache, daß die Lebenserw artung ärm erer M en­
schen bereits vor der Industria lisierung schichtenspezifisch geringer w ar als die der 
O bersch icht. R egionale und tem poräre V ergleiche hingegen b ieten sehr interessante 
E inblicke. So erfährt m an, daß die für das Ü berleben kritische A ltersgrenze estnischer 
K inder durchgehend etw a drei Jah re betrug, w ährend sich in  G ießen  eine sinkende 
Tendenz der K indersterb lichkeit abzeichnete. A uf ein  bedeutendes O st-W est-G efälle 
der S terb lichkeit scheint h inzuw eisen , „daß die höchste E rw achsenensterb lichkeit in 
der estnischen G em einde bei der A ltersgruppe 30—40 Jah re lag“ (405), w ährend die 
A lterssterb lichkeit in G ießen vor allem  die 60—70jährigen erfaßte. E. H.-G.

V e llo  H e lk  hat in den R eichsarchiven von Kopenhagen und Stockho lm  um fangrei­
ches M aterial über Z w e i Ö se le r  K le in a d e ls fa m il i e n  in  d ä n is c h e r  u n d  s ch w ed i s c h e r  Z eit 
(1559—1710) gefunden, aus dem er interessante B e it rä g e  z u r  B esitz-, S itten - u n d  S oz ia lg e ­
s ch i ch t e  d e r  F a m ilien  v o n  H a rr ien  u n d  v o n  H o v e  zusam m engestellt hat (ZfO  34, 1985, 
504—521); K rim inalfä lle  m it Todesstrafen spielen  h ier eine besondere R o lle , aber am 
Rande fällt auch v ie l L icht auf die Sozialgeschichte der Zeit. H. W.

H eid n is ch e  G la u b en s v o r s t e l lu n g en , Z a u b er e i u n d  r e l i g iö s e r  E ifer  in  E stla n d  u m  1700 tre­
ten in den von J u h a n  K a h k  ausgewerteten k irch lichen V isitationsprotokollen, Prozeß­
akten  und anderen Q uellen  zutage (ZfO 34, 1985, 522—535). D ie von den schwedischen 
k irch lichen  und staatlichen  Behörden im  17. Jh . angestellten U ntersuchungen  zum  K ir­
chenwesen in Estland bezeugen noch alte heidnische R iten  und G laubensvorstellungen. 
D ie religiösen A ktiv itä ten  der H errnhuter Brüdergem eine im  18. Jh . führten  te ilw eise 
zu V erw irrungen  un ter den in der ch ristlichen  Lehre n icht sehr firm en  estnischen 
Bauern. H. W.

J ü r g e n  H e e g , „ U eb e r  e i n i g e  M erk w ü rd igk e i ten  u n d  A lte r th ü m e r  in  L ief- u n d  Ehst­
l a n d “. D ie  O s t s e e p r o v in z en  R u ß la n d s  in  d e n  P u b lik a tio n en  J o h a n n  C h r is to p h  P etr is  
(17 6 2 -1 8 5 1 )  (ZfO 34, 1985, 5 3 6 -5 5 7 ), beschäftigt sich m it dem A ufen th a lt Petris im  
Russischen Reich und seinen zah lreichen  A rbeiten  über dieses, besonders über L iv land 
und Estland. Petri, in der N ähe von Erfurt geboren, hatte in E rfurt Schule und U n iver­
sität besucht, ehe er 1784 ins Russische Reich zog, w o er zw ö lf Jah re  lang in Est-, 
Liv- und Ingerm anland sow ie in St. Petersburg und M oskau als H ausleh rer, E rzieher 
und G esellschafter tä tig  w ar. In seinen W erken  über die O stseeprov inzen , u.a. in  dem 
Buch „E hstland und die Ehsten“ (1802), setzte er sich besonders m it der A grarsituation  
im  Lande und der sozialen  Lage der Esten auseinander. H. W.

LITA U E N . E. G u d a v ic iu s  sprich t N och  e in m a l  ü b e r  d i e  Z eit u n d  d e n  M itte lp u n k t  
d e r  B i ld u n g  d e s  l i t a u is ch e n  S taa tes (D ar kart^ del L ietuvos valstybes kü rim osi centro 
ir  la iko . In: L ietuvos TSR  M oksly  A kadem ijos darbai. A  serija 1986, 2 (95), 5 3 -6 0 , 
russ. Zusam m enfassung). Dabei w ird  die Auffassung zurückgew iesen , daß der litau ische
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Staat bereits im  12. Jah rhundert ex istierte. A ußerdem  zeigt G ., daß W ilna zw ar schon 
im  1 2 .-1 3 . Jh . ein  w ichtiges litau isches Zentrum  darstellte , daß seine R o lle  bei der 
Entstehung des Staates aus den Q uellen  aber n icht deutlich  w ird . N. A.

PO LEN . C a r o l in a  L a n c k o r o n s k a  und L u c ia n u s  O le c h  haben in zw ei neuen 
Bänden die V eröffentlichung von K orrespondenzen H erzog A lbrech ts von Preußen 
und seines Hofes m it Bezügen auf Polen (vgl. zu letzt H G bll. 104, 1986, 280 f.) fortge­
setzt: D o cu m en ta  ex A r cb iv o  R e g io m o n ta n o  a d  P o lo n iu m  sp e c ta n t ia .  XXXI Pars, O stpr. 
Fol., v o l .  45, 53, 54, HBA, B, K . 1173, a. 1549 -1550 ; XXXII Pars, O stpr. Fol., v o l .  45, 
54, 82, HBA, B, K. 1174, a. 1551 — 1552 (E lem enta ad fontium  editiones, LXIII und 
LX V , Rom  1986, Institu tum  H istoricum  Polonicum  Rom ae, VIII, 187 S. und VIII, 
195 S.). D ie beiden Bände gleichen in A nlage und Inhalt den vorangegangenen. Dies 
g ilt auch für A bsender und Adressaten: Teil 31 en thält 276 Briefe bzw . Briefregesten 
A lbrechts aus den Jah ren  1549 und 1550, gerichtet fast aussch ließ lich  an Personen in 
Polen-L itauen (davon 45 an den K önig, 21 an die K önigin von Po len); T eil 32 um faßt 
309 Briefe, bis auf 5 von A lbrech t stam m end. V ereinzelt sind Em pfänger außerhalb  
Polen-L itauens vertreten , so die K önige von England und F ran kre ich , wobei m anchm al 
der G rund der A ufnahm e solcher Briefe in diesen Rahm en n ich t e in leuch tet, etw a wenn 
H erzog A lbrecht den K önigen von England und F rankre ich  je acht Falken verehrt. 
E inige w enige D okum ente interessieren die H anseforschung. A us ihnen geht einm al 
das gute V erhältn is des H erzogs zu r Stadt D anzig hervor, d ie dem K önig von Polen 
un tertan  ist: 1549 setzt er sich (erfo lgreich ) beim K önig von Po len  für den verarm ten 
und verschuldeten D anziger K aufmann H erm ann Schm idt e in , auf daß dessen G läub i­
ger ihm  Aufschub gew ähren  (Teil 31, N r. 3311, S. 23; vgl. auch N r. 3475, S. 129, von 
1550). 1551 schreibt er an den K önig von England wegen der D anziger Bürger A drian 
und M ichael Köseler, d ie aus N eid beim  K önig angeklagt w orden  sind; in  dem leider 
n ur in  kurzem  A uszug w iedergegebenen Brief ist von H andel in London w id er Gesetz 
der Seestädte, von G ütern , die von der Freiheit jener Städte ausgeschlossen sind, und 
von H in terz iehung der königlichen  Zölle die Rede (T eil 32, N r. 3699, S. 86). Ein zw ei­
ter A spekt, der bereits in der le tzten  A nzeige dieser Serie angesprochen w orden ist, 
betrifft d ie Furcht des H erzogs von Preußen vor M aßnahm en des D eutschen O rdens 
im  R eich  und in L iv land gegen ihn, der das (Rest-)O rdensland Preußen  in ein w eltliches 
H erzogtum  um gew andelt hatte. E inem  Brief A lbrechts an einen poln ischen W ürdenträ­
ger vom  29.8.1550 legte dessen Sekretär einen Zettel bei, auf dem er über von Lübeck 
nach L iv land fahrende Schiffe berichtete; das V o lk  an Bord so llte angeblich  gegen die 
M o skow iter eingesetzt w erden, aber er w arnte die Polen zur V orsich t, da man zugleich 
d ie Straßen an der Küste (von L iv land?) nach Litauen und Preußen  „v leissig  bere iten“ 
lasse (T eil 31, N r. 3512, S. 149). A m  25.10.1552 -  also ku rz  vo r A ufhebung der hansi­
schen P riv ileg ien  in  England (1553) -  schreibt A lbrecht an den K önig von Polen über 
den S treit der H ansestädte m it England und die daraus drohenden G efahren; der König 
von England w o lle für seine U ntertanen  in den H ansestädten dieselben R echte durchset­
zen, w ie  sie die H ansekaufleute seit langem  in England besäßen; d ie Städte w o llten  
im  F rüh jah r in Lübeck darüber beraten . A lbrecht sprich t sich gegen die V erletzung 
der städtischen P riv ileg ien  aus und b ittet -  m it B lick auf die S tellungnahm e Danzigs 
auf der bevorstehenden V ersam m lung — den König von Po len, sich gegenüber den 
D anzigern  gnädig zu erw eisen . In diesem  Zusam m enhang sprich t er auch m it etwas 
Sorge die V erb indungen Lübecks, H am burgs und anderer Städte zum  D eutschen Orden
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in L iv land  an und äußert die H offnung auf die S tandhaftigkeit der D anziger (T eil 32, 
N r. 3829, S. 153 -155 ). H. W.

Eine gedrängte, sach lich  höchst ergieb ige M ünzfundanalyse b ietet M ic h a e l  N o r th  
zum  Them a G e ld u m la u f  u n d  W irts ch a fts r e g ion . U n te r su ch u n g en  a m  B e isp ie l K ö n i g l i c h  
P reu ß en s  u n d  d e s  H erz o g tu m s P r eu ß en  in  d e r  F rüh en  N euz eit (H am burger Beiträge zur 
N um ism atik  30/32, Jg . 1976/78 [1985], 7 1 -8 8 ) . Sie stützt sich für das 16./17. Jh . (vgl. 
auch H G bll. 104, 1986, 239) auf 131 Funde, von denen 80 auf K gl. P reußen also auf 
das U m land  D anzigs entfallen , und richtet den B lick  sow ohl auf d ie B innenzirku lation  
w ie au f die m onetären K onsequenzen der Exportw irtschaft. In der regionalen  Betrach­
tun g  gerät dabei die D om inanz poln ischer G roschen (vor a llem  die „pcdtorak i“ bzw . 
„D reipö lcher“ ) in  den B lick , w obei sich ein entsprechender A nsch luß  an den zentra l­
poln ischen U m lau f auch im H erzogtum  abzuzeichnen scheint. H ie r schoben sich erst 
im  2. V ierte l des 17. Jh s. p reußische G roschen und un terw ertig  ausgeprägte schwedische 
M ünzen  aus Elbing und R iga in den V ordergrund. In der Sicht des Vfs. spiegeln diese 
Prozesse „die ökonom ische E inbindung des H erzogtum s in  den poln isch-litau ischen 
W irtschaftsraum  w id e r“ (77). — A uf der oberen Ebene des Gold- und Talerum laufs 
h ingegen  spielten außenw irtschaftliche Bezüge und dam it n iederländ ische T aler und 
D ukaten  in beiden R egionen die H auptro lle. H ier aber ergeben sich  w ichtige U n ter­
schiede. Im 17. Jh . findet ein verstärk ter Zustrom  der D ukaten  nach Kgl. Preußen und 
Z entralpo len  statt, der ein leuchtend m it D ifferenzen der K ursparität für T aler und D u­
katen  im  V erhältn is zum  Z lo ty in Ost und W est erk lärt und dafür veran tw o rtlich  ge­
m acht w ird , daß sich die N iederländer m it einem speku lativen  R eexport von T alerm ün­
zen aus dem W eichselraum  befaßten. — Das h ier nur angedeutete G ew icht der ergieb i­
gen S tud ie hängt w esentlich  m it dem dankensw ert akrib ischen  E ingehen des Vfs. auf 
po ln ische Spezialforschungen zusam m en. E. H.-G.

R U SSL A N D . D er überlegt zusam m engestellte Band R u ssen  u n d  R u ß la n d  a u s d e u ts c h e r  
S ich t. 9. —17. J a h rh u n d e r t , hg. von M e c h t h i ld  K e l le r  (W est-östliche Spiegelungen, 
R eihe A , Bd. 1, M ünchen 1985, W ilh . F ink , 456 S., 25 A bb.), ist das erste umfassende 
A rbeitsergebn is der von L e w  K o p e le w  geleiteten Fachgruppe „W upperta ler P ro jekt 
zu r Erforschung der G eschichte deutsch-russischer F rem denb ilder“ . Das inhaltliche 
und m ethodische Konzept dieses A rbeitskreises sow ie der P u b likatio nsre ih e , d ie dieser 
Band eröffnet, w ird  in der ausführlichen E in leitung von K o p e le w  dargelegt (11—34). 
G anz allgem ein  w ird  das Ziel fo rm uliert, die E n tw ick lung von Frem denbildern  durch 
d ie Zeit zu verfolgen und darzustellen , um  der auch heute noch bestehenden Gefahr 
en tgegenzuw irken , daß durch ungenaue oder falsche K enntn is vorurteilsbeladene und 
h aßerfü llte  Feindbilder entstehen. — D er historischen E inführung von H a n s  H e c k e r ,  
in der die S tellung R ußlands in  Europa w ährend des M itte la lters erö rtert w ird  (3 5 -5 3 ) , 
fo lgen zw ei Beiträge der H erausgeberin , die die frühesten Zeugnisse von deutschen Kon­
tak ten  zu den Russen zum  Them a haben, D ie D a r s t e l lu n g  d e r  O s ts la w en  in  C h ron ik en  
u n d  A n n a len  d e s  9. —13. Jhs. (57—83) und V orste llu n gen  v o n  „R iu z e n " in  d e r  d eu ts ch en  
L ite r a tu r  d e s  M itte la lte r s  (84—109). D er dann folgende A bschn itt des Buches, der Berich­
te über M oskow ien  im 16. und 17. Jh . zusam m enfaßt, gibt un ter anderem  zu erkennen, 
w elchen  Einflüssen die D ynam ik der Frem denbilder ausgesetzt ist. Sind die Berichte 
der G esandten Sigism und von H erberstein  M itte  des 16. Jh s. ( W a l t e r  L e i t  s ch ,
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1 1 8 -149 ) und A dam  O learius ein  Jh . später (U w e  L i s z k o w s k i ,  2 2 3 -2 6 3 ) geprägt 
von dem Bem ühen, m öglichst viele Inform ationen über das w eitgehend unbekannte 
R uß land  zu verm itte ln , w obei eine nicht zuletzt durch die A ndersartigkeit dieses Landes 
bedingte A blehnung durchscheint, w erden  Russen und R ußland in kriegerischen  Pha­
sen — besonders zu r Zeit des L iv ländischen Krieges -  aus deutscher Sichtw eise äußerst 
negativ beschrieben. D ie Beiträge von A n d r e a s  K a p p e le r  über deutsche F lugschrif­
ten über die M oskow iter im  16. Jh . (150—182), I n g e  A u e r b a c h ,  R u ß la n d  in  d eu ts ch en  
Z e i tu n g en  (16. J a h rh u n d e r t )  (183—205), und F r a n k  K ä m p fe r , F a ce t ten  e in e s  d eu ts ch en  
„ R u ß la n d b i ld e s “  u m  1600 (206—222), bieten dafür prägnante Beispiele. M a r t in  W e l­
k e s  A usführungen  über D eu tsch e  Z e i tu n g sb e r i ch t e  ü b e r  d en  M osk au er S taat im  17. J a h r ­
h u n d e r t  (264—286) dagegen weisen auf eine sich bereits in der zw eiten  H älfte des 17. 
Jh s. zum  positiven wendende W ahrnehm ung R uß lands h in , das sich m it seinen Erfolgen 
im  K rieg gegen d ie T ürken  dem w estlichen Europa als Partner em pfah l. Bevor im  letz­
ten Beitrag M e c h t h i ld  K e l le r  die G eschichte der deutsch-russischen A nnäherung 
am Beispiel von L e ibn iz ’ W irken  für Peter den G roßen vertieft (391—413), w ird  die 
Rezeption  russischer Them en in der deutschen B aro ck litera tu r von M o n ik a  H u e c k  
(Ü b erb lick , 289—340), D ie t e r  L o h m e ie r  (Paul F lem ing, 3 4 1 -3 7 0 )  und noch einm al 
M e c h t h i ld  K e l le r  (H ans Jacob  Christoffel von G rim m elshausen , 371 — 385) unter­
sucht. H ingew iesen  sei sch ließ lich  noch auf die zah lreichen  Q uellen , die v ielen  A rtike ln  
angefügt sind und die dem Leser die M öglichkeit b ieten, die A nalysen  und In terpretatio ­
nen der A utoren  nachzuvo llz iehen , ferner auf den re ichhaltigen  b ib liograph ischen  An­
hang und auf die Zeittafel, die in paralle ler A uflistung ein G erüst w ich tiger Ereignisse 
in R uß land  und D eutschland b ildet. L. S p e lg e

D ie  10. A llu m o n sk o n fe r en z  z u r  E r fo r s ch u n g  d e r  G es ch ich te , W irtsch a ft, L ite ra tu r  u n d  
S p ra ch e  d e r  sk a n d in a v is ch en  L ä n d er  u n d  F inn lan d s. P r o g r a m m , R e fe ra t s th e s en  T eil 1 u n d  
2 (X  V sesojuznaja konferencija po izuceniju  is to rii, ekon om ik i, lite ra tu rv  i jazvka skan- 
d inavsk ich  stran  i F in ljand ii. Program m a, T ezisy dokladov C ast’ I, C ast’ II, M oskau 
1986, 453 S.). — D ieser Pub likation  sind neuere Frageste llungen , Thesen und For­
schungsergebnisse zu entnehm en, die vom  25. bis zum  30. A ugust 1986 im  H istorischen 
Institu t der A kadem ie der W issenschaften der U dSSR  in M oskau vorgestellt und d isku­
tie rt w urden . D ie Beiträge umfassen jew eils etw a zw ei Seiten und en thalten  keine A n­
m erkungen . — D er m oderne A ntinorm ann ism us (Sovrem ennvj an tino rm an izm , 120 — 
122) ist nach M einung von D .A . A v d u s in  eine Position , die w eiter verstärkt werden 
müsse. A . bedauert u .a., daß auch heute noch in der sow jetischen L iteratu r zu r altrussi­
schen G eschichte die Bedeutung der N orm annen für die G eschichte der Rus übenrieben  
w erde. Vf. behauptet, daß die „norm ann istische“ Ström ung sich im  A usland im m er 
dann besonders in tensiv  a rtiku liere , w enn die ak tue lle  in ternationale politische Lage 
sehr angespannt sei. Da der politische C h arak ter des „N orm ann ism us“ noch w irksam  
sei, habe man den K am pf gegen ihn fortzusetzen. — I.P . S a s k o l ’ s k i j  n im m t in seinen 
A usführungen  über D ie N o rm a n n en fr a g e  in  d e r  G e s ch ich t sw is s en s ch a ft  d e r  1970er u n d  
1980er J a h r e  (N orm anskaja prob lem a v istoriceskoj nauke 1970-ch-1980-ch  gg., 
122 — 124) eine im  ganzen m oderatere Position ein . Er kennzeichnet z.B. d ie A rbeiten 
von G ottfried Schram m , H artm ut R üß  u.a. als ernstzunehm ende Forschungsbeiträge 
und verw eist auf sow jetische U ntersuchungen über die skandinav ische H erkunft archä­
o log ischer Fundstücke in der nordw estlichen R us. -  E .A . R y b in a  befaßt sich mit 
e iner Textstelle  der Ersten N ovgoroder C h ron ik  U ber d e n  K o n f l ik t  d e r  N o v g o r o d e r  m it
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d en  V a rä gem  u n d  D eu ts ch en  im  J a h r  1188 (O  konflik te  novgorodcev s varjagam i 1 nem- 
cam i v 1188 g., 137—138), der sich m it dem deutsch-russischen H andelsvertrag zw ischen 
1189 und 1199 in V erb indung bringen läßt. A ufgrund einer lingu istischen  U ntersu­
chung von A .A . Z alizn jak über das W ort „rubosa“ hält V f.in  nun eine veränderte Ü ber­
setzung der T extstelle für opportun : „Im selben Jah r konfiszierten  die V aräger, d.h. 
d ie D eutschen auf G otland, die W are bei den N ovgorodern w egen der Schuld der Kauf­
leute aus C horuzk und N ovyj T o rg .“ D er H andelskonflikt sei durch  den o.a. V ertrag 
entschärft w orden, der daher auf 119! oder 1192 datiert w erden könne. — A uf N eue 
sk a n d in a v is ch e  F u n d e a u s  d em  R ju r ik - g o r o d is c e  b e i N o v g o r o d  m acht E .N . N o s o v  auf­
m erksam  (N ovye skandinavskie nachodki s R ju riko va gorodisca pod N ovgorodom , 
177-179 ). N icht zu letzt zwei A nhänger m it Runenzeichen deuteten auf eine große 
Zahl von Varägern in der fürstlichen D ruzina h in , die sich auf dem G orodisce aufgehal­
ten hätte. N . geht davon aus, daß d ieser O rt bereits im  9. und 10. Jh . als Fürstenresidenz 
d iente. B. D irck s

N eues in  d e r  A r ch ä o lo g ie  d es  O stb a lt ik u m s u n d  d e r  N a ch b a r t e r r i to r ie n  (N ovoe v archeo- 
logii P rib a ltik i i sosednich terr ito rij, Sborn ik statej, pod red. Ju . S d iran d a , T allinn  
1985, 206 S., Abb.). -  Von den 19 A ufsätzen seien zw ei hervorgehoben: N eue U n ter su ­
c h u n g e n  d e r  K u l tu r  d e r  f i n n o u g r i s c h e n  S tä m m e  N o r d w e s tr u ß la n d s  stellen  A .N . K ir-  
p ic n ik o v  und E. A . R ja b in in  vor (N ovye issledovanija k u l’tu ry  finnougorsk ich  ple- 
men severo-zapadnoj Rusi, 4 7 -5 6 , estnische und dt. Zusamm enfassung). -  D ieser Bei­
trag referiert w ichtige, im  wesentlichen archäologische Forschungsergebnisse der letzten 
Jah re zu r Frage der finnougrisch-slavischen Beziehungen im  N ovgoroder H errschafts­
gebiet. D ie W oten , Ingrier und K arelier hätten ih re B lütezeit vom  12. —14. Jh . gehabt, 
als sie im m er stärker in den M achtbereich N ovgorods in tegriert w orden  seien. W ährend 
sich ihre m aterie lle  K ultur durch den H andelsaustausch m it N ovgorod und infolge 
russischer Zuw anderungen in die S ied lungszentren  — z.B. nach K opore im  G ebiet der 
W oten -  a llm äh lich  m it einem „altrussischen  Sch le ier“ verhü llte , b lieben Brauchtum , 
insbesondere Bestattungsriten, und gesellschaftliche O rgan isationsform en lange Zeit 
unverändert. Einige Erwägungen w idm en  Vff. den Lappen -  gem ein t sind die „ lo p i“ 
der russischen Q uellen  und die „pagani . . . lapp ie“ zw eier Papstbullen  von 1171 und 
1239 deren Siedlungsgebiet einen T e il der südöstlichen Ladogaregion um faßt haben 
soll, und den „N orova“ der L auren tiu sch ron ik , die bis in das 13. Jh . h inein  im Nar- 
vebecken und östlich  des Peipussees gelebt hätten . Diese w ären  seit dem 12. Jh . 
„ ru ssif iz iert“ w orden (51) und hätten sich, bedingt durch die v ie len  kriegerischen  
K onflikte in diesem  G renzland, zersiedelt. Ein T e il sei abgew andert. -  D er Identifiz ie­
rung der „N orova“ m it einem  finnougrischen  Stam m  im  N arvegeb iet — nicht erst 
seit heute propagiert — w ird  von N .V . C h v o s in s k a j a  in ih rer zusam m enfassenden 
Betrachtung G rä b e r  a u s  d em  A n fa n g  d e s  2. J a h r ta u s en d s  u.Z. a n  d e r  N ord - u n d  N ord o stk ü ­
s te  d e s  P eipu ssees  (Pogrebal’nye pam jatn ik i severnogo i severovostocnogo poberez’ja 
Cudskogo ozera nacala II. tys . n .e ., 168 — 179, estnische und dt. Zusam m enfassung) 
w idersprochen. M an habe es h ier in W ahrheit m it einem  Z w eig der W oten  zu tun .

B. D irck s

S t r it t i g e  F ra g en  d e r  S tä d t e b i ld u n g  in  d e r  R u s greift der Len ingrader H isto riker I. Ja . 
F r o ja n o v  auf (Spornye voprosy obrazovan ija  gorodov na R usi. In: P ro b lem y archeo-
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logii i etnografii. V ypusk III. Istoriceskaja etnografija. M ezvuzovskij sborn ik , Leningrad 
1985, Izd-vo Leningradskogo un-ta, 108—117). Er legt dar, daß die altrussischen Städte 
bereits vo r der Form ierung von K lassen entstanden und daß  sie im  9 .—10. Jh . noch 
ke ine Zentren des H andels und H andw erks, sondern politisch -adm in istrative und k u lti­
sche M itte lpunk te darstellten. D am it w iderspricht Fr. besonder kühn  den klassischen 
sow jetm arxistischen Auffassungen von M .N . T ichom irov und B.D. G rekov. D ie von 
ihm  vorgenom m ene Identifiz ierung von frühen Städten und Stam m eszentren w eckt 
jedoch ebenso Zweifel w ie die geringe Bedeutung, die dem H andel für die städtische 
Frühgesch ichte zugesprochen w ird . N. A.

G edanken, die S ie g f r i e d  E p p e r le in  Z u r m i t t e la l t e r l i c h e n  S ta d t en tw ick lu n g  in  West- 
u n d  M itt e leu ro p a  u n d  in  d e r  R u s ’ (ZfG 34, 1986, 10 14-1019) vo rträgt, beziehen sich 
auf „A nalogien  und Besonderheiten“ (U n tertite l), die sich aus einem  überregional typ i­
sierenden V ergleich ergeben. Von eindeutigen Prozessen der S ied lungsverdichtung bei 
zunehm ender A rbeitste ilung in n ich tagrarischen  W irtschaftszentren  spricht Vf. im  H in ­
b lick auf die Burgstädte (gorodi) der K iever R us’ des 10. Jh s. — A ktiv itäten  der K aufleu­
te und H andw erker, die fü rstliche G ew alt einzuschränken , äußerten  sich h ier über die 
V olksberatung, das vece. Sie hatten im 11./12. Jh . in K iev und V lad im ir nur vorüberge­
henden Erfolg. A nders im  N ordw esten , in N ovgorod. H ier besetzten die Stadtbew oh­
ner 1126 erstm alig , entgegen dem A nspruch des K iever G roßfürsten , eigenständig das 
A m t des S tatthalters (posadnik). 1136 erzw angen sie sogar die Entfernung des N ovgoro- 
der Fürstensitzes aus dem städtischen Bereich. Zw ar verfügten die N ovgoroder K aufleu­
te über ein eigenes H andelsgericht und ihre G ilde w achte über das W aage- und M eß­
recht. H ier w ie in P leskau, w o  das A utonom iestreben ähn liche Erfolge hatte, setzte 
sich die Kaufmannschaft a llerd ings n icht gegen die herrschende, ebenfalls kom m erzie ll 
engagierte G ruppe grundbesitzender Bojaren durch. In keinem  Fall kam  es zu einem  
„Stadtrecht, w ie es sich in W est- und M itteleuropa im  Laufe der kom m unalen  Bewe­
gung ausform te“ (1018). E. H.-G.

K la u s  Z e r n a c k ,  H a n d e ls t e rm in o lo g ie ,  f r ü h e s  S tä d tew e s en  u n d  K u ltu r b e z ie h u n g e n  in  
A ltr u ß la n d  u n d  S k a n d in a v ien  (in : G eschichte A ltruß lands in der Begriffsw elt ih rer 
Q uellen . Festschrift zum 70. G eburtstag von G ünther S tökl, hg. von U w e  H a ib a c h , 
H a n s  H e c k e r  und A n d r e a s  K a p p e le r ,  Q uellen  und Studien zur G eschichte des 
östlichen Europa, Bd. 26, S tuttgart 1986, 164-170 ). E rg ieb igkeit und m ethodische Pro­
b lem atik  der Sachw örterforschung für U ntersuchungen der K om m unikations- und Kul­
turbeziehungen  der Frühstädte w ird  anhand des russischen W ortes „to rg“ dargelegt. 
Es trägt die Bedeutung „M ark t, H andel, M ark tp la tz“ und ist m it gleichem  Bedeutungs­
inhalt in lau tlich  abgew andelter Form  in allen slavischen, skandinavischen und balti­
schen Sprachen zu finden. Zentrales P roblem  ist die Frage nach der Genese der V erw en­
dung und nach der A usbre itung des W ortes. Z ur H erkunfstgesch ichte ste llt Vf. zu­
nächst zw ei H ypothesen vor, deren eine „to rg“ im m editerran-orien talischen  Bereich 
beheim atet sieht, wogegen die andere einen zentralasiatischen  U rsprung verm utet, um 
dann im  Rahm en ku lturgesch ich tlicher In terpretationsm öghchkeiten  die potentielle 
V erbreitungsgeschichte des W ortes über zentrale H andelsp lätze und dessen Begriffser­
w eiterung  auf seiner W anderung zu d iskutieren . L. S p e lg e
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O .P . C e rn | a k , W esteu rop ä is ch e  W örter - u n d  L eh rb ü ch e r  d e r  ru s s is ch en  S p ra ch e  (16.— 
17. J a h rh u n d e r t )  (Zapadnoevropeiskie slovari i ucebniki russkogo jazyka  [X V I—XVII 
w .] .  In: Kniga i ee rasprostranen ie v R ossii v X V I—XVII w .  Sbo rn ik  naucnych  trudov, 
Leningrad 1985, 2 5 -3 6 ) . D ieser Beitrag klassifiziert die frühen, von A usländern  geschaf­
fenen H ilfsm itte l zur E rlernung des Russischen. A ls einer von v ier gekennzeichneten 
T ypen  erhält dabei das hansische Sprachlehrbuch einen angem essenen Stellenw ert. N. A.

L .N . G o d o v ik o v a  erörtert Bem erkungen, d i e  A u s lä n d is ch e  S ch r i f t s t e l l e r  d e s  16. J a h r ­
h u n d e r t s  ü b e r  d i e  ru s s is ch e  S tad t  (Inostrannye p isateli XVI veka o russkom  gorode, in: 
Russkij gorod 8, 1986, 67—82) gem acht haben, um  gleichzeitig  d ie K riterien  der frem den 
Interessen und U rte ile  herauszuarbeiten . Eine um fangreiche R eihe von russischen R eise­
oder Landesbeschreibungen eröffnet der K rakauer M atth ias de M ichovia (1517). M it 
Sigm und von H erberstein  (1549) und A nton io  Possevino (1587) kam  es im  16. Jh . be­
kanntlich  zu bedeutenden H öhepunkten. Im Liv ländischen K rieg (155 8 -158 3 ) w ieder­
um  w andte sich eine m arkant m oskaufeindliche P ub liz istik  der F lüch tlinge und Ü ber­
läufer an die w estliche Ö ffen tlichkeit. D ie Berichte untersch ieden Städte im  M oskauer 
Reich häufig nach ih rer Funktion  und Bedeutung als urbs, c iv itas, arx , oppidum  oder 
em porium . Sie lenkten  den B lick  stets auf das im  Vergleich  zu W esteuropa A ndersarti­
ge: auf die breite räum liche A usdehnung der Städte, die G rupp ierung um  ein  herrschaft­
liches Zentrum  (krem l, detinec), das Fehlen eines Rathauses am  M ark t, die H olzbauten , 
den Straßenzustand, usw . K om m erzielle, m ilitärische und relig iöse K om petenz der R ei­
senden oder der poten tielle Leser begünstigten entsprechende Schw erpunkte der Be­
trachtung. Spätestens nach H erberstein  bestim m ten kom pilativ  übernom m ene Stereo­
type die S truk tu r eines literarischen  Rußlandb ildes, das sich bis in das 18. Jh . h ielt.

E. H.-G.

L .R . K y z la s o v  sichtet A usk ün fte  ru s s is ch e r  Q u e l len  zu  a l t e n  u n d  m i t t e la l t e r l i c h e n  
S tä d ten  S ib ir ien s  (Soobscenija russkich istocnikov o drevnich i srednevekovych  goro- 
dach S ib iri, in: R usskij gorod 8, 1986, 31—42) von der ältesten N ach rich t in  der N e­
sto rch ron ik , die im  U ra l das V o lk  der Jug rie r m it ih rem  stum m en H andel -  Pelzw erk 
gegen Eisen — unter dem  Jah r 1096 verm erkt, über die im  14./15. Jh . m it einem  w estsi­
b irischen W egführer fü r das T erra in  des O b’ w eiterb lickende N ovgoroder C h ron istik  
zu einer späteren, m it e iner Karte Sib iriens in  H erbersteins R erum  M oscoviticarum  
(1549) w ö rtlich  überlieferten  R outenbeschreibung, die zah lreiche H inw eise auf w eitere 
autochthone H andelszentren , befestigte Plätze, S iedlungen und H e ilig tü m er nennt, bis 
sch ließ lich  zu den E xpeditionsberichten des 18. Jh s. -  K. w ill dam it au f ein riesiges 
faszinierendes Forschungsfeld aufm erksam  m achen. D urch das S tud ium  fernöstlicher 
Schriftquellen  und archäologische Expeditionen sollten  — man denke an die K ulturen 
im  U m feld der „Seidenstraße“ — neue Einsichten in die höheren  vorgeschichtlichen  
Z iv ilisationen  s ib irischer Stäm m e gewonnen w erden. E. H.-G.

Zum  G edenken an L .V . C erepnin  fand vom  30. O ktober bis zum  1. N ovem ber 1985 
in M oskau eine w issenschaftliche Tagung statt, deren V orlesungsbeiträge gekürzt veröf­
fentlich t w urden: F eu d a lism u s  in  R u ß la n d . T hesen  d e r  R e fe r a t e  u n d  M it t e i lu n g e n  (Feoda- 
lizm  v Rossii. T ez isy dokladov i soobscenij, M oskau 1985, 228 S.). -  V on den fast
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60 kurzen  D arlegungen können h ier nur zw ei angesprochen w erden . — J u . J u .  K iv i-  
m ja e  fo rm uliert bem erkensw erte G edanken Ü ber da s W e ch se lv e r h ä ltn i s  v o n  p o l i t i s ch e n  
u n d  H a n d e ls fa k to r en  in  d e n  r u s s is ch - l iv lä n d is ch en  B ez ieh u n g en  a m  V orab en d  d e s  L iv lä n d i­
s ch en  K r i e g e s  (O sootnosenii po liticesk ich  i to rgovych  fak to rov v russko-livonskich 
o tnosenijach nakanune L ivonskoj vo jny , 65—69). — Gegen die b isher in der sow jeti­
schen H isto riograph ie dom inierende E inschätzung, die U rsachen fü r den L ivländischen 
K rieg von 1558—1561 lägen vornehm lich  in handelspolitischen Z ielen M oskaus (Zugang 
zu r O stsee), aber auch in ganz spezifischen politischen  und ku ltu re llen  A nsprüchen 
begründet (siehe z.B. die K irchenfrage), führt Vf. u.a. folgende A rgum en te ins Feld: 
D ie P o litik  der liv länd ischen  Städte begrenzte zw ar die H andelsfre iheit der Russen in 
Liv land (1539), führte aber in der Folgezeit nicht zu größeren K onflikten . Ü ber Ivango- 
rod hätte durchaus bei entsprechenden ökonom ischen Interessen eine russische H an­
delsflotte eingesetzt werden können. A ber der Schiffsbau un terb lieb . O bw ohl in R uß­
land nach dem K rieg von 1501-1503  w ahrschein lich  der E indruck  eines m ilitärisch  
aggressiven L iv land  vorherrschte, seien doch die tatsächlichen K räfte und M öglichkei­
ten beim  baltischen N achbarn sehr eingeschränkt gewesen, w ie  die m iß lungene M ob ili­
sierung von 1557 zeige. Es habe keine G efahr für das russische R eich  bestanden, weil 
L ivlands P o litik  auf den Erhalt des Status quo ausgerichtet w ar. Es hätten nicht in 
erster L in ie F ak to ren  des spezifischen russisch-livländischen V erhältn isses zum  Kriege 
geführt, sondern d ie Ursachen seien m ehr im  russischen Bem ühen zu suchen, die auf 
Z entralisation  zie lende Ost- und Südpo litik  im N ordw esten fortzuführen . -  A. L. 
C h o r o s k e v ic ,  D as ru s s is ch e  H ee r  im  e r s t e n  V iertel d e s  16. J a h r h u n d e r t s  n a ch  S. H erb er ­
s te in  (Russkoe vo jsko  pervoj cetverti XVI v. po soobsceniju S. G erberstejna, 9 3 -9 6 ). 
— D en A ufzeichnungen  Sigm unds F re iherr von H erberstein  über seine beiden Reisen 
durch R uß land  in der ersten H älfte des 16. Jhs. en tn im m t C h . russische Q uellen  ergän­
zende Inform ationen über die E ntw ick lung des russischen H eeres. D er habsburgische 
D ip lom at habe der großen Söldnergruppe innerhalb  der M oskauer T ruppen  eine erheb­
liche Bedeutung zugem essen. U n ter den A usländern nahm en w o h l L itauer, die nach 
der A ng liederung von Sm olensk ins Land gekom m en w aren , e in e führende Position 
ein. A ußer ihnen  seien noch D eutsche, D änen u.a. in großer Zahl in tegriert gewesen. 
Laut H erberstein  hätten d ie Söldner in M oskau großes A nsehen genossen. Auch aus 
ihren A bteilungen  habe sich später das dem G roßfürsten d irek t un terstellte  stehende 
H eer en tw ickelt. B. D irck s

H a in  R e b a s ,  Von L and sk rona  b is St. P e t e r sb u r g : Z u r F ra ge  d e r  B e s ie d lu n g  d e r  N eva -  
m ü n d u n g  b is  1703 (Journal of Baltic Studies 14, 1983, 203 — 214). D ieser Beitrag über 
die N eva, d ie Besiedlung ihres Ufers und die darauf bezügliche schwedische Po litik  
ist für uns von erheblichem  Interesse. Für den Bereich an der M ündung des F lüßchens 
O chta in d ie N eva, w o die V oraussetzungen für den Bau eines H afens besonders günstig 
w aren , führt R . fo lgende K ontinuität vo r A ugen: Im Jah re  1300 kam  es dort zum  Bau 
der schw edischen Festung Landskrona, die jedoch von den Russen schnell w ieder zer­
stört w urde. Bald darauf, im  14. Jh ., treffen w ir  h ier einen von den Hansen (später 
auch von den Schweden) als „N yen “ bezeichneten O rt an, in dem  es einen in ternationa­
len H andelsverkehr gab und bei dem die für R ußland bestim m ten  W aren  aus den H an­
sekoggen in  F lußboote um geladen w urden . U nd im  17. Jh . standen sch ließ lich  an beiden 
Ufern der O chta die schwedische Festung N yenskans und die Stadt N yen  als unm itte l­
bare V orgänger St. Petersburgs. N. A.
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E k k e h a r d  K lu g , D as F ü rs ten tu m  T v e r  (1247—1484). A u fstieg , S e lb s tb eh a u p tu n g  u n d  
N ied e r g a n g  (Forschungen zur osteuropäischen G eschichte 37, 1985, 7 -3 5 5 ) . — V erhält­
n ism äßig  w en ig  Beachtung schenkte die Forschung bisher dem Fürstentum  Tver, was 
u.a. zurückzuführen  ist auf eine oft M oskau-zentrierte B lick rich tung der sow jetischen 
M ed iaev istik , nicht zuletzt jedoch auch in einer, besonders im  V ergleich  zu N ovgorod 
oder P leskau , eher unergiebigen Q uellenlage begründet ist. G rundlage der vorliegenden 
D arste llung sind die Tverer C hron iken ; diese ausw ertend, zeichnet Vf. d ie Geschichte 
des m itte la lterlichen  Tver von der Entstehung des Tverer Fürstentum s bis zu dessen 
A utonom ieverlust durch die E ingliederung in das M oskauer R eich  nach. Im M itte l­
punkt stehen dabei die bedeutendsten Tverer Fürstengestalten; inhaltliche Schw erpunk­
te sind d ie Auseinandersetzungen m it M oskau um  die Vorherrschaft in  N ordost-Ruß- 
land, aus denen M oskau sch ließlich  m it tatarischer U nterstü tzung als Sieger hervorging, 
sow ie die Stellung Tvers zwischen M oskau und L itauen  -  h ier w idersprich t Vf. der 
w eitverb re ite ten  Auffassung von einer aussch ließ lich  w estlichen O rien tierung  Tvers im  
13./14. Jh . Bezüglich  der inneren G eschichte Tvers behandelt Vf. in terne fürstliche 
M ach tkäm pfe, w en ig  A nhaltspunkte bietet die A rbe it jedoch zu r Sozial- und W irt­
schaftsgeschichte des Fürstentum s. N ichtsdestow en iger stellt sie eine interessante Studie 
zu einem  bisher vernachlässigten Bereich der m itte la lterlichen  R egionalgeschichte R uß­
lands dar. G. P ick han

N o v g o r o d . K u rz e r  A b r iß  d e r  S ta d tg e s ch ich t e  (N ovgorod. K ratk ij ocerk  isto rii goroda, 
A vtorsk ij ko llek tiv : V .F . A n d r e e v , V .A . V a r e n c o v , I .N . V ja z in in ,  V .D . V a- 
s i l ’ev , Len ingrad 1985, Lenizdat, 224 S., A bb.). -  Dieses in  13 K apitel gegliederte, 
von v ier A utoren  geschriebene, k lein form atige Buch räum t etw a ein  D ritte l seines U m ­
fangs der m itte la lterlichen  Geschichte ein, für deren präzise und souveräne D arstellung 
der N am e des Verfassers bürgt: V .F . A n d r e e v .  Da die P ub likation  inhaltlich  nichts 
N eues b ietet und auf A nm erkungen  bzw . L iteratu rh inw eise verz ich tet, eignet sie sich 
vor a llem  zum  schnellen  E inarbeiten in die w ichtig sten  Ergebnisse der Stadtgeschichts­
forschung. B. D irck s

J a n in ,  V .L ., Z a l iz n ja k ,  A .A ., D ie N o v g o r o d e r  S ch r i fts tü ck e  a u f  B irk en r in d e  (aus d en  
G ra b u n g en  v o n  1977-1983 ). K o m m en ta r e  u n d  W ö r t e r v e rz e ich n i s  zu  d e n  B irk en r in d en ­
s tü ck en  (au s d en  G ra b u n g en  v o n  19 31 -1 983 ) (N ovgorodskie gram oty na bereste [iz 
raskopok 1977-1983 ]. K om m entarii i s lovoukazatel’ k  berestjanym  gram otam  [iz ras- 
kopok 1951 -1983 ], M oskau 1986, N auka, 312 S., A bb .). -  D er achte Band der P ub lika­
tion a lle r  bei den N ovgoroder G rabungen und durch Zufall gefundenen B irken rinden ­
schriftstücken  ist gegenüber den vorhergehenden um  w esentliche A bschnitte ergänzt 
w orden . W ie bisher w ird  jedes Schriftstück in der chronologischen R eihenfolge seiner 
Entdeckung durchnum eriert (h ier: N r. 5 4 0 -6 1 4 ), in einem  A ufriß , in  einer U m setzung 
in D ruckbuchstaben  und in einer Fassung m it W orttrennung vo rgestellt, stratigraph isch  
und paläographisch datiert, kom m entiert und gegebenenfalls ins N eurussische über­
setzt. D ie E rw eiterung besteht in einem  ausführlichen , nach sprachw issenschaftlichen 
G esichtspunkten  strukturierten  lingu istischen K om m entar von Z. (87—219), in Berich­
tigungen  und A nm erkungen  zu ein igen in den letzten Bänden ed ierten  Funden von 
J. (2 2 0 -2 5 1 ) , in einem  Aufsatz von E.A. C helim sk ij über das baltisch-finnische Sprach- 
m aterial in den Schriftstücken (25 2 -2 5 9 ) und in  einem  W örterverze ichn is , das
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sich  au f alle altrussischen Stücke bezieht: 614 Exem plare stam m en aus N ovgorod, 14 
aus S taraja Russa, 4 aus P leskau , 10 aus Sm olenk , je eine aus V itebsk , M stislavP und 
T ver. A llerd ings w ird  nur das russische, nicht das baltisch-finnische, latein ische und 
griech ische W ortgut erfaßt. Ein V erzeichnis, das a lle  Funde in N ovgorod und Staraja 
Russa den jew eiligen G rabungskom plexen und -fenstern sow ie den chronologischen 
Schichten zuordnet, rundet diese hervorragende P ub likation  ab. D ie w ichtigsten Funde 
sind in  der sow jetischen F ach literatur ausführlich  besprochen w orden . Sie beziehen sich 
in  erster L in ie auf den H of des Priesters M ina G recin , der überraschenderw eise gleich­
ze itig  Ikonenm aler w ar und dessen W erkstatt K unsth istorikern  eine Fülle neuen M ate­
ria ls lieferte. Von den v ie len  i.d .R . nur fragm entarisch  erhaltenen  Stücken gehört w ohl 
d ie N r. 568 aus der M itte des 15. Jh s. zu den w irtschaftsgesch ichtlich  interessantesten. 
S ie führt Salzabgaben von Bauern aus dem Gebiet der oberen Selon auf, die dem E rzbi­
schof bzw . der Sophienkirche galten. D ie E inziehung w ar verm utlich  von einer Boja­
ren fam ilie  im  A uftrag der K irche vorgenom m en -worden. A ls ältester Text auf B irken ­
rin de gilt nunm ehr das Schriftstück N r. 591. Es zeigt ein A lphabet und w ird  auf die 
erste H älfte des 11. Jh s. datiert. D a Vff. d ie Zahl der im  Erdreich N ovgorods noch 
befindlichen  beschriebenen B irkenrindenstücke au f ca. 23500 beziffern, w ird  man noch 
m it v ielen  weiteren Bänden rechnen können. B. D irck s

I .P . S a s k o l ’ s k i j ,  D ie  E in r ich tu n g  e in e s  s ch w ed i s c h e n  K a u fm a n n sh o fe s  in  N o v g o r o d  
n a ch  d e m  S to lb o v o -F r ied en  v o n  1617 (U stro jstvo  svedskogo gostinogo  dvora v Novgoro- 
de posle Stolbovskogo m ira 1617 g. In: V oprosy isto rii Evropejskogo Severa. Mezvu- 
zovsk ij sborn ik , Petrozavodsk 1984, 10 2 -111 ). A u f der G rundlage des schwedisch-russi­
schen V ertrages von Stolbovo w urde für die K aufleute des Schwedischen Reiches im 
Ju n i 1618 von der M oskauer R egierung eine G nadenurkunde ausgestellt, die die Z uw ei­
sung eines G rundstücks für einen schwedischen H andelshof auf der Sophienseite von 
N ovgorod vorsah. Im vorliegenden Beitrag w ird  nun un ter H eranziehung von A rch iv­
m ateria l das H in und H er um  die P lazierung des erst 1626/27 errich teten  Hofes genauer 
beleuchtet. Da die Sophienseite N ovgorods in jener Zeit w üst lag und sich der M arkt 
au f der H andelsseite befand, forderten die liv ländisch-schw edischen K aufleute, daß ihr 
H of au f der letzeren einzurich ten  sei. D ie an der E ntfaltung des H andels interessierte 
russische O brigkeit gab sch ließ lich  nach und ste llte n icht nur ein entsprechendes 
G rundstück zur V erfügung, sondern finanzierte m it 115 R ubeln  auch die E rrichtung 
der Bauten des Hofes. N. A.

I.K . L a b u t in a ,  D ie h i s to r i s ch e  T op o gra p h ie  P lesk aus im  14. u n d  15. J a h rh u n d e r t  (Isto- 
riceskaja  topografija Pskova v X IV —XV w . ,  M oskva 1985, Izdate l’stvo „N auka“ , 248 
S.). — M it der vorliegenden M onograph ie liefert d ie P leskauer A rchäologin  eine sorgfäl­
tige A ufarbeitung des w esentlichen  M aterials zu r Topograph ie des m itte la lterlichen  
P leskau . G rundlage ih rer A nalyse sind zum  einen  d ie topograph ischen  Aussagen der 
sch riftlichen  Q uellen , zum  anderen die Ergebnisse der archäologischen Forschung. Ge­
gliedert in drei Schw erpunkte (Befestigungsanlagen, befestigtes/unbefestigtes städtisches 
T e rrito rium , K irchen und K löster), en thält d ie A rbeit jew eils eine A uflistung und Do- 
kum en tierun g  säm tlicher in den Q uellen  auftauchenden topographischen Begriffe, die 
ansch ließend ausführlich  kom m entiert, d .h . loka lis ie rt und in ih rer E ntw ick lung darge­
ste llt w erden . Bezüglich  des städtischen Befestigungssystem s, das nach Auffassung der
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V f.in  vor allem  zur A bw ehr der liv ländischen  O rdensritter diente, w erden  d ie W echsel­
beziehungen zw ischen Festungsbau und gesam ter Stadtp lanung deutlich ; V f.in  w id er­
sprich t der A nsicht, daß sich der zunehm ende E influß M oskaus auch auf die P leskauer 
Befestigungsarbeiten ausgew irkt habe. Im zw eiten K apitel w erden stadttopographische 
E inzelobjekte verschiedenster A rt w ie  z.B. der städtische M ark t, die Vorrats- und V er­
m ögensspeicher im  P leskauer K rem l, einzelne S tadtteile , S traßen und Höfe behandelt. 
In diesem  Zusam m enhang geht V f.in auch auf die sog. „deutsche Schenke“ (krcm a/ 
korcm a nem eckaja) ein , in der sie eine V orgängerin  des deutschen H andelshofes im
16. Jh . sieht (141 — 142). E iner G egenüberstellung der topographischen A ngaben  über 
K irchen und K löster kann man entnehm en , daß die P leskauer C hron isten  den K irchen 
w eitaus größere Beachtung schenkten , was darauf zurückzuführen  ist, daß K lostergrün­
dungen bew ußt außerhalb  des städtischen T errito rium s erfolgten , w ährend die K irchen 
im gesellschaftlichen und politischen Leben der Stadt eine bedeutende R o lle  sp ielten . 
Insgesamt bietet V f.in einen d eta illierten  Ü berb lick  über die A usdehnung und Bebau­
ung des P leskauer Stadtgebietes in seiner m itte la lterlichen  B lütezeit, der durch re ich hal­
tiges Karten- und B ildm ateria l veranschaulicht w ird . W enngleich  die A rbeit e in ige H in ­
weise zu r Sozial- und W irtschaftsgesch ichte P leskaus en thält, w ird  fre ilich  auch deut­
lich , daß das vorliegende M aterial, anders als im  Falle N ovgorods, noch keine ausre i­
chende G rundlage für ausführliche sozialtopographische A nalysen  darstellt. G. P ick han

V .D . B e le c k i j ,  D ie D o vm on t-F e s tu n g . A rch itek tu r  u n d  M o n u m en ta lm a le r e i  d e s  14. 
Ja h rh u n d e r t s  (D ovm ont-gorod. A rch itek tu ra  i m onum ental’naja zivopis XIV veka, Le­
ningrad 1986, Izdatel’stvo „Iskusstvo“ , 150 S.). -  D er D ovm ont-Bezirk, T e il der inne­
ren P leskauer Festung und zugleich  durch die V ielzah l der Sakralbauten  k irch liches 
Zentrum , w ar in den letzten drei Jah rzehnten  bevorzugter G egenstand der archäo log i­
schen Forschungen. D abei gelang es u .a ., w ertvo lle Fresken des 14. Jh s. freizu legen , 
die in der vorliegenden A rbeit erstm als vo llständ ig  veröffentlicht w erden. V f. be­
schränkt sich jedoch nicht auf re in  kunsth istorische A nalysen , sondern rekon stru iert 
m it H ilfe schriftlichen Q uellenm ateria ls  und neuerer G rabungsergebnisse auch d ie Bau­
geschichte der K irchengebäude, insbesondere der N iko lai-K irche und der M ariä- 
Schutz-K irche, w elche die am besten erhaltenen Fresken beherbergten. D ie 1383 erbaute 
N iko lai-K irche vertritt bereits den o rig inellen , vom  N ovgoroder V orb ild  losgelösten 
P leskauer Baustil; an ih ren  Fresken ist ungew öhnlich , daß sie z .T . deutliche Züge der 
Ikonenm alerei tragen . N och in der N ovgoroder T rad ition  steht d ie 1352 erbaute M ariä- 
Schutz-K irche. An ih r fallen die in der m itte la lterlichen  russischen A rch itek tu r w en ig  
gebräuchlichen Spitzbögen auf; Vf. konstatiert h ier eine gew isse Ä hn lichke it zu  go ti­
schen Bauten (71). Das besonders re ichhaltige F reskenm ateria l der M ariä-Schutz-K irche 
n im m t bereits e in ige Elem ente der Schule Theophanes des G riechen vorw eg; h ervo rzu­
heben ist besonders die D arste llung eines jungen Bischofs m it (w estlicher?) T onsur (92, 
Abb. X X X I-X X X III). D ie m it hervorragendem  B ildm aterial ausgestattete P ub likation  
ist ein  M eilenstein  auf dem  G ebiet der K unstgeschichte P leskaus und bew eist e inm al 
m ehr, daß Pleskau auch in dieser H insich t durchaus eine eigenständige Bedeutung hat.

G. P ick han

Seit M itte des 16. Jh s. fo rm ierten  sich im  M oskauer Staat auf oberer Ebene kau fm änn i­
sche K orporationen: D ie Tuchhändler-H undertschaft (sukonnaja so t’nja), darüber die
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G äste-H undertschaft (gostinnaja so t’nja) und an der Spitze eine k le ine G ruppe von 
G roßkaufleuten , denen der Zar öffentliche Funktionen , etw a beim  Zoll, übertrug , die 
er zu Rat zog, m it P riv ileg ien  versah und durch den Ehrentitel „gost’“ (Gast, Fernhänd­
ler) auszeichnete. Berühm te V ertreter d ieser elitären  G ruppe w ie die Stroganovs, die 
N ik itk in ovs oder die Sorins treten  zw ar in  der L iteratu r hervor. A ls G esam theit aber 
w ird  die Gästeschaft sow jetischerseits erstm als von N.B. G o l ik o v a  erfaßt, d ie sich 
zunächst auf A nzahl, B e s ta n d  u n d  H erk u n ft  d e r  G äste v o m  E nd e d e s  16. b is  z u m  er s ten  
V iertel d e s  18. J a h rh u n d e r t s  (C is lennost’ , sostava i istocnik i popo lnen ija gostej v konce 
XVI-pervoj cetverti XVIII v., in : R ussk ij gorod 8, 1986, 83 — 114) konzen triert. Sie si­
chert fü r das 17. Jh . insgesam t 176 N am en aus 93 Fam ilien , von denen 38 m ehr als 
einm al, e in ige w ie  die Bulgakovs oder d ie Stojanovs im  Laufe der Zeit sogar m it fünf 
bis sechs V ertretern  im  obersten G rem ium  der Kaufmannschaft vertreten  w aren . In 
fünf T abellen  ordnet und period isiert V f.in  den jew eiligen  Bestand der G ruppe. Sie 
arbeitet heraus, daß große V erm ögen und Besitzungen Bedingung und nicht Folge der 
P riv ileg ierung w aren , daß die fam iliäre  H erkunft ein beachtliches G ew icht hatte, eine 
M itgliedschaft in der G äste-H undertschaft in jedem Fall aber der E rnennung zum 
„G ast“ vorausging, bis Peter I. spätestens 1728 die gesamte Institu tion  auflöste. -  Die 
Studie b ietet zentrale H inw eise zu den D im ensionen und zur L ang leb igkeit g ro ß er H an­
delskap italien  im M oskauer Reich . Fragen des F rem dkapitals k lam m ert sie aus. Sie rech­
net ausländische T ite lträger, w ie  den 1656 zum  Gast ernannten Lübecker Johann  von 
G ohren (vgl. N. A ngerm ann, ZVLG A 64, 1984, 9 7 -1 1 4 ), n icht zu r Gästeschaft im 
engeren Sinn. — W ie dem auch sei: Insgesamt betrachtet, kann m an die A rbeit wegen 
des dokum entarischen Ertrags und w egen ih rer A ktualität als eine hervorragende, w ei­
terw eisende Leistung bezeichnen. E. H.-G.

W a l t e r  L e i t s c h  führt vor A ugen , w ie  anregend und schw ierig  es ist, über W irt­
s ch a f t l i c h e  L e is tu n gs fä h igk e it  u n d  s o z ia le  T ra g fä h igk e it R u ß la n d s  v o r  d e n  p e t r in i s c h e n  R e­
f o r m e n  (Forschungen zu r O steuropäischen G eschichte 38, 1986, 3 3 6 -3 5 2 ) nachzuden­
ken. Das Schw ierige besteht in der V ielfalt der K riterien  e iner solchen Fragestellung. 
W ie m iß t m an d ie Fäh igkeit eines Landes, positiv  auf ein R eform program m  zu reagie­
ren, das sich am V orb ild  H ollands, der ökonom ischen V orm acht des 17. Jhs. o rien tier­
te? L. verw eist auf notorische D efizite im  M oskauer Reich w ie n icht verfügbare R oh­
stoffe, M angel an M ünzm etallen , geringe Standards der A grartechn ik  und der U rban i­
sierung, die als A usdruck des Grades gesellschaftlicher A rbe itste ilung gelten könnten . 
A uf sozialer Ebene un terstreich t er das Fehlen eines effizienten Bürgertum s, den vö lli­
gen M angel an Erfahrungen in bürgerlicher Selbstverw altung und d ie vom  Staat gesetz­
ten H indern isse der K apitalb ildung. W enn sich, w ie Vf. verm utet, die M entalität aller 
Schichten gegen Peters M odern isierungskonzept sträubte, dann b ildete „diese dünne 
soziale Sch icht“ (347) der Städter in seiner Sicht keine A usnahm e. Es gab nicht einm al 
ausdrückliche O pposition , es erhob sich led iglich  das, was man gegenw ärtig  „W ider­
stand des M ateria ls“ nennt: d ie U nfäh igkeit der B ürokratie , in den Reform en mehr 
als drakonische E inzelbefehle zu sehen. Sie w aren  „zuviel für den A pparat“ (350), der 
vielfach sogar zu schwach w ar, um  in  der P rov inz die S icherheit der H andelsw ege zu 
gew ährle isten . Leitsch d iskutiert diese Fragen vor dem H in tergrund  resüm ierender Aus­
sagen bekannter russischer und w estlicher H isto riker auf allgem einerer Ebene. E. H.-G.
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D er H a n d e l w e s t e u r o p ä is ch e r  K a u f l eu t e  in  R u ß la n d  v o m  E n d e d e s  17. b is  z u m  e r s ten  
V iertel d e s  18. J a h r h u n d e r t s  (Torgov lja zapadnoevropejskich kupcov v konce XVIII-per- 
voj cetverti XVIII v., in : Istoriceskie zap iski 112, 1985, 17 7 -214 ) hatte nach V .N . Za- 
c h a r o v  m it einem  Ex-Import von m ehr als 2,5 M ill. R ubel in A rchangelsk (1710) 
ein erhebliches A usm aß , aber keinesfalls den tendenziellen  Erfolg, R uß land  zum  „ko lo ­
nialen  M ark t“ (209) und zum reinen R ohstofflieferanten des W estens zu m achen. Zw i­
schen 1695 und 1726 kann Z. in R uß land  insgesam t 530 w estliche K aufleute nam entlich  
erfassen, von denen ungefähr die H älfte den russischen M arkt nur ein  bis zw eim al be­
suchte. Eine begrenzte A nzah l von A usländern  -  1710 sind es z w ö lf -  begab sich 
über die H afenstädte A rchangelsk und Petersburg hinaus zum  Ein- und V erkau f ins 
Landesinnere. D ie gew innträch tigen  Preisuntersch iede in B innen- und Außengeschäft 
kam en jedoch, falls sie nicht ungünstig kontraktierten , w eitgehend  den russischen 
G roßhändlern  zugute. N ach 1726 un terb lieben  die Versuche der F rem den , über Peters­
burg hinaus das H in terland  zu erreichen, so gut w ie ganz. N och 17 06 -17 10  bewegten 
sich nach den N iederländern  (67) m ehr H am burger (39) als E ngländer (29) auf russi­
schem  Boden (Tab. 1). Insgesamt erm itte lt Z. in diesem Jahrfünft 58 deutsche K aufleute, 
darun ter bekannte N am en aus Lübeck. — Schiffe, die aus A m sterdam  kam en , führten 
in erheblichem  M aße auch britisches und ham burgisches H andelsgut nach A rchangelsk. 
1710 überstieg dort Englands gew altiger T uch im port (Tab. 2) sogar seine N achfrage 
nach H anf (Tab. 3). H am burg führte vor allem  M etalle, Farben und C hem ika lien  ein, 
fiel aber auch als w ichtig ster W ein lieferan t auf. M it Abstand erstrang ig  richtete sich 
die H am burger N achfrage auf russisches Juchten leder. E. H.-G.

Die geläufige Frage, w arum  sich R u ß la n d s  H a n d e l m i t  e u r o p ä is ch e n  L ä n d ern  a u f  ru ss i­
s ch en  S ch if fen  v o m  E nde d e s  17. b is  z u r  M itte  d e r  6 0 er J a h r e  d es  18. J a h r h u n d e r t s  in auffälli­
gen G renzen h ielt, beantw ortet auch N .N . R e p in  (T orgov lja R ossii s evropejsk im i 
stranam i na o tecestvennych sudach, konec XVII — seredina 60-ch godov XVIII v ., in:. 
Istoriceskie zap iski 112, 141 -176 ) n icht endgültig. Er belegt und illu str ie rt die überm ä­
ßigen V erluste , die russische Reeder durch  H avarie und Kaper er litten . D eshalb forder­
ten die Seeversicherungen eine 16%ige Präm ie für russische H andelssch iffe, w ährend 
der üb liche Satz bei 10% lag. 1728 — 1731 verließen Petersburg p ro  Ja h r  im  Schnitt 10 
russische Schiffe, insgesam t w aren es 41, von denen 8 nach D anzig , 16 nach Stockho lm  
und 15 nach A m sterdam  aushefen (Tab. 1). Zu Beginn der 1760er Jah re  passierten den 
Sund bereits 35 russisch beflaggte Schiffe. Der eigene A nteil am Petersburger W arenver­
kehr übertraf in der M itte des 18. Jh s. den russischen F lo ttenanteil bereits spürbar. 
Er betrug bei der A usfuhr 5—9%, bei den Im porten gut 20% (Tab. 2). In A rchangelsk 
jedoch lag er m it 43,4%  auffällig darüber. Leider w irft Vf. die v ie lle ich t w eiterführende 
Frage, w arum  sich das russische A ktivgeschäft auf der N ordroute erfo lgreicher gegen 
die w estliche K onkurrenz durchsetzte, n icht auf. E. H.-G.

Eine neue V eröffentlichung von A r t u r  A t tm a n  bezieht sich auf S w ed ish  A sp ira t ion s  
a n d  th e  R u ssian  M ark et d u r in g  th e  17th C en tu r y  (A cta Regiae Societatis Scien tiarum  et 
L itterarum  G othoburgensis, H um an iora 24, G öteborg 1985, 41 S., 3 Tab., 1 Kt.). Sie 
w irft ein L icht auf die F ragw ürd igkeit der neuerdings durch I. W alle rste in  aus größerer 
D istanz aufgestellten Behauptung, der russische M arkt sei im  G egensatz zu anderen 
R egionen im  europäischen O st-W esthandel des 17. Jhs. ohne B elang gewesen. D aß die
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Barriere schw edischer Eroberungen im  Baltikum  m it Z öllen , die ze itw eise 20% des W a­
renw ertes betrugen, eine w eitgehende V erlagerung der russischen Exportström e nach 
A rchangelsk zur Folge hatten, ist bekannt. Interessant sind  in d ieser K onstellation 
Schwedens V ersuche, auch den A rchangelskverkehr zu ko n tro llieren  und sei es durch 
eine m ilitärische B lockade: . . bem ächtiga A rchangelske in loppet och dhen besperra“
(33), w ie  es der schw edische Beauftragte Jochim  Pötter L illienh o ff 1674 ausdrückte. 
Spätestens nach den schwedisch-russischen V erhandlungen, die zum  Frieden von Kardis 
(1684) führten , erkann te m an als neue Tendenz, daß „the trade w ith  the Swedish Baltic 
cities w as in an state of expansion“ (34). D ieser P rozeß beruhte nach A . auf e iner O st­
verlagerung w estlicher N achfrage nach Sch iffbaum ateriai w ie  H anf, Flachs und H olz 
von D anzig nach K önigsberg und sch ließ lich  nach R iga und N arva. Vf. erörtert nicht, 
inw iefern  es sich im  H in b lick  auf diese G üter um die R estitu tion  früherer, durch anhal­
tende H indern isse w ährend der polnisch-russisch-schwedischen K riege im  3. V ierte l des 
Jhs. gestörter H andelsstränge gehandelt hat. Eine solche D eutung legen neuere Forschun­
gen (D orosenko, 1985, vgl. S. 5 1 -8 3  in diesem Band) nahe. Zu recht betont A . aber, 
daß die expansive englische N achfrage nach naval Stores im östlichen  Baltikum  ein N o­
vum  darste llte und in einer A rt V orgriff auf den späteren H andel m it Petersburg, beson­
ders in N arva zu Buch schlug. £. H.-G.

D er Band R u ß la n d  u n d  I n d i en  (Rossija i India, R eihe : SSSR i stran v  vostoka, M oskau 
1986, N auka , 356 S., engl. Resüm ee) hg. von N .I. S e m e n o v a / L .J . Ju r e v ic / S .P . 
K a k a c ik a s v i l i  bietet 16 K apitel zu ausgewählten Them en gegenseitiger Bezüge zw i­
schen dem  7./8. Jh . und der O ktoberrevo lu tion . H ie r sei au f die drei K apitel für das
17. bis 19. Jh . h ingew iesen (4 5 -1 0 8 ), da sie besonders für den H andelsverkehr in und 
über A strachan  interessante konkrete Inform ationen liefern , die A nhaltspunkte für den 
V ergleich  m it R ußlands W esthandel über A rchangelsk und das B altikum  bieten. Etwa 
seit den 1630er Jah ren  entstand in A strachan eine indische K o lon ie , seit 1649 existierte 
ein ind ischer H andelshof. Seit 1673 aber versam m elten sich dort a lle  östlichen H ändler 
in einem  aus Stein errich teten  gem einsam en H of. U ngefähr 2 0 - 5 0  K aufleute aus Indien 
h ielten  sich jäh rlich  h ier auf. Sie genossen neben Z o llp riv ileg ien , d ie  sie mit den Russen 
auf eine Stufe ste llten , w eitergehende V orteile. A uf den B innenm ärk ten  drangen sie 
über Kazan hinaus bis nach Ja ro slav l’ vor, seit den 1670er Jah ren  un terh ie lten  sie auch 
in M oskau eigene Läden und Q uartiere . Ein russischer A ktivh ande l nach Indien indes 
w ar „n icht sehr erfo lgreich“ (506), verm utlich  so gut w ie  n ich t ex istent. -  A m  Ende 
des 18. Jhs. zerstörte G roßbritann ien  m it der E roberung Indiens die A usläufer einer 
kom m erz ie llen  K ultur im  N orden des Reiches. Vom britischen , aber auch von ham bur- 
gischen und brem ischen F irm en verm itte lt im portierte  R uß land  jetzt indische Stoffe, 
R ohbaum w o lle , Farben und Spezereien gesteigert über die O stseehäfen. Eine besondere 
R o lle  spielten  dabei neben Petersburg R iga und R eval. In R iga  p ro filierte sich d ie an 
englische P artner gebundene F irm a H elm singk &  G rim m , deren Inhaber G rim m  der 
Stadt zu Beginn des 19. Jhs. als langjähriger B ürgerm eister gedient hat. E. H.-G.

M a n f r e d  H i l d e r m e i e r  verfolgt G ese lls cb a ft sb i ld  u n d  p o l i t i s c h e  A rtik u la t io n  d e r  
K a u fm a n n s ch a ft  im  v o r - u n d  f r ü h in d u s t r i e l l e n  R u ß la n d  (Forschungen zur O steuropäi­
schen G eschichte 38, 1986, 392—418) zw ischen 1762 und 1862, indem  er nach städti­
schen, insbesondere „kaufm ännischen, V orstellungen über d ie ideale O rgan isation  des
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gem einschaftlichen Lebens“ (393) sucht. Für den Z eitraum  der Reform en K atharinas II. 
betont er, daß die von A del und Bauerntum  dual geprägte A grargesellschaft der städti­
schen Bevölkerung „b loß  eine N ische eingeräum t h atte“ (395). A ls M ittelsch ich t m ehr 
defin iert als anerkannt verstanden sich die russischen Städter ständisch und statisch tra- 
d itionai. Sie w andten sich entsprechend aussch ließ lich  petitiv  an d ie R egierung und 
forderten  in erster L in ie R echtsschutz und Existenzsicherung gegenüber der p riv ileg ier­
ten  K onkurrenz des A dels in  H andel und M anufak tu r sow ie angesichts der D ynam ik  
des im  18. Jh . expandierenden Bauernhandels m it Erzeugnissen des ländlichen  H ausge­
werbes. E. H.-G.

E r ik  A m b u r g e r s  neue, dicht dokum entierte A rbeit über D ie  Z u ck e r in d u s tr ie  in  
St. P e t e r s b u r g  b is z u r  M itte  d e s  19. Ja h rh u n d er ts . R a f fin e r ie n ,  F ab rik an ten  u n d  Z u ck er s ied e r  
(Forschungen zur O steuropäischen G eschichte 38, 1986, 353—392) re ich t bis an die 
Schw elle des russischen E isenbahnzeitalters. H ie r sei hervorgehoben, daß sie in e inz igar­
tiger Prägnanz den Zusam m enhang des frühneuzeitlichen  K olon ialgüterhandels m it den 
durch  Schutzzo llpo litik  provozierten  Anfängen e iner industrie llen  Branche in den B lick 
rück t, um  die sich bereits Peter I. bem üht hat. Er vergab 1718 das P riv ileg , in Petersburg 
eine Z uckerraffinerie zu errich ten , an den M oskauer K aufmann Paul W esthoff, der dort 
jedoch 1721, tro tz  eines Im portverbots für raffin ierten  Zucker, nur 600 Pud (knapp 
10000 kg) absetzen konnte. Erst 1752 entstand eine zw eite  Z uckerfabrik  am  O rt. 1790 
gab es m indestens acht, v ier davon m it russischen Besitzern. W eitaus in tensiver aber 
als d ie P roduktion  stieg m it der N achfrage der O bersch icht die E infuhr von Fertig- 
zucker auf sch ließ lich  (17 9 0 -9 3 ) 4,6 M ill. R ubel im  Jah r. Das entsprach fast dem W ert- 
vo lum en der A usfuhr von Roh- und Stangeneisen (5 M ill. R b .), d ie R uß land  als damals 
erster E isenexporteur Europas dem W eltm ark t zu führte. Schon w ährend der K ontinen­
ta lsperrenzeit, verstärk t aber nach den endgü ltigen  P roh ib itivzö llen  von 1821 expan­
d ierte die russische Z uckerindustrie . H am burger, die zuvor den Im port m aßgebend in 
der H and h ielten, spielten  nun als F irm engründer führende R o llen . Interessant w äre 
es, in diesem  Zusam m enhang auch die M odalitäten  der K apitalverflechtung zw ischen 
H am burg und Petersburg zu erforschen. E. H.-G.
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H A N S I S C H E R  GES CHI CHTS VE REI N 
J A H R E S B E R I C H T  1986

A.  Geschä f t sber i ch t

Das Jahr 1986 wurde durch die gelungene Hansisch-niederdeutsche 
Pfingsttagung (102. Jahresversammlung des HGV und 99. Jahresversamm­
lung des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung) in Osnabrück vom 
19.—22. Mai 1986 bestimmt. Es waren ca. 220 Mitglieder erschienen. Dar­
unter wohl etwa 30 Ausländer und 50 Studenten des Historischen Semi­
nars der Universität Münster. Das Tagungsprogramm lautete folgenderma­
ßen: Prof. Dr. Klaus Wriedt, Osnabrück, Geschichtsschreibung in den 
wendischen Hansestädten; Prof. Dr. Erich Hoffmann, Kiel, Gilde und Rat 
in den schleswigschen und nordelbischen Städten im 12. und 13. Jahrhun­
dert; Dr. Friedrich Bernward Fahlbusch, Münster, Das Hochstift Osna­
brück und seine Städte im hansischen Verband; Dr. Rolf Hammel, Lü­
beck, Stadtentwicklung, soziale Struktur und Wirtschaftskonjunktur in 
Lübeck vom 13. bis zum 16. Jahrhundert. — Überlegungen zu ihrer wech­
selseitigen Abhängigkeit; Dr. Ruth-E. Mohrmann, Münster, Leben und 
Wohnen in der alten Stadt. Osnabrück im hansestädtischen Vergleich. Der 
für beide Vereine gemeinsame Vortrag wurde in diesem Jahr von dem Ver­
ein für niederdeutsche Sprachforschung ausgerichtet und betraf das The­
ma „Die Modernisierung der sprachlichen Verhältnisse in Norddeutsch­
land in der frühen Neuzeit: am Beispiel Osnabrück“ (Prof. Dr. Utz Maaß, 
Osnabrück).

Auf der Jahresmitgliederversammlung am 20. Mai 1986 wurde Herr Se­
nator Heinz Lund, Lübeck, als neuer Vorsitzender vorgestellt, nachdem 
der bisherige Vorsitzende, Herr Bürgermeister Dr. Knüppel, Lübeck, nach 
elfjähriger Amtszeit aus beruflichen Gründen von seinem Amt zurückge­
treten war. Herr Lund dankte dem scheidenden Vorsitzenden für die in 
elf Jahren geleistete Arbeit und gab bekannt, daß Herr Dr. Knüppel wei­
terhin als Vorstandsmitglied mit dem Verein verbunden bleiben wird. 
Nach Ablauf ihrer Amtszeit wiederum in den Vorstand gewählt wurden 
die Mitglieder Dr. Graßmann und Prof. Dr. Schmidt.

Der Nachmittag des 20. Mai diente dem Bekanntwerden mit der Ta­
gungsstadt: Vier Stadtführungen und eine Führung durch das kulturge­
schichtliche Museum wurden den Tagungsteilnehmern angeboten und 
auch unter zahlenmäßig starker Beteiligung und großem Ertrag an Einsicht 
in Architektur, Geschichte und heutige Sanierungsfragen der Hansestadt
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Osnabrück durchgeführt. Der Empfang der Tagungsteilnehmer durch den 
Bürgermeister der Stadt Osnabrück im Friedenssaal des Rathauses rundete 
den ersten Tagungstag ab. Wie immer fanden die Vorträge der Tagung 
durch die eingehende Generaldiskussion unter Leitung von Prof. Dr. 
Friedland am Nachmittag des zweiten Tagungstages ihren Schlußpunkt. 
Die Exkursion am 22. Mai 1986 führte die Teilnehmer ins Osnabrücker 
Nordland: Alt-Barenaue, Engter, Alfhausen, Grovern, Wehdel, Badber­
gen, Loxten, Bippen (Leitung: Dr. Warnecke und Dr. Jarck).

Zu erwähnen ist, daß sich einige Vorstandsmitglieder einer Reihe von 
Münsteraner Studenten zu einer Befragung stellten, bei der es u.a. um heu­
tige Ziele, Aufgaben und die Daseinsberechtigung des Vereins ging. Kritik 
und Anregungen wurden laut. Deutlich wurde, daß die Erkenntnis, Be­
schäftigung mit geschichtlichen Themen mache Freude und der Gedanken­
austausch und das freundschaftliche Gespräch am Rande einer Tagung 
seien eigentlich das Wichtigste an einer solchen Veranstaltung, bei den Stu­
denten Nachdenklichkeit hervorrief. Zudem zeigte sich, daß das Thema 
Hanse heute vielleicht schwierig zu umreißen ist. Grundsätzlich kann man 
jedoch sagen, daß eine solche Aussprache nützlich ist und das Interesse 
junger Leute am Hansischen Geschichtsverein wecken kann, um so mehr 
als die modernen Hanseaktivitäten der Kommunen den Hansegedanken 
in einer realen praktischen Form nutzen, die wissenschaftliche Beschäfti­
gung mit der Hanse damit aber nicht gegeben ist.

Die Ergebnisse der Veröffentlichungstätigkeit des Hansischen Ge­
schichtsvereins im Berichtszeitraum lassen sich folgendermaßen umreißen, 
außer den vorliegenden Nachdrucken von Szymanski, Ever der Niederel­
be, und Heinsius, Schiffe der hansischen Frühzeit, sind im Erscheinen be­
griffen: Wiegandt, Die Plescows; Wolf, Tragfähigkeit, Ladungen und Maße 
im Schiffsverkehr der Hanse und die Vorträge des Visby-Colloquiums in 
der Reihe „Quellen und Darstellungen“ . Im November konnten die Han­
sischen Geschichtsblätter 104 (1986) an die Mitglieder versandt werden. 
Die Planungen für die Veröffentlichungen Jenks, Die Hanse und England, 
und Maritime Aspects of Migration gehen weiter.

Die Mitgliederbewegung des Vereins stellt sich ungünstig dar: 8 Eintrit­
ten stehen 7 Austritte gegenüber, zudem schieden vier Mitglieder durch 
Tod aus, so daß der Verein das Jahr 1987 mit 542 Mitgliedern beginnt.

Lübeck, den 15. Mai 1987

Lund
Vorsitzender

G r a ß ma n n
Geschäftsführer
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B. Re c hnungs be r i ch t  1986

Nachdem im Rechnungsjahr 1985 die Ausgaben die Einnahmen um 
4.237,89 DM überschritten hatten und diese Mehrausgaben im Vorgriff 
auf 1986 geleistet werden mußten, mußte im Rechnungsjahr 1986 alles 
daran gesetzt werden, mit den Ausgaben erheblich unter den Einnahmen 
zu bleiben. Das ist gelungen. Das Rechnungsjahr 1986 schloß mit Einnah­
men in Höhe von 46.444,85 DM und Ausgaben in Höhe von 38.248,55 
DM ab. Damit lagen die Einnahmen um 8.196,30 DM über den Ausgaben. 
Nach Ausgleich des Defizits aus 1985 konnte somit eine Rückstellung von 
3.958,41 DM für einen geplanten neuen Band der Reihe „Quellen und 
Darstellungen zur hansischen Geschichte“ vorgenommen werden. Solche 
Rückstellung ist dringend erforderlich, da die in einem Jahr verfügbaren 
Finanzmittel des Hansischen Geschichtsvereins nicht ausreichen, um die 
Finanzierung eines solchen Bandes zu ermöglichen. Vielmehr müssen 
durch Rückstellungen aus mehreren Jahren die erforderlichen Mittel zu­
sammengebracht werden. Die Rückstellung des Jahres 1986 deckt nach 
den Erfahrungen mit den letzten Bänden der Reihe nicht ganz ein Viertel 
des für einen Band erforderlichen Druckkostenzuschusses ab.

Die Einnahmen des Jahres 1986 erwuchsen aus Beiträgen von Städten, 
Gebietskörperschaften, Instituten und Einzelpersonen in Höhe von 
24.807,96 DM, aus Zuschüssen in Höhe von 15.030,— DM (davon 
14.900,— DM zweckgebunden für die Hansischen Geschichtsblätter) und 
aus sonstigen Posten, wie dem Verkauf von Veröffentlichungen, den Ta­
gungsbeiträgen, Zinsen und dergl., in Höhe von 6.606,89 DM.

Wie in den Vorjahren machten bei den Ausgaben die Hansischen Ge­
schichtsblätter mit 26.328,46 DM den größten Einzelposten aus. Aufwen­
dungen für sonstige Veröffentlichungen waren aus den eingangs geschilder­
ten Gründen nicht möglich. Nach dem Grundsatz soliden Finanzgeba­
rens können Verpflichtungen erst übernommen werden, wenn eine 
gesicherte Finanzierung gegeben ist. Die Ausgaben für Vorbereitung, Or­
ganisation und Durchführung der wissenschaftlichen Pfingsttagung belie­
fen sich im Vorjahr auf 8.643,42 DM. Für Geschäfts- und Kassenführung 
waren 2.922,67 DM aufzuwenden. Damit liegt der Verwaltungsaufwand 
des Vereins bei 7,6% der Ausgaben, also erfreulich günstig. Der Vollstän­
digkeit halber muß als letzter Ausgabeposten ein Betrag von 354,— DM 
erwähnt werden, der vor allem daraus resultiert, daß Mitglieder Änderun­
gen ihrer Bankverbindung nicht bekanntgegeben haben, wodurch der Ver­
ein mit Rücklaufkosten der unanbringlichen Lastschriften belastet wurde.

Die wissenschaftliche Arbeit des Hansischen Geschichtsvereins, nament-
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lieh die Veröffentlichung neuer Forschungsergebnisse in den Hansischen 
Geschichtsblättern, wurden auch 1986 wieder in großzügiger Weise von 
der Possehl-Stiftung zu Lübeck und durch erhöhte Beiträge der Hansestäd­
te Bremen, Hamburg und Lübeck wie auch des Landschaftsverbandes 
Westfalen gefördert. Den Genannten, wie auch allen anderen, die die Ar­
beit des Hansischen Geschichtsvereins durch besondere Zuwendungen un­
terstützt haben, sind wir zu großem Dank verpflichtet. Ohne diese Hilfe 
müßte der Hansische Geschichtsverein seine im Interesse von Wissen­
schaft, Forschung und Bildung unternommenen Aktivitäten erheblich re­
duzieren.

Der Rechnungsbericht darf mit der Feststellung geschlossen werden, daß 
die Finanzen des Hansischen Geschichtsvereins geordnet sind. Das hat die 
Kassenprüfung ergeben, die die gewählten Rechnungsprüfer, die Herren 
Prof. Dr. Gerhard Ahrens und Dr. Gen Hatz, vor einigen Tagen durchge- 
fühn haben. Sie haben die Jahresrechnung nach Einsicht in die Belege für 
richtig befunden und stellen deshalb bei der ordentlichen Mitgliederver­
sammlung den Antrag, Schatzmeister und Vorstand des Hansischen Ge­
schichtsvereins für das Jahr 1986 die Entlastung zu erteilen.

Hamburg, den 9. Juni 1987

Loose
Schatzmeister
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A U S S P R A C H E  ÜBER DIE V O R T R Ä G E
bei der 102. Jahresversammlung des Hansischen Geschichtsvereins in 

Osnabrück am 21. Mai 1986

Professor Dr. K laus W nedt: 1 G eschichtsschreibung in d en  w end isch en  Han­
sestädten. Herr Wriedt (auf Fragen H enn und Ehbrecht): Bürgerkämpfe sind 
ein auslösendes Element für Stadtchronistik gewesen (Czok), doch nicht 
das einzige. Rückblickend betrachtende Geschichtsschreibung gibt es öf­
ters, auch in Bremen. Als Typen der städtischen Geschichtsschreibung, 
wenngleich nicht rigoros trennbar, erweisen sich die annalenartigen Auf­
zeichnungen der ,notabilia facta“, in der Literatur meist als „Chroniken“ , 
auch „Zeitbücher“ oder, wenn als selbständige Abschnitte, „Relationen“ 
bezeichnet (Chr. B. Menke). Ihre Leser waren Ratmänner und Syndici, wei­
tere Kreise erst seit dem 16. Jahrhundert, womit auch die eigentliche Ge­
schichtsschreibung vordringt. Herrn Grafs Frage, ob es überurbane Chro- 
nistik gegeben hat, wird bejaht. Auf verbreitetes Vorlesen der Lübecker 
Chronik, auf die verbreitete Körner-Chronik aus Lüneburg wird verwie­
sen (Herren Henn und Wriedt).

Professor Dr. Erich H offman: G ilde und  Rat in den sch lesw igsch en und  
nordelb ischen Städten im  12. und  14. Jahrhundert. Der Referent verteidigt 
die Gilden als faktisch unleugbare Gemeinschaften der Stadtgründungszeit 
in der Übergangsphase von Zusammenschlüssen der Fernkaufleute zur 
Stadtkonstituierung. Ob es differenzierte Gildenämter gab wie in Holland 
(auf Frage Snapper), ist nicht überliefert. Die Diskussion spitzt sich dann 
auf die Frage zu, ob eine Genossenschaft von Grundeigentümern gleichen 
Rechts, wie im Referat H ammel dargestellt, als Gilde angesprochen werden 
kann oder durch Treueid im stadtrechtlichen Verband unverzüglich die­
sem sich zuordnete (Frage Pitz), während die Helmoldsche Formel von 
den ,institores et ceteri habitatores“ nicht als gleicherweise klare Gruppen­
differenzierung und auch nicht als Beweis für die Identifizierung Fernkauf­
leutezusammenschluß/Gilde betrachtet werden kann (Herren H ammel 
und Ehbrecht). Herr H offmann  macht aufmerksam, daß es eine präzise 
Unterscheidungsmöglichkeit von frühstädtischen Gruppen und vollends 
einen klaren Quellenhinweis auf Gildenstruktur nicht gibt, Formulierun­
gen wie „colonia non parva mercatorum“ aber doch in den Quellen ste­
hen.

Dr. Friedrich B ernward Fahlbusch: Das H ochstift Osnabrück und  sein e Städ­

1 Prof. W riedt hat seinen Aufsatz über die Geschichtsschreibung in den wendischen Hanse- 
Städten im Spätjahr 1986 in „Vorträge und Forschungen 31“ veröffentlicht.



2 4 0 Jahresbericht 1986

te  im  hansischen Verband. Die Bedeutung der Stände unterscheidet das 
Hochstift Osnabrück deutlich von anderen Gebieten, wie Referent nach 
Ausführungen von Herrn Puhle über Braunschweig erläutert. Die Herren 
Henn und Ehbrecht verweisen auf regionale Bedingtheiten bzw. solche der 
kleinstädtischen Wirtschaftsverhältnisse.

Dr. R o lf H ammel:2 S tandtentw ick lung, soziale Struktur und  Wirtschafts­
konjunktur in Lübeck v om  13. bis zum 16. Jahrhundert. Konjunkturzyklen 
auf dem Grundstücksmarkt verlaufen über etwa 20 — 25 Jahre, Unregelmä­
ßigkeiten darin sind noch nicht klärbar (Referent auf Frage Snapper). Herr 
H offmann  verweist auf Cohabitatores als frühe Gemeinschaftsform. Herr 
Ellmers bringt Luise von Winterfelds Hinweis auf den Markt an der Tra- 
ve, indirekt also den Hafen in Erinnerung; Herr H am m el kündigt eine 
Veröffentlichung von Herrn Gläser über den Hafenbezirk Lübecks an.

Dr. Ruth-E. M ohrmann:2 Leben und  Wohnen in d e r  a lten  Stadt. Osna­
brück im  hansestädtischen Vergleich. Auf die Frage von Frau Stein verweisen 
die Herren Ellmers und H am m el auf die Kölner Ausstellung „Handel in 
Europa“ bzw. die Lübecker Ausstellung zur frühen Stadtgeschichte im 
St. Annen Museum als Möglichkeiten, ,mercatores‘ exponibel zu machen. 
Unklarheiten betreffend das „Ackerbürgerhaus“ im Osnabrück der Han­
sezeit erweisen sich als mehr definitorisches, nicht so sehr als Sachproblem.

2 Die Beiträge Hammel und Mohrmann konnten für den diesjährigen Band der Hansischen 
Geschichtsblätter noch nicht druckfertig gemacht werden; sie sind für die Veröffentlichung 
im nächsten Band (106/1988) vorgesehen.



LISTE DER V O R S TA NDS M I T GL I E D E R  
DES H A N S I S C H E N  G ES CHI CHTS VE REI NS

I. O r d e n t l i c h e  M i t g l i e d e r  

V o r s i t z e n d e r :

L u n d , H einz, Senator 
D ezent für Schule und K ultur 
Rathaushof, 2400 Lübeck

V o r s t a n d s m i t g l i e d e r :

E l lm e r s ,  D r. D etlev 
M useum sdirektor, Dt. Schiffahrtsmuseum 
van-Ronzelen-Str., 2850 Brem erhaven

F r i e d l a n d ,  Prof. Dr. Klaus 
Ltd. B ib lio theksd irekto r a.D.
K reienholt 1 
2305 H eikendof

G r a ß m a n n ,  Dr. A ntjekath rin
A rch ivd irekto rin
A rch iv d. H ansestadt Lübeck
M ühlendam m  1 - 3 ,  2400 Lübeck

I r s i g l e r ,  Prof. D r. F ranz
U n iv . T rier, G eschichtl. Landeskunde
Postfach 3825, Schneiderhof, 5500 T rier

K n ü p p e l ,  D r. G ustav-Robert 
Bürgerm eister
C laud iusring 38c, 2400 Lübeck

L o o s e ,  Prof. D r. H ans-D ieter 
D irekto r d. Staatsarch ivs 
ABC-Str. 19, 2000 H am burg 36

P i t z ,  Prof. D r. Ernst 
Freie U n iversität B erlin  
priv . Königin-Luise-Str. 73 
1000 Berlin  33

S c h m id t ,  Prof. D r. H ein rich  
U niversität O ldenburg 
priv. H ugo-G audig-Str. 10 
2900 O ldenburg

S p r a n d e l ,  Prof. D r. R o lf 
H istorisches Sem inar 
U n iversität W ürzburg  
A m  H ubland, 8700 W ürzburg

S t e h k ä m p e r ,  Prof. D r. H ugo 
Ltd. S tad tarch ivd irektor 
H ist. A rch iv  d. Stadt Köln 
Severinstr. 2 2 2 -2 2 8 , 5000 K öln 1

W e c z e r k a ,  Dr. H ugo
Jo h . G ottfried-H erder-Institut
p riv . Im L ichtenholz 35, 3550 M arburg 7

I I . A l t m i t g l i e d e r :

S c h n e id e r ,  Senator a.D . G erhard 
A ltm itg lied  sow ie E hrenm itglied  
des V ereins
L ilien thalstr. 10, 2400 Lübeck

S c h w e b e l ,  Dr. K arl-H einz 
Ltd. R eg ierungsd irekto r a.D . 
W eißenburger Str. 23, 2800 Brem en 1

K o r r e s p o n d i e r e n d e  M i t g l i e d e r  d e s  
H a n s i s c h e n  G e s c h i c h t s v e r e i n s :

D o l l in g e r ,  Prof. D r. P h ilippe 
Boulevard D eroulede, Strasbourg

J e a n n in ,  Prof. P ierre 
10, Boulevard de Port R oya l 
F-75005 Paris

K u m l i e n ,  Prof. D r. K jell 
K ungsholm s K yrkop lan  1 IV 
S-11224 Stockholm

M a lo w is t ,  Prof. D r. M arian  
ul. B rzozow a 10 m 
00286 W arszaw a/Polen





Quellen und Darstellungen 
zur Hansischen Geschichte/Neue Folge
Herausgegeben vom Hansischen Geschichtsverein

I-XII vergriffen 
XIII: 
Hansische Handelsstraßen
A ufgrund von Vorarbeiten von Friedrich Bruns (f)  bearbeitet von H ugo W eczerka 
T eil 1: A tlas. 1962. VIII Seiten, 60 Karten. Ln.
T eil 2 : Textband. 1967. X IV , 792 Seiten, 4 Karten. Ln.
T eil 3: Registerband. Bearbeitet von Evam aria Engel und H ugo W eczerka unter M itarbeit von 

Ilse Bongardt. 1968. 116 Seiten. Ln.

XIV: 
Das Zweite Wismarsche Stadtbuch 1272-1297
L iber vel de im pignoratione vel em ptione seu venditione hereditatum  vel aliorum  bonorum  
Bearbeitet von Lotte Knabe unter M itw irkung von Anneliese Düsing 
T eil I : Text. 1966. 409 Seiten, 4 Tafeln und 1 Falttafel. Br.
T eil II: R egister. 1966. 109 Seiten m it 4 Stam m tafeln . Br.

XV: 
Ursprung und Wurzeln der Röles d’Oleron
Von Karl Friedrich Krieger. 1970. X , 167 Seiten. Br.

XVI: 
Hansestädte und Landesfürsten
Die wendischen H ansestädte in der A useinandersetzung m it den Fürstenhäusern O ldenburg 
und M ecklenburg während der zw eiten H älfte des 15. Jahrhunderts.
Von H ans Sauer. 1971. X , 218 Seiten. Br.

XVII: 
Bergen -  Handelszentrum des beginnenden Spätmittelalters
Referate und D iskussionen des H ansischen Sym posions in Bergen vom 9. bis 11. September 
1970
Bearbeitet von Klaus Fried land. 1971. VIII, 55 Seiten. Br.

XVIII: 
Das Hamburger Pfundzollbuch von 1418
Von Rolf Sprandel. 1972. VI, 92 Seiten, 2 A bbildungen . Br.

XIX: 
Studien zu den Löhnen und Preisen in Rostock im Spätmittelalter
Von U rsu la  H auschild . 1973. V III, 229 Seiten, 29 D iagram m e, 118 Tabellen . Br.

XX: 
Frühe bürgerliche Institution norddeutscher Hansestädte
Beiträge zu einer vergleichenden Verfassungsgeschichte Lübecks, Bremens, Lüneburgs und
H am burgs im  M ittela lter
Von Burchard Scheper. 1975. XI, 234 Seiten. Br.

XXI: 
Reval 1670-1687
Rat, G ilden und schwedische Stadtherrschaft
Von Johann  D ietrich Pezold. 1975. VI, 391 Seiten. Br.

Böhlau Verlag Köln Wien



Quellen und Darstellungen 
zur Hansischen Geschichte /Neue Folge
Herausgegeben vom Hansischen Geschichtsverein

X X I I / l - 2 :
Kämmereibuch der Stadt Reval 1432-1463
Bearbeitet von Reinhard Vogelsang. 1. H lbBd. Nr. 1 -769 ; 2. H lbBd. 770-1190.
1976. VII, V, 746 Seiten. Br.

XXIII :
Frühformen englisch-deutscher Handelspartnerschaft
Referate und D iskussionen des hansischen Sym posions im Jahre der 500. W iederkehr des
Friedens von U trecht in London vom 9. bis 11. September 1974
H erausgeg. vom Hansischen G eschichtsverein und bearb. von Klaus Friedland.
1976. X II, 119 Seiten, 2 T itelb ilder, 2 Karten und 2 D iagram m e im Text. Br.

XXIV:
Hansekaufleute als Gläubiger der englischen Krone (1294-1350)
Von Inge-M aren Peters. 1978. XIII, 323 Seiten, zahlreiche Tabellen im Text. Br.

XXV:
Wolter von Holsten marchand lubeckois dans la seconde moite du 16' 
siede Von M arie-Luise Peius. 1981. 610 S. Br.

X X  VH
Die Stellung der Frau in der stadtkölnischen Wirtschaft im Spätmittel­
alter Von M argret W ensky. 1981. XI, 374 Seiten, 3 Karten, 73 Tabellen im Text. Br.

XXVII/1-2 :
Kämmereibuch der Stadt Reval 1463-1507
Bearbeitet von Reinhard Vogelsang. 1. H albband: N r. 1191-1990; 2. H albband: Nr. 
1991-2754. 1983. VII, IV, 948 Seiten. Br.

XXVIII:  
Die Plescows
Ein Beitrag zur A usw anderung V isbyer Kaufmannsfam ilien nach Lübeck im 13. und 14. Jah r­
hundert Von Jürgen  W iegandt. C a. 272 Seiten, zahlr. Tabellen. Br.

XXIX:
Gilde und Korporation in den nordeuropäischen Städten des späten 
Mittelalters H erausgeg. von Klaus Friedland. 1984. V, 114 Seiten. Br.

XXX:
The Urban Patriciate: Lübeck and Venice, 1580-1700
Von A lexander Francis C ow an . C a. 288 Seiten. Br.

X XX I :
Tragfähigkeiten, Ladungen und Maße im Schiffsverkehr der Hanse
Vornehmlich im Spiegel Revaler Q uellen .
Von Thom as W olt. 256 Seiten, 100 Tabellen. Br.

XXXII :  
Visby-Colloquium
H erausgegeben von Klaus Friedland. 160 S., 5 T extabb., 1 T itelporträt. Br.

Böhlau Verlag Köln Wien


